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jpen. FRANKFURT. Die Stimmung 
in den deutschen Unternehmen hat 
sich den vierten Monat in Folge ver-
schlechtert. Das zeigt der am Montag 
veröffentlichte Ifo-Geschäftsklima-
index, der  im August von 87,0 auf 
86,6 Punkte gefallen ist. Die 9000 be-
fragten Unternehmen  beurteilten so-
wohl ihre aktuelle Geschäftslage als 
auch die Aussichten für das kom-
mende halbe Jahr noch schlechter als 
im Vormonat. Ifo-Präsident Clemens 
Fuest sagte: „Die deutsche Wirt-
schaft gerät zunehmend in die Kri-
se.“ Als Grund für das Stimmungstief 
führten Konjunkturbeobachter   eine 
große Verunsicherung  in den Unter-
nehmen an, die von globalen Krisen 
und der herausfordernden Transfor-
mation ausgelöst werde. Auch die 
Folgen der steigenden Leitzinsen im 
Euroraum sowie der nach wie vor 
schwache Konsum bremsen nach 
Einschätzung der Volkswirte die 
Konjunktur in Deutschland. Das 
deutsche Bruttoinlandsprodukt war 
im zweiten Quartal überraschender-
weise etwas geschrumpft. Nach dem 
neuen Stimmungsrückschlag gehen 
die meisten Fachleute nicht mehr 
von einer Konjunkturbelebung im 
laufenden Jahr aus. Für das gesamte 
Jahr ist deshalb mit einer Stagnation 
der Wirtschaft zu rechnen. (Siehe 
Wirtschaft, Seite 17.)

Schlechte 
Stimmung in  
Unternehmen
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D.D. FRANKFURT. In Nordrhein-
Westfalen droht ein Konflikt zwischen 
der katholischen Kirche und der Landes-
regierung über die Zukunft der katho-
lisch-theologischen Fakultäten an den  
staatlichen Universitäten. Anlass ist der 
Versuch des Kölner Erzbischofs Rainer 
Maria Kardinal Woelki, den Masterstu-
diengang Katholische Theologie an der 
Kölner Hochschule für Katholische 
Theologie auch über das Jahr 2026 hi-
naus fortzuführen. Nach Auffassung der 
Landesregierung sind Neueinschreibun-
gen in den Studiengang nicht mehr zuläs-
sig. (Siehe Seite 8.) 

F.A.Z. FRANKFURT. Kurz vor den 
Landtagswahlen in Sachsen und Thürin-
gen hat sich der Ton zwischen den Wirt-
schaftsverbänden und der AfD ver-
schärft. Nachdem deren Spitzenkandidat 
Björn Höcke den Unternehmen ge-
wünscht hatte, „in schwere, wirtschaftli-
che Turbulenzen zu kommen“, reagierten 
die thüringischen Familienunternehmer 
scharf: Sie sprachen davon, dass das Land 
an der Abbruchkante zur wirtschaftli-
chen Katastrophe stehe, und kritisierten 
die  Wirtschaftsfeindlichkeit der AfD. An-
dere Verbände schlossen sich der Kritik 
an. (Siehe Wirtschaft, Seite 15.)

chwb. FRANKFURT. Das Landgericht 
Frankfurt hat den Prozess gegen den  frü-
heren Präsidenten  des Deutschen Fußball-
Bundes (DFB) Wolfgang Niersbach gegen  
Zahlung einer Geldauflage von 25.000 
Euro eingestellt. Niersbach muss die Auf-
lage bis 9. September erfüllen. Nachdem 
das Verfahren gegen den früheren DFB-
Generalsekretär Horst R. Schmidt abge-
trennt worden war, wird der sogenannte 
„Sommermärchen“-Prozess um die steuer-
liche Abwicklung von Zahlungen vor der 
Fußball-WM 2006 nur mehr gegen den 
früheren DFB-Präsidenten Theo Zwanzi-
ger fortgesetzt. (Siehe Sport.)

Woelki provoziert Streit
zwischen Staat und Kirche

Wirtschaft geht 
auf Distanz zur AfD

Verfahren gegen 
Niersbach eingestellt

bin. HANNOVER. In der Evangelischen 
Kirche von Westfalen  hat Michael Krause, 
der  einzige nominierte Bewerber für die 
Nachfolge  der zurückgetretenen Präses 
Annette Kurschus, seine  Kandidatur zu-
rückgezogen. Anlass seien „Hinweise auf 
mögliche, in der Vergangenheit liegende 
Verstöße gegen das Gebot, persönliche 
Grenzen einzuhalten“, teilte die Landes-
kirche am Montag mit. Diese Hinweise 
seien  vor wenigen Wochen eingegangen.  
Krause habe daraufhin  die Einleitung 
eines Disziplinarverfahrens gegen sich 
selbst zur Klärung des Sachverhalts bean-
tragt. (Siehe Seite 4; Kommentar Seite 8.)

Kurschus-Nachfolger
in Westfalen zieht zurück

G
eht nicht gibt’s nicht.  Klingt  
wie aus einem Volkshoch-
schulkurs für Macher. Ist 

aber auch keine schlechtere Politik-
maxime als „Da kann man nichts ma-
chen“,  „Weiter so“ oder „Wir werden 
das prüfen“. Aber man kann sich 
auch zu Tode evaluieren. 

In der Migrationspolitik gibt es 
nichts mehr zu prüfen.  Die Fakten 
sind klar. Das rechtliche Fundament  
ist es auch. Sicher,  man kann alles so 
oder so auslegen. Aber ob man es 
vom Ende (wie Angela Merkel  gern 
von sich behauptete) oder vom An-
fang her denkt: Es fehlt meist nicht 
am Recht. Straftäter schneller ab-
schieben? Diese uralte Forderung 
jetzt wieder zu einem Hauptthema zu 
machen klingt heute geradezu zy-
nisch. Das sind doch diejenigen, die 
schon das Messer nicht nur in der Ta-
sche hatten. Es ist im Übrigen schon 
strafbar, Waffen oder gefährliche 
Gegenstände auf Versammlungen   
mit sich zu führen. Es ist auch längst 
möglich, Migranten wieder – zum 
Beispiel – nach Syrien  zurückzubrin-
gen. Der Reiseverkehr dorthin ist nur 
ein Beleg für die Rechtslage.

Natürlich hat der Staat die Pflicht, 
Straftaten zu verfolgen und die Bür-
ger vor weiteren Untaten zu schüt-
zen.  Aber  bevor man sich gegensei-
tig nun in vermeintlicher Härte 
überbietet  und ausreisepflichtige 
Straftäter  unbefristet wegsperren 
möchte oder alle Energie in  weitere 
angebliche  Abschiebungsverbesse-
rungsregeln steckt, sollte man die 
eigenen Scheuklappen entsperren. 
Zur  Schutzpflicht des Staates  gehört  
die Pflicht, ein Problem bei der Wur-
zel zu packen. 

Die Wurzel ist die unkontrollierte 
Einwanderung. Auch hier  hilft die 
Rückbesinnung auf die Staatsfunktio-
nen, auf die offene Ordnung des 
Grundgesetzes und seine europäi-
sche und internationale Einbettung. 
Das Problem ist nicht das individuel-
le Grundrecht auf Asyl als solches. Es    
wurde lange  auch nicht als besondere 
Herausforderung angesehen – weil 
die Lage eine andere war. 

Das Problem für das   Deutschland 
von heute ist, dass das Land  wie eine 
einzige Einladung an alle Welt wirkt, 
hier Zuflucht zu finden und bleiben 
zu können – mit zuletzt stark gestie-
genen Chancen gar auf eine Einbür-
gerung.   Nach dem von einer breiten, 
verfassungsändernden  parlamentari-
schen Mehrheit getragenen Asyl-
kompromiss  von 1993 wurde beklagt, 
nun sei das  Grundrecht auf Asyl fak-
tisch abgeschafft worden. Dabei 
führte  der Gesetzgeber das Asylrecht  
nur auf seinen Kern zurück. Schutz 
vor politischer Verfolgung bieten 
auch alle Staaten, die Deutschland 
umgeben. Wer also auf dem Landweg 
nach Deutschland kam, hatte hierzu-
lande keinen Anspruch auf Asyl. Das 

Von Reinhard Müller

Bewusstlose Migrationspolitik

Bundesverfassungsgericht bestätigte 
das und hob auch hervor, dass das 
Grundrecht auf Asyl auch komplett 
gestrichen werden könne. 

Wenn freilich trotz zahlreicher 
auch europäischer Anstrengungen 
weiterhin die Mehrzahl der Migran-
ten nach Deutschland will, weil der 
Sozialstaat immer noch  extrem an-
ziehend ist und der  ausgewachsene 
Rechtswegestaat einen Verbleib för-
dert,   so     muss die Herausforderung an 
den Grenzen angegangen werden. 

Das EU-Mitglied Finnland, die 
neue NATO-Wacht im Norden, er-
laubt  nunmehr Zurückweisungen an 
seiner langen Grenze zu Russland. 
Bisher ist das Theorie. Doch den 
Schutz ihres Territoriums  vor einer 
von Moskau gelenkten  Massenmigra-

tion wird Brüssel den Finnen kaum 
versagen können. Auch Deutschland, 
von  EU-Ländern  umgeben,  muss in 
Kooperation mit seinen Partnern und 
selbst in Absprache mit ganz anderen 
Regimen  handeln;  das betrifft Grenz-
kontrollen, Zurückweisungen, exter-
ne Asylverfahren, Abschiebungen. 

Das hat seinen Preis  – aber der be-
trägt nur   einen Bruchteil der lang-
fristigen Kosten des laufenden Im-
ports von Gewalt, religiösem Terror 
und Fanatismus, dazu  Konflikten   so-
wie  kultureller Übernahme. 

Hier geht es um europäische Werte. 
Klar ist aber auch: Deutschland trägt 
die Letztverantwortung für sich selbst 
– für seine Existenz als souveräner, 
Recht und Freiheit verpflichteter 
 Verfassungsstaat. Die Europäische 
Union ist weiterhin ein  Verbund   sou-
veräner Staaten, deren Grundord-
nung allein  der Verfügung der Mit-
gliedstaaten unterliegt. Den Mitglied-
staaten muss   nicht nur aus deutscher  
Sicht ausreichend Raum zur  Gestal-
tung ihrer  Lebensverhältnisse  blei-
ben. Das gilt, wie es das Bundesver-
fassungsgericht fasste, insbesondere 
für den von den Grundrechten der 
Bürger geschützten  Raum der Eigen-
verantwortung und der  Sicherheit so-
wie für  politische Entscheidungen, 
die in besonderer Weise auf  Vorver-
ständnisse angewiesen sind.

Doch das Verständnis der Verfas-
sung interessiert offenbar auch die 
kaum, die einen Eid zu seiner Vertei-
digung geschworen haben.  Die Wei-
chen werden seit Jahren anders ge-
stellt. Der demokratische Rechtsstaat  
wird kontinuierlich preisgegeben. Nö-
tig ist keine Revolution, sondern eine 
Rückbesinnung auf unser Fundament.   
Doch es fehlt das Bewusstsein dafür.

Die  Weichen werden 
seit Jahren falsch  gestellt. 
 Eine   Rückbesinnung auf 
das Fundament ist nötig.

D
en Zeitpunkt seiner heim -
tückischen Messermorde an  
wehrlosen Festbesuchern in 

Solingen hat der aus Syrien illegal 
über Bulgarien nach Deutschland 
eingereiste IS-Attentäter wohl kaum 
im Blick auf die Landtagswahlen in 
Thüringen   und Sachsen gewählt. 
Doch der islamistisch motivierte  An-
schlag verstärkt die berechtigte   Angst 
vieler Wähler  vor der Gefahr weite-
rer unkontrollierter Einwanderung. 
Sie sind    angesichts der schweren Ver-
säumnisse   vergangener und jetzt re-
gierender  Bundesregierungen bei 
den eng verbundenen Themen Asyl, 
Einwanderung, Integration und Si-
cherheit     noch empfänglicher  für 
(rechts)radikale Lösungen. 

Das gilt auch für die  rasche „Remi -
gration“ aller Flüchtlinge und Migran-
ten in ihre Herkunftsländer,     die zu 
Recht weder Union noch die auch in 
der Migrationspolitik zerstrittenen 
Ampelparteien als Lösung anbieten.     
Vor allem der in Umfragen in Ost-
deutschland ohnehin  vorne liegenden 
und in Teilen rechtsextremen AfD   
dürfte die Tat von Solingen zusätzli-

che Stimmen bescheren. Der Thürin-
ger AfD-Anführer Björn Höcke hat 
seinen Wahlkampf mit sicherem Ge-
spür  für die Stimmung im Land auf das 
jetzt durch „Solingen“  abermals tief 
erschütterte Sicherheitsgefühl vieler 
Bürger     konzentriert.  So könnte  die 
AfD im Osten  von einem Terroran-
schlag profitieren, der sich ausgerech-
net in einer sozialdemokratisch regier-
ten und stark  migrantisch geprägten 
Stadt im tiefsten Westen ereignet hat. 
Ob die AfD nun auch die CDU in 
Sachsen überflügelt, wird sich zeigen. 
Die SPD  könnte  durch die Wut über  
die als hohl empfundenen Kanzlerver-
sprechungen  von „Abschiebungen im 
großen Stil“ aus   den Landtagen ge-
spült werden.  Dann bliebe für die 
CDU nur ein  Zweierbündnis mit der  
früheren Kommunistin Wagenknecht 
als  Koalitionsausweg.    

In dieser dramatischen Lage  wäre 
es vernünftig, wenn  Olaf Scholz bei 
einem Treffen mit Oppositionsführer 
Friedrich Merz einen rasch Wirkung 
zeigenden Wechsel in der Migrations-
politik vereinbarte. Aber es wäre ein 
politisches Wunder, wenn  es so käme. 

Von Thomas Holl

Die AfD profitiert

moja./elo. BERLIN. Der mutmaßlich is-
lamistisch motivierte Messeranschlag 
von Solingen hat eine neue Debatte über 
die Sicherheits- und Migrationspolitik 
entfacht. Bei einem Besuch am An-
schlagsort kündigte Bundeskanzler Olaf 
Scholz (SPD) am Montag eine Verschär-
fung des Waffenrechts an, insbesondere 
in Bezug auf Messer.   „Das war Terroris-
mus, Terrorismus gegen uns alle“, sagte 
Scholz. „Wir werden alles dafür tun 
müssen, dass diejenigen, die hier in 
Deutschland nicht bleiben können und 
dürfen, auch zurückgeführt und abge-
schoben werden.“ Scholz kündigte an, 
dass sich eine „Taskforce“ mit der Be-
schleunigung von Abschiebungen be-
schäftigen werde. Auch müssten europa-
rechtlich einige Dinge geändert werden, 
sagte er, ohne konkreter zu werden. 
„Mein Zorn gilt den Islamisten, die das 
friedliche Miteinander bedrohen.“ Bun-
desinnenministerin Nancy Faeser (SPD) 

und Bundesjustizminister Marco Busch-
mann (FDP) kündigten an, nun  an 
einem „Dreiklang“ in der Bundesregie-
rung zu arbeiten: Maßnahmen zur Be-
kämpfung von Islamismus, schnellere 
Abschiebungen in andere EU-Staaten 
und Waffenrechtsverschärfungen.  

Am Freitagabend hatte ein Mann bei 
einem Stadtfest in der nordrhein-westfä-
lischen Stadt drei Menschen mit einem 
Messer umgebracht, acht weitere Perso-
nen wurden zum Teil schwer verletzt. 
Verdächtigt wird ein 26 Jahre alter Syrer, 
der  in Untersuchungshaft sitzt und von 
den Behörden vernommen wird.  Issa Al 
H. hätte schon im vergangenen Jahr 
nach Bulgarien abgeschoben werden 
sollen, wo er zuerst die Europäische 
Union betreten hatte. Sein Asylantrag in 
Deutschland war deswegen abgelehnt 
worden. Warum die Behörden seiner 
aber nicht habhaft wurden, blieb zu-
nächst unklar.

Union und AfD fordern nun Korrektu-
ren in der Asyl- und Migrationspolitik. 
Der CDU-Vorsitzende Friedrich Merz 
will die Aufnahme von Afghanen und Sy-
rern ganz stoppen. Regierungssprecher 
Steffen Hebestreit wies das zurück mit 
Hinweis auf das individuelle Asylrecht im 
Grundgesetz. An diesem Dienstagvor-
mittag wollen sich Scholz und Merz zu 
einem lange geplanten Gespräch treffen. 
Dabei dürfte es nun weniger um die be -
absichtigte  Stationierung von Mittelstre-
ckenraketen gehen als um das Attentat. 

Nordrhein-Westfalens Ministerpräsi-
dent Hendrik Wüst (CDU) sagte während 
des Besuchs von Scholz in Solingen, An-
kündigungen reichten nicht. Nun müsse 
nach Syrien und Afghanistan abgescho-
ben werden.  Regierungssprecher Hebe-
streit sagte, man arbeite  an einer Be-
standsaufnahme, woran Abschiebungen 
am häufigsten scheiterten. (Siehe Seiten 2 
und 8 sowie Feuilleton, Seite 9.)

Scholz kündigt Taskforce 
für schnellere Abschiebungen an
Kanzler in Solingen: Terrorismus gegen uns alle / Wüst: Ankündigungen reichen nicht

Mit Rettern und Helfern: Oberbürgermeister Kurzbach, Kanzler Scholz und Ministerpräsident Wüst am Montag in Solingen Foto EPA

Dirk Neubauer will nicht mehr 
Landrat in Mittelsachsen sein. 
Seinen politischen Gegnern 
wirft er Vernichtungswillen vor.
Feuilleton, Seite 11

Briefe an die Herausgeber, Seite 6

In Ostdeutschland wird 
die Energiewende durch 
 die  Ablehnung von Windkraft 
und Klimaleugner gefährdet.
Wirtschaft, Seite 17

Schwierige Verhältnisse

Ins Amt nicht ohne 
Psychopharmaka

Die heftige Niederlage von  
Max Verstappen in Zandvoort 
zeugt von der Überlegenheit 
des  McLaren in der Formel 1.
Sport, Seite 28

Alarm im Weltmeisterteam

Alarmstufe Schwarz-Rot-Gold: 
Gerhart Baum diskutiert mit 
Kölner Schülern über Gefahren 
für das Grundgesetz.
Feuilleton, Seite 11

Wehrhafte Jugend

Hunderte Menschen sind in der 
Türkei verschwunden. Die 
„Samstagsmütter“ fordern  seit 
Jahren Gerechtigkeit für sie. 
Politik, Seite 3

1013  Wochen Protest

lock. WARSCHAU. Russland hat die 
Ukraine am Montag großflächig aus der 
Luft angegriffen. Es seien mehr als hun-
dert Raketen verschiedenster Art sowie 
rund hundert Drohnen abgefeuert wor-
den, erklärte der ukrainische Präsident 
Wolodymyr Selenskyj auf Telegram. 
Nach Angaben der ukrainischen Luftwaf-
fe war es der schwerste Luftangriff seit 
Anfang des Krieges im Februar 2022. Be-
richten zufolge wurden mindestens fünf 
Zivilisten getötet und Dutzende verletzt. 
Wegen der Großflächigkeit der  Angriffe 
wurde damit gerechnet, dass die Opfer-
zahl sich weiter erhöht. Russland hat  den 
Angaben zufolge sowohl mit Langstre-
ckenbombern als auch vom Schwarzen 
Meer aus angegriffen.

Hauptziele der Attacken waren aber-
mals Einrichtungen der zivilen Infrastruk-
tur, vor allem Kraft- und Umspannwerke. 
Dadurch wurde auch die Strom- und Was-

serversorgung in der Hauptstadt Kiew 
unterbrochen, teilte Oberbürgermeister 
Vitali Klitschko mit. Während des acht 
Stunden dauernden Luftalarms hatten 
sich viele Einwohner Kiews  in U-Bahn-
Stationen in Sicherheit gebracht. 

Die Wiederherstellung der Energiever-
sorgung habe bereits begonnen, erklärte 
Präsident Selenskyj. „Unsere Reparatur-
trupps arbeiten rund um die Uhr.“ Zudem 
forderte er die westlichen  Waffengeber 
auf, seinem Land die unbeschränkte Nut-
zung der Waffen zu erlauben, um adäquat 
auf die russischen Angriffe reagieren zu 
können.  „Die Vereinigten Staaten, Groß-
britannien, Frankreich und andere Partner 
haben die Macht, uns zu helfen, den Terror 
zu stoppen“, so Selenskyj. „Wir brauchen 
Entscheidungen.“ Bisher erlauben es die 
Länder der Ukraine nicht, mit den von ih-
nen gelieferten Waffen im russischen Hin-
terland Ziele anzugreifen, von denen aus 

die Ukraine attackiert wird. Während 
Russland alle Arten von Waffen einsetze, 
dürften die um ihr Leben kämpfenden 
Verteidiger dies nicht, kritisierte Selens-
kyj. „Es ist klar, dass Putin nur tun kann, 
was die Welt ihm erlaubt.“ Bei den jüngs-
ten Angriffen waren auch Depots mit 
westlichen Waffen getroffen worden. 

Der russische Präsidentensprecher 
Dmitrij Peskow erklärte am Montag, dass 
ein Waffenstillstand mit der Ukraine für 
sein Land keine Option sei und es auch 
keine Gespräche darüber gegeben habe. 
Russland könne den Einmarsch der Ukrai-
ne in die westrussische Grenzregion Kursk 
nicht tolerieren. Es müsse eine Reaktion 
geben. Bisher drangen ukrainische Trup-
pen  in Richtung der russischen Großstadt 
Kursk vor, ohne dass Russland eine große 
Gegenoffensive eingeleitet hätte. Zugleich 
stehen die ukrainischen Truppen im ukrai-
nischen Gebiet Donezk unter Druck. 

Mehr als hundert Raketen auf Ukraine
Viele Kraftwerke getroffen / Selenskyj für unbeschränkte Nutzung westlicher Waffen

Zwei neue Frankfurter Schulen 
zum neuen Schuljahr: das 
„Neue Gymnasium“  und 
das „Stadtgymnasium“.
Rhein-Main-Zeitung, Seite 1

Gründerzeit am Main
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Was hat Issa Al H. zu seiner Tat ge-
bracht? Noch ermitteln die Sicher-
heitsbehörden. Die Bundesanwalt-
schaft wirft dem Mann vor, sich dem 
„Islamischen Staat“ (IS) angeschlos-
sen zu haben. Welche konkreten Hin-
weise darauf  die Nachrichtendienste 
haben, ist derzeit nicht öffentlich be-
kannt. Der IS reklamierte die Tat für 
sich und verbreitete am Sonntag das 
etwa einminütige Video eines ver-
mummten Mannes, der der Täter sein 
soll. Er leistet dem Anführer des IS  
auf Arabisch einen Treueeid und sagt, 
dass seine Attacke eine Vergeltung sei 
für die Tötung von Muslimen in Sy-
rien, im Irak und in Bosnien. An seine 
Eltern gerichtet, sagt der Mann, sein 
Angriff sei auch ein Racheakt für die 
„Menschen in Palästina“, die Massa-
ker mit Unterstützung von „Zionis-
ten“ erleiden müssten. Die Sicher-
heitsbehörden prüfen das Video der-
zeit auf seine Echtheit. 

Stellte es sich als authentisch he-
raus, passte es – ebenso wie die 
Durchführung der Tat –  ins Muster 
des IS. Dieser drohte zuletzt sowohl in 
seiner offiziellen als auch der inoffi-
ziellen Propaganda verstärkt mit An-
schlägen im Westen. Der Verfas-
sungsschutz beobachtet, dass die Ver-
öffentlichung von Drohungen oft mit 
emotionalisierenden Ereignissen ver-
bunden wird, insbesondere mit dem 
Angriff der Hamas auf Israel im ver-
gangenen Oktober. Seitdem sei auch 
die Menge der Propaganda in den so-
zialen Netzwerken geradezu explo-
diert. Insofern scheint es nahelie-
gend, dass der Mann in dem Beken-
nervideo sich ausdrücklich auf die 
Palästinenser bezieht; denn auch ein 
solches Video dient wieder als Propa-
ganda, um andere junge Männer auf-
zustacheln.  Im aktuellen Verfassungs-
schutzbericht heißt es außerdem, dass 
Deutschland  wegen seiner ökonomi-
schen Stärke und hervorgehobenen 
Stellung innerhalb der EU als eine der 
führenden Nationen innerhalb der 
„kreuzzüglerischen Allianz“ sowie als 
Vertreter westlicher Werte angesehen 
werde. Ein Anschlag in Deutschland 
erhöhe nach Auffassung des stärksten 
IS-Regionalablegers ISPK auch das 
Ansehen unter den eigenen Anhän-
gern, so die Verfassungsschützer.

Ob Issa Al H. sich  dem IS ange-
schlossen hat – und wenn ja, ob 
schon in Syrien oder erst in Deutsch-
land –  oder er als Einzeltäter unter 
dem Einfluss islamistischer Propa-
ganda stand, ist derzeit noch unklar. 
In beiden Fällen aber würde ihm ein 
Angriff auf ein „weiches Ziel“ nahe-
gelegt worden sein. Ein solches ist 
auch ein Stadtfest, auf dem die Men-
schen arglos sind, vielleicht noch vor 
einer Bühne stehen, also mit dem 
Rücken zu einem möglichen Täter, 
und wegen der Lautstärke Schreie 
nicht sofort hören. Ebenso nahelie-
gend war die Wahl eines Messers als 
Waffe. Islamistische Propaganda er-
mutigt Männer zum Morden mit 
Messern; sie seien für jeden zu be-
schaffen und leicht zu verstecken. Es 
gibt auch Hinweise zur richtigen Art 
der Klinge und zu geeigneten Stich-
techniken, um möglichst viel Scha-
den anzurichten. 

Dass der mutmaßliche Täter von 
Solingen sich der Polizei stellte, 
scheint zunächst untypisch für einen 
Terroristen. Häufiger kamen in der 
Vergangenheit  Selbstmordanschläge 
vor. Allerdings erschien auch der Fall 
von Anis Amri, der den Anschlag auf 
dem Berliner Breitscheidplatz durch-
führte, seinerzeit ungewöhnlich: 
Amri floh nach der Tat und wurde 
erst mehrere Tage später in Italien 
bei einer Polizeikontrolle erschossen. 
Am selben Tag veröffentlichte der IS 
ein Bekennervideo Amris. Auch im 
Fall von Solingen wurde das Video 
erst veröffentlicht, als Issa Al H. in 
Haft war. Dass dieser eine Haftstrafe 
dem Tod vorzieht, muss nicht gegen 
eine IS-Mitgliedschaft sprechen. Die 
deutschen Sicherheitsbehörden  zie-
hen auch in Betracht, dass man es  
mit einer „neuen Generation Täter“ 
zu tun habe. 

Dass diese auch mit einer neuen 
Art von Propaganda gelockt werden 
sollen, beobachten die Sicherheitsbe-
hörden schon seit einiger Zeit. Dabei 
steht zunächst scheinbar gar nicht im 
Vordergrund, Männer zu Terrorakten 
zu ermutigen. Der Einstieg in den Is-
lamismus wird vielmehr als Life-
style-Entscheidung verkauft. Der 
Brandenburger Verfassungsschutz 
sprach in diesem Zusammenhang im 
Frühjahr von einer „Tiktokisierung 
des Islamismus“. Islamistische Influ-
encer nutzten die Reichweite von so-
zialen Netzwerken, um Radikalisie-
rungsprozesse auszulösen, die dem 
familiären und schulischen Umfeld 
der oft noch jugendlichen Zuschauer 
verborgen blieben. Dabei würden 
antisemitische Stereotype als zentra-
le Mobilisierungsmittel eingesetzt. 

Rache für 
Palästina
Was verbindet Issa Al H. 
mit dem IS?

Von Friederike Haupt, 
Berlin

„Das war Terrorismus gegen uns alle“, 
sagte Bundeskanzler Olaf Scholz (SPD) 
am Montagmittag, als er im dunklen An-
zug in Solingen vor die Presse trat. Der 
politische Druck nach dem tödlichen 
Angriff ist enorm. Der mutmaßliche Tä-
ter, der 26 Jahre alte Syrer Issa Al H., 
hatte drei Menschen mit einem Messer 
getötet und acht weitere verletzt. Issa Al 
H. wird derzeit von den Sicherheitsbe-
hörden befragt, auch zu einem mögli-
chen islamistischen Motiv. Auf Landes- 
und Bundesebene wird nun diskutiert, 
wie solche Anschläge verhindert werden 
können. Und wie Migration besser ge-
steuert werden kann. Es gebe nun viele 
Fragen, die aufgeklärt werden müssten, 
sagte der nordrhein-westfälische Minis-
terpräsident Hendrik Wüst (CDU). „Da 
muss Klartext gesprochen werden, wenn 
da etwas schiefgelaufen ist.“

■ Warum hielt sich der mutmaßliche 
Täter noch in Deutschland auf?

Der Syrer Issa Al H. hatte in Bulgarien 
zum ersten Mal europäischen Boden be-
treten, war aber Ende des Jahres 2022 
weiter nach Deutschland gereist, wo er in 
Bielefeld einen Asylantrag stellte. Dieser 
wurde abgelehnt, Deutschland sah sich 
wegen der Dublin-Verordnung nicht zu-
ständig. Demnach muss ein Asylsuchen-
der einen Asylantrag dort stellen, wo er 
zuerst Europa betreten hat. 

In der Praxis werden die Dublin-Re-
geln kaum eingehalten. Deshalb ist es 
bemerkenswert, dass sich Bulgarien 
überhaupt bereit erklärte, Issa Al H. zu 
übernehmen. Für eine Überstellung  gilt 
eine Frist von sechs Monaten, auch das 

ist europarechtlich geregelt. Im Juni 
2023 trafen Mitarbeiter der Ausländer-
behörde Bielefeld den Syrer aber nicht 
in seiner Flüchtlingsunterkunft in Pa-
derborn an. Sie versuchten es kein wei-
teres Mal, schrieben ihn  auch nicht zur 
Festnahme aus. 

Warum das nicht passierte, ist derzeit 
unklar und eine der drängendsten 
 Fragen. Eine solche Ausschreibung, also 
die Feststellung der Flucht, wäre  nämlich 
Voraussetzung dafür gewesen, dass die 
Abschiebung nach Bulgarien nicht nur 
innerhalb von sechs, sondern 18 Mona-
ten hätte erfolgen können. So lief die 
Frist im August 2023 ab, und Deutsch-
land war von nun an für Issa Al H. zu-
ständig. Das Bundesamt für Migration 
und Flüchtlinge gewährte ihm Ende 2023 
subsidiären Schutz, den Syrer hierzulan-
de häufig bekommen. Issa Al H. kam in 
die Unterkunft in Solingen.

Am Montagabend berichteten WDR 
und NDR, der Verdächtige habe in sei-
nem Asylverfahren möglicherweise fal-
sche Angaben gemacht. Deutschen Be-
hörden gegenüber soll er unter anderem 
erklärt haben, dass er nach Deutschland 
wegen eines Verwandten wolle, der sich 
bereits hier aufhalte. Eine solche Person 
hätten die Behörden anschließend aber 
nicht festgestellt. 

■ Warum scheitern so viele 
Abschiebungen?

Laut Bundespolizeibericht waren im Jahr 
2023 insgesamt knapp 53.000 Abschie-
bungen geplant – aber nur gut 21.000 
wurden vollzogen. Eine ge scheiterte Ab-
schiebung wie die von Issa Al H. ist also 

Alltag in Deutschland. Gründe dafür  gibt 
es viele. Entweder wird die Person von 
den Behörden nicht angetroffen, wie das 
bei dem mutmaßlichen Täter von Solin-
gen der Fall war. Oder die ausreisepflich-
tige Person ist aus gesundheitlichen 
Gründen nicht flugtauglich, oder es feh-
len doch noch bestimmte Dokumente. 
In Deutschland sind etwa 240.000 Perso-
nen ausreisepflichtig. Etwa 80 Prozent 
von ihnen  haben eine Duldung; das 
heißt, sie müssen das Land zwar verlas-
sen, aus recht lichen oder anderen Grün-
den können sie aber derzeit nicht abge-
schoben werden. 

Die Bundesregierung hat die Befugnisse 
der Behörden zuletzt ausgeweitet, um Ab-
schiebungen zu erleichtern. Die Höchst-
dauer des Ausreisegewahrsams wurde von 
zehn auf 28 Tage erhöht. Auf der Suche 
nach Personen in Gemeinschaftsunter-
künften dürfen Behördenmitarbeiter nun 
auch die Räume Dritter betreten.

■ Wie könnte es mehr Abschiebungen 
geben?

Bundesinnenministerin Nancy Faeser 
(SPD) forderte die Länder kürzlich auf, 
mehr Abschiebehaftplätze zu schaffen, 
damit die Behörden der Abschiebe-
pflichtigen auch wirklich habhaft wer-
den können. CDU-Chef Friedrich Merz 
fordert, dass das Auf enthaltsrecht geän-
dert und jeder  ausreisepflichtige Straf-
täter in zeitlich unbegrenzten Abschie-
begewahrsam genommen wird. Verfah-
ren und damit auch Abschiebungen 
können beschleunigt werden, indem 
Länder als sichere Herkunftsstaaten 
eingestuft werden. Politisch ist das aber 

oft schwer durchzusetzen. Vor allem die 
Grünen lehnen das ab. 

■ Wie kann verhindert werden, dass 
noch mehr Menschen nach 
Deutschland kommen?

Die Zahl der Asylanträge in Deutschland 
ist zuletzt um 20 Prozent zurückgegangen, 
aber weiterhin auf hohem Niveau. Viel 
Hoffnung legt die Bundesregierung auf 
die Reform des Europäischen Asylsys-
tems. Es sieht eine  bessere Verteilung von 
Migranten vor, außerdem Grenzverfah-
ren. Das neue System wird aber erst von 
2026 an Wirkung entfalten können. 

Der stellvertretende Fraktionsvorsit-
zende der Union Jens Spahn forderte in 
der „Rheinischen Post“, dass die deut-
schen Grenzen für irreguläre Migration 
geschlossen werden müssten. Andere 
Unionspolitiker fordern die Kontrolle 
sämtlicher deutscher Binnengrenzen. In-
nenministerin Faeser  hat angekündigt, 
die Grenzen zu Polen, der Tschechischen 
Republik und der Schweiz über das Jah-
resende hinaus kontrollieren lassen zu 
wollen. Die Bundespolizei hat seit Wie-
dereinführung der Grenzkontrollen 
deutlich mehr Schleusungen und irregu-
läre Grenzübertritte festgestellt.  

Der CDU-Vorsitzende Merz fordert 
nun einen Aufnahmestopp für Syrer und 
Afghanen. Grundsätzlich gilt das Recht 
auf Asyl aber für jede Person, unabhän-
gig von der Staatsangehörigkeit. SPD-
Generalsekretär Kevin Kühnert entgeg-
nete Merz in der ARD, die Verfassung 
stehe seinen Plänen entgegen. „Die Ant-
wort kann doch nicht sein, dass wir unter 
anderem Menschen, die selber vor Isla-

misten fliehen, jetzt die Tür vor der Nase 
zuschlagen.“

■ Wird bald nach Syrien und 
Afghanistan abgeschoben?

Kanzler Scholz hatte versprochen, dass 
Straftäter bald auch nach Syrien und Af-
ghanistan abgeschoben werden sollen. 
Diese Länder galten bislang als zu unsi-
cher für Rückführungen. Diese Position 
vertritt das Auswärtige Amt, das für die 
Lagebeurteilung dieser Länder zuständig 
ist, auch weiterhin. Das Bundesinnenmi-
nisterium führt Gespräche mit Nachstaa-
ten der beiden Länder, um mit den autori-
tären Regimen nicht direkt verhandeln zu 
müssen. Vor allem bezüglich Syrien gestal-
tet sich das offenbar sehr kompliziert. Es 
ist unklar, wann der erste Abschiebeflug 
mit Syrern und Afghanen abheben wird. 
Außerdem will das Innenministerium nur 
solche Personen abschieben, die schon 
zwei Drittel ihrer Haftstrafe in Deutsch-
land verbüßt haben.

■ Brauchen die Sicherheitsbehörden 
mehr Befugnisse?

Innenministerin Faeser hat kürzlich einen 
Gesetzentwurf vorgelegt, der die Befugnis-
se der Polizeibehörden erheblich auswei-
ten soll. Bei dem Verdacht einer schweren 
Straftat sollen Ermittler des Bundeskrimi-
nalamts unbemerkt in Wohnungen und 
Computer eindringen können. Auch die 
Nutzung digitaler Gesichtserkennungs-
software soll der Polizei erlaubt werden. 
Bundesjustizminister Marco Buschmann 
(FDP) hat dem aber sogleich – das war vor 
dem Anschlag von Solingen – eine Absage 
erteilt. Er sprach von einem Tabubruch.

Ein Täter, der eigentlich nicht mehr  hier sein durfte
Die wichtigsten Fragen und Antworten zur Asyldebatte nach dem Messerattentat von Solingen / Von Mona Jaeger, Berlin

täter und alle Helfer schwenkt der Kanzler 
schnell um zum Waffenrecht. „Offensicht-
lich wird es jetzt darum gehen, dass wir die 
waffenrechtlichen Regelungen, die wir in 
Deutschland haben, noch einmal ver-
schärfen. Das gilt insbesondere, was den 
Einsatz von Messern betrifft“, sagt Scholz. 
„Das soll und wird jetzt ganz schnell pas-
sieren“, die Bundesregierung wolle dazu 
einen Vorschlag machen. Bisher hatte die 
FDP eine geplante Ausweitung von Mes-
serverboten kritisch gesehen. Nach der Tat 
von Solingen kündigte Bundesjustizminis-
ter Marco Buschmann (FDP) aber Bera-
tungen darüber an.

Auch zu Abschiebungen äußerte sich 
der Kanzler: „Wir werden alles dafür tun 
müssen, dass diejenigen, die hier in 
Deutschland nicht bleiben können und 
dürfen, zurückgeführt und abgeschoben 
werden.“ Mit den gesetzlichen Regeln, die 
jüngst beschlossen wurden, seien „die 
Möglichkeiten massiv ausgeweitet, solche 
Rückführungen auch durchzuführen“, sag-
te Scholz. Gegenüber dem Vorjahr gebe es 
eine Steigerung um 30 Prozent, wenn man 
2021 als Vergleich betrachte, seien es zwei 
Drittel mehr. „Wir werden mit rechtlichen 
Regeln dazu beitragen, dass wir diese Zahl 
noch erhöhen können“, sagte Scholz. Er 
legte gemeinsam mit dem Solinger Ober-
bürgermeister Tim Kurzbach, einem Par-
teigenossen,  dem nordrhein-westfälischen 
Ministerpräsidenten Hendrik Wüst 
(CDU), dessen Stellvertreterin, der Wirt-
schaftsministerin Mona Neubaur (Grüne), 
und Innenminister Herbert Reul (CDU) an 
der Stadtkirche weiße Rosen nieder.

Auch Wüst sprach am Montag darüber, 
dass nach der ersten Frage nach dem 

„Warum“ jetzt das „Was nun?“ folge.  Da-
bei gehe es auch um den Umgang mit 
Flucht und Migration. Menschen, die 
dauerhaft kein Recht hätten, hier zu sein, 
müssten das Land verlassen, sagte Wüst – 
oder besser noch gar nicht herkommen.

SPD-Generalsekretär Kevin Kühnert 
hatte zuvor Merz’ Vorschläge  für eine Ver-
schärfung der Asylpolitik zurückgewie-
sen. „Er hat viele Vorschläge gemacht, die 
gehen rechtlich nicht“, sagte Kühnert am 
Montag. Kühnert verwies dabei auf das 
individuelle Recht auf Asyl. Kühnert äu-

ßerte im ARD-„Morgenmagazin“ weiter: 
„Die Antwort kann doch nicht sein, dass 
wir unter anderem Menschen, die selber 
vor Islamisten fliehen, (...) jetzt die Tür 
vor der Nase zuschlagen.“ Vielmehr müs-
se der Radikalisierung von jungen Män-
nern entgegengearbeitet werden. „Wir 
müssen Hassprediger gerade auch im Netz 
in den Blick nehmen, wir müssen gucken, 
wie die Radikalisierung stattfindet“, sagte 
Kühnert. Er versicherte, die Regierung 
arbeite beim Thema Abschiebung von In-
tensivstraftätern an Lösungen. 

 Reul sprach sich am Montag ebenfalls 
für stärkere Grenzkontrollen an den deut-
schen Außengrenzen sowie für Zurück-
weisungen von Flüchtlingen aus. „Ich 
glaube, es geht nicht anders“, sagte er im 

Deutschlandfunk. Der wichtigste Schritt 
werde sein, die Zuwanderung zu begren-
zen. Abschiebungen nach Afghanistan 
und Syrien seien aus seiner Sicht richtig. 
Mit Blick auf die Flüchtlingspolitik gebe es 
Reul zufolge einen politischen Vertrauens-
verlust in der Bevölkerung. Dieser liege 
auch daran, dass man Probleme viel zu 
lange nicht habe wahrhaben wollen. Im 
Zusammenhang mit möglichen Fehlern 
im Abschiebeverfahren des Tatverdächti-
gen von Solingen sehe er sich nicht in der 
politischen Verantwortung, so Reul.

AfD-Ko-Chefin Alice Weidel forderte 
ein Moratorium in der Migrationspolitik. 
Sie wolle einen Einwanderungs-, Auf-
nahme- und Einbürgerungsstopp für fünf 
Jahre, schrieb sie auf der Plattform X. Die 
BSW-Vorsitzende Amira Mohamed Ali 
verlangte ebenfalls einen härteren Kurs 
in der Asylpolitik. 

Auch aus Thüringen, wo am Sonntag 
gewählt wird, kamen Reaktionen auf den 
Anschlag. Der CDU-Spitzenkandidat für 
die Landtagswahl in Thüringen, Mario 
 Voigt, forderte Rückführungszentren für 
abgelehnte Asylbewerber. Die Zentren 
sollen verhindern, dass Personen unter-
tauchen. „Wir brauchen einen fundamen-
talen Wechsel in der Asylpolitik“, sagte 
Voigt der Nachrichtenagentur Reuters. 
„Ich habe bereits vor Wochen gefordert: 
Nach dem Urteil des OVG Münster darf es 
für die Abschiebung von Syrern keine Son-
derregelung mehr geben. Das gilt auch für 
Menschen aus Afghanistan.“

Die Thüringer AfD wiederum sieht 
ihren Kurs für einen Stopp der Migration 
durch die Tat von Solingen bestätigt. Am 
Sonntagnachmittag reagierte Björn Höcke 

auf einer Kundgebung auf die Tat. Bei 
einem sogenannten Familienfest der AfD 
in Bad Frankenhausen im Kyffhäuserkreis 
sprach der Thüringer AfD-Chef vor rund 
500 Menschen, die auf dem Marktplatz an-
derthalb Stunden auf den Auftritt Höckes 
gewartet hatten. Höcke ging auf die Aussa-
gen von Politikern anderer Parteien ein, 
die nach der Tat gesagt hatten, man müsse 
nun „unsere Art zu leben verteidigen“. 
Doch dazu seien sie gar nicht in der Lage.

Diese Politiker hätten durch ihre Migra-
tionspolitik „Deutschland aufgelöst wie 
ein Stück Seife unter lauwarmen Was-
sern“. Die AfD werde nach den Wahlen 
„den Wasserhahn abdrehen“. Zum Täter 
von Solingen sagte Höcke, der sei ein aus-
gebildeter Terrorist gewesen, habe direkt 
auf die Halsschlagader gezielt. Und er ha-
be offenbar mit der Vielfalt, die zum Motto 
des Festes erhoben worden sei, wenig am 
Hut gehabt. Der AfD-Politiker erwähnte 
„Grapschereien“ gegen Frauen durch Mi -
grantengruppen im Schwimmbad, Grup-
penvergewaltigungen und tödliche Angrif-
fe mit Macheten. Solle das alles etwa mit 
Vielfalt gemeint sein, fragte er rhetorisch. 
„Das Multikulti-Experiment müssen wir 
stoppen“, forderte Höcke, und die Zuhörer 
klatschten lauten Beifall. Die Migration sei 
„die Mutter aller Krisen“, sagte der AfD-
Spitzenkandidat, das gelte auch für die Bil-
dung. Er forderte, Kinder von Migranten 
in „Vorschaltklassen“ zu unterrichten, „da-
mit sie den Unterrichtsgang nicht stören“. 

Wenige Hundert Meter entfernt vom 
Marktplatz fand auf einer Wiese eine 
Gegenveranstaltung statt, zu der etwa 150 
Menschen gekommen waren. Unter ande-
rem die Grünen hatten dazu aufgerufen. 
Auch die „Antifaschistische Aktion“ war 
vertreten. Am Anfang wurde in einer 
Schweigeminute der Opfer von Solingen 
gedacht. Man solle nicht über den Täter 
spekulieren, sondern der Opfer gedenken, 
sagte eine Rednerin. Mehrere Redner 
warnten vor dem Faschismus, den sie mit 
einem Wahlsieg der AfD und einem mög-
lichen Ministerpräsidenten Höcke herauf-
ziehen sahen. Die Polizei war auf beiden 
Veranstaltungen vertreten, sodass es zu 
keinen Zusammenstößen kam. 

Thüringens Innenminister Georg Maier 
kündigte an, für die Sicherheit von Volks-
festen solle die Polizei dort künftig noch 
stärker vertreten sein. Der SPD-Politiker 
befürwortete die umstrittenen Messerver-
botszonen. Sie seien zusammen mit mehr 
Polizisten, die stärker kontrollierten, „ein 
wirksames Instrument zur Gefahrenab-
wehr“, sagte Maier der Funke-Medien-
gruppe. Künftig sollten Kreise und kreis-
freie Städte selbst über die Einrichtung 
solcher Zonen in Thüringen ohne Abstim-
mung mit dem Land entscheiden können.

In Sachsen, wo am Sonntag ebenfalls 
der Landtag gewählt wird, forderte CDU-
Ministerpräsident Michael Kretschmer 
die Bundesregierung auf, sie müsse nach 
der Solinger Gewalttat endlich handeln. 
Es gebe einstimmige Beschlüsse der 16 
Ministerpräsidenten, um die Migration 
drastisch zu reduzieren. Das Beispiel des 
Nachbarlandes Dänemark zeige, dass das 
gehe. Deutschland könne das ebenfalls 
erreichen, wenn die Bundesregierung 
Willen zum Handeln beweise. Sachsens 
Sozialministerin Petra Köpping (SPD) 
sagte, rechte politische Kräfte instrumen-
talisierten „diese furchtbare Tat eines 
Einzelnen, indem sie alle Geflüchteten 
oder Menschen muslimischen Glaubens 
direkt oder indirekt in die Nähe von Ter-
rororganisationen rücken“. Das dürfe 
man nicht zulassen.

A
n diesem Dienstag treffen sich 
Bundeskanzler Olaf Scholz 
(SPD) und der CDU-Vorsit-
zende Friedrich Merz zu 

einem Gespräch, bei dem es um den An-
schlag in Solingen vom vorigen Freitag 
gehen wird, bei dem drei Menschen getö-
tet und weitere zum Teil schwer verletzt 
wurden. Merz hatte schon am Sonntag 
öffentlich angekündigt, dass er den 
Kanzler treffen werde.

Das Gespräch, das am Vormittag im 
Kanzleramt stattfinden soll, hatten 
Kanzler und Oppositionsführer bereits 
vor Wochen vereinbart. Ursprünglich 
hatte es dabei um die Stationierung von 
Mittelstreckenraketen in Deutschland ge-
hen sollen. Nun wird voraussichtlich die 
Frage zum Schwerpunkt, welche Konse-
quenzen aus dem Anschlag eines abge-
lehnten syrischen Asylbewerbers auf 
dem Stadtfest in Solingen zu ziehen sind. 
Vor allem der CDU scheint es dabei da-
rum zu gehen, möglichst schnell zu re-
agieren. Merz hatte Scholz schon am Wo-
chenende in einem Rundbrief aufgefor-
dert, „mit uns zusammen schnell und 
ohne weitere Verzögerungen Entschei-
dungen zu treffen“.

Da am kommenden Sonntag Wahlen 
in Thüringen und Sachsen stattfinden, 
für die der AfD sehr gute Ergebnisse vo-
rausgesagt werden, dürfte es den poli-
tisch Handelnden darum gehen, zu zei-
gen, dass man den Handlungsbedarf 
beim Thema Migration erkannt hat und 
etwas tun will. Merz will dem Vernehmen 
nach die Punkte ansprechen, die er in sei-
nem Rundschreiben vorgebracht hat. Da-
zu zählt etwa die Forderung, keine 
Flüchtlinge aus Afghanistan und Syrien 
mehr aufzunehmen.  Vor allem könnte 
Merz jedoch vorschlagen, die Kontrollen 
an den deutschen Grenzen dauerhaft be-
stehen zu lassen. Es gibt in der Union die 
Hoffnung, dafür noch innerhalb dieser 
Woche, also vor den Wahlen im Osten, 
die Zusage aus Brüssel zu bekommen. 

Ob das Treffen von Scholz und Merz zu 
konkreten Ergebnissen führt, ist fraglich. 
In der CDU sind die Erwartungen nicht 
besonders groß; in der SPD  auch nicht. 
Was wiederum daran liegt, dass die Kanz-
lerpartei an den eigenen Ankündigungen 
gemessen wird. In der Migrationspolitik ist 
auf Scholz’ Ankündigung, „endlich im gro-
ßen Stil“ abzuschieben, bisher wenig ge-
folgt. Die SPD-Vorsitzende Saskia Esken 
verstieg sich am Sonntagabend in der 
ARD sogar zu der Feststellung, dass sich 
aus dem Solinger Anschlag „nicht allzu 
viel lernen“ lasse, weil der Täter nicht 
polizeibekannt gewesen sei.

Scholz zeigte indes Tatkraft und besuch-
te am Montag Solingen. Der Kanzler zeig-
te sich bei seinem Besuch bemüht, nicht 
nur den Tröster zu geben, wenngleich er 
seine Ansprache  mit dem Mitgefühl für die 
Opfer, ihre Familien und die ganze Stadt 
begann. Doch nach dem Dank an die Sani-

Nach der Attacke vom 
Wochenende wird über 
Abschiebungen und 
Waffenverbote diskutiert.  
Der Kanzler hat sich mit 
dem CDU-Chef zum 
 Gespräch verabredet. 

Konsequenzen aus Solingen

Gedenken: Reul, Wüst,  Scholz, Kurzbach und Neubaur (von links) legen weiße Rosen nahe dem Tatort  ab. Foto dpa

Von Mona Jaeger, Jonas 
Jansen, Eckart Lohse und 
Markus Wehner
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Nach dem Wirbel um den Wolfsgruß 
bei der Fußball-Europameisterschaft 
in Deutschland haben die Grauen 
Wölfe nun auch in der Türkei einen 
Propagandaerfolg erzielt: Auf Druck 
der rechtsextremen Kaderorganisa-
tion ist in der Provinz Konya ein Kon-
zert des linksgerichteten Dortmunder 
Folk-Sängers Suavi abgesagt worden. 
Die Verwaltung des Bezirks Sey-
dişehir hatte den 74 Jahre alten Musi-
ker für den sogenannten Tag des Sie-
ges am kommenden Freitag gebucht. 
Der nationale Feiertag erinnert an 
eine Schlacht im Jahr 1922 unter dem 
Kommando des späteren Republik-
gründers Mustafa Kemal Atatürk. Im 
ganzen Land finden an diesem Tag 
alljährlich Musikfestivals statt.  

Der Bezirksbürgermeister von 
Seydişehir lud Suavi wieder aus, 
nachdem Anhänger der Grauen Wöl-
fe einen früheren Auftritt des Sän-
gers in der Provinz Istanbul  gestört 
hatten. Er ließ mitteilen, die Ent-
scheidung sei nach Beratungen mit 
Sicherheitsbehörden und wegen der  
„Sensibilitäten in unserer Region“ 
gefallen. Der Bezirkschef der Grauen 
Wölfe, Akın Bozkurt, triumphierte. 
Er behauptete, die Absage sei erfolgt, 
weil er sich an den Bürgermeister ge-
wandt habe. So sei verhindert wor-
den, „dass die Wunde in unserem Na-
tionalbewusstsein wächst“. 

Derlei Konzertabsagen aus politi-
schen Gründen sind in der Türkei 
keine Seltenheit. Gewöhnlich wer-
den die Verbote von Bürgermeistern 
oder Gouverneuren der Regierungs-
partei AKP verhängt. In Seydişehir 
regiert jedoch seit der Kommunal-
wahl im März die Oppositionspartei 
CHP. Der Bezirk gehört zu jenen Re-
gionen im konservativen Anatolien, 
in denen die Leute aus Wut über die 
wirtschaftliche Lage erstmals seit 
Jahren nicht mehr ihr Kreuz bei der 
Partei von Präsident Recep Tayyip 
Erdoğan gemacht haben. Von diesen 
Regionen erhofft sich die Opposition 
Rückenwind für einen Machtwechsel 
in der nächsten Präsidentenwahl. 

Für die CHP ist die Absage des 
Suavi-Konzerts eine peinliche Ange-
legenheit. Schließlich kritisiert sie 
ähnliche Entscheidungen der AKP 
seit Jahren. Offenbar wollte ihr Bür-
germeister im konservativen Sey-
dişehir das neu gewonnene Vertrau-
en  nicht gleich wieder verspielen. 
Die liberalen Anhänger der Partei in 
Istanbul und Ankara sind über die 
Absage derweil reichlich irritiert. 
Parteichef Özgür Özel bemühte sich 
um Schadensbegrenzung, indem er 
„unseren verehrten Künstler Suavi“ 
in Istanbul besuchte und anschlie-
ßend auf der Plattform X schrieb, er 
finde es „nicht akzeptabel“, dass das 
Konzert abgesagt wurde. Die Partei 
stehe geschlossen „auf der Seite der 
Kunst und der Künstler“. Eigentlich 
wollte die Partei sich nicht länger 
von Erdoğan in Kulturkämpfe hi-
neinziehen zu lassen. Sie versucht, 
den Präsidenten in die Enge zu trei-
ben, indem sie mit Bauern und 
Arbeitern gegen die  hohe Inflation 
demonstriert.

Hinter dem Vorgehen gegen Suavi 
steckt offenbar eine gezielte Kam-
pagne der Grauen Wölfe und ihrer 
ultranationalistischen Mutterpartei 
MHP, die mit Erdoğan verbündet ist. 
Auch im Bezirk Beykoz in der Pro-
vinz Istanbul, in dem der Künstler 
zuvor aufgetreten war, hatte die CHP 
bei den Kommunalwahlen im März 
erstmals seit 20 Jahren wieder die 
Mehrheit gewonnen. Der in Dort-
mund lebende Künstler sagte der 
F.A.Z., die Kampagne habe mit 
einem Zeitungsartikel einen Tag vor 
dem Konzert begonnen, in dem er als 
„Verräter“ verunglimpft worden sei. 

Angriffe von  Ultranationalisten 
sind für den Mann, der sich selbst als  
„Anti-Faschist“ beschreibt, nichts 
Neues. Er war früher stellvertreten-
der Leiter der türkischen Menschen-
rechtsassoziation und setzt sich seit 
Langem für die Freilassung von Ge-
fangenen ein, die laut dem Europäi-
schen Gerichtshof für Menschen-
rechte zu Unrecht verurteilt wurden. 
Mit dem inhaftierten Kurdenführer 
Selahattin Demirtaş hat er übers 
Telefon gemeinsam ein Lied aufge-
nommen. Es heißt: „Hab keine 
Angst, schrei!“ 

Suavi hält es für möglich, dass er 
dieses Mal ins Visier der Grauen 
Wölfe geriet, weil er den türkischen 
Nationalspieler Merih Demiral dafür 
kritisiert hatte,  bei der Fußball-EM 
den Wolfsgruß gezeigt zu haben.  
Dem Bezirksbürgermeister von Sey-
dişehir wirft er „Feigheit“ vor. Auf 
diese Weise könne der Wandel, den 
die CHP verspreche, nicht erreicht 
werden. Zum Ausgleich  für die Absa-
ge hat ihn der CHP-Bürgermeister 
von Muğla, einer Stadt an der Ägäis, 
für  Samstag spontan für ein Konzert 
gebucht.    

Der Gruß 

des Wolfes 
Türkische Extremisten 
verhindern ein Konzert

Von Friederike Böge, 
Ankara

E
igentlich wollte Hasan Ocak 
an jenem Abend Fisch und 
Kuchen mitbringen. Es war 
der Geburtstag seiner Schwes-
ter. Doch Hasan Ocak kam nie 

bei seiner Familie an. Er verschwand ein-
fach, mitten in Istanbul. Die Familie mach-
te sich Sorgen. Sie rief in den Krankenhäu-
sern der Umgebung an. Doch dort war nie-
mand mit Hasan Ocaks Namen 
eingeliefert worden. Am nächsten Tag 
fragte sie bei der Polizei nach, sie fürchte-
te, er sei festgenommen worden. Auch 
dort sagte man der Familie, sie habe nie-
manden, der so heißt. Die Familie ahnte 
Schlimmes. Knapp zwei Monate nach sei-
nem Verschwinden fand die Familie seine 
Leiche. Auf einem Friedhof für Unbe-
kannte. Er war offenbar gefoltert worden. 

Hasan Ocak ist einer von Hunderten, 
die in den Achtziger- und Neunzigerjah-
ren in türkischen Polizeistationen und 
Gefängnissen verschwanden. Vor allem 
Kurden im Südosten des Landes waren 
betroffen, aber auch politische Gegner 
der Regierung. Bis heute ist der Verbleib 
von vielen ungeklärt. Hasan Ocak gehör-
te zu den ersten der Verschwundenen, 
die aufgespürt werden konnten. Gehol-
fen hat ihnen dabei die öffentliche Auf-
merksamkeit, die Ocaks Familie mit Pro-
testaktionen gegen das Vorgehen der Si-
cherheitskräfte auf sich zog und denen 
sich andere Angehörige von Verschwun-
denen anschlossen. Daraus entstanden 
die „Samstagsmütter“. 

Mütter, Schwestern, Tanten, Ehefrauen 
demonstrieren seit fast 30 Jahren jeden 
Samstag auf dem Galatasaray-Platz, mit-
ten auf der belebten Einkaufsstraße İstik-
lal im Zentrum Istanbuls. Mittlerweile ste-
hen dort auch Söhne und Brüder, der Na-
me der Gruppe ist geblieben. Sie sind die 
älteste aktive Protestbewegung der Türkei. 
Ende Mai fand ihre 1000. Kundgebung 
statt. Sie wollen, dass die Verschwundenen 
gefunden werden und die Täter vor Ge-
richt kommen.

Die Geschichte der Initiative zeigt auch, 
wie sich die türkische Politik in den ver-
gangenen dreißig Jahren verändert hat. 
Mal wurden die Proteste zugelassen, dann 
niedergeschlagen. Als Recep Tayyip Er-
doğan Ministerpräsident war, traf er sich 
mit den „Samstagsmüttern“ und sagte ih-
nen Unterstützung zu. Nach dem versuch-
ten Militärputsch 2016 wiederum wurden 
unter seiner Präsidentschaft die Kundge-
bungen verboten. Im vergangenen Jahr 
entschied das Verfassungsgericht, dass die 
Demonstrationen wieder zugelassen wer-
den müssen. Die „Samstagsmütter“ beka-
men die Erlaubnis, aber mit der Ein-
schränkung: Nur zehn Menschen dürfen 
jeweils an den Protesten teilnehmen.

Maside Ocak, Hasans Schwester, ge-
hört zu den „Samstagsmüttern“, hat sie 
mitbegründet. Anfang Juni steht sie wie 
jeden Samstag, kurz vor zwölf Uhr mit-
tags, auf dem Galatasaray-Platz. Hinter 
ihr glänzt das Metall von Absperrgittern 
in der Sonne. Die sind immer dort, eben-
so wie die Polizisten, die den kleinen 
Platz beobachten, auch wenn gerade kein 
Protest ist. Wie jeden Samstag schallt das 
Lied „Beni Bul Anne“ durch die Luft, 
„Finde mich, Mutter“. 

Neun Frauen und Männer stehen neben 
Maside Ocak, sie alle halten Fotos von 
Verschwundenen und rote Nelken in ihren 
Händen. Freunde und Bekannte umringen 
sie, Fotografen zücken ihre Kameras, Pas-
santen bleiben neugierig stehen. Plötzlich 
wird es still. Maside Ocak erhebt ihre 
Stimme. Die zierliche Frau erzählt von 
dem Mann, dessen Bild sie vor sich trägt. 
Es ist nicht das ihres Bruder, aber Ali Bulut 
teilt dessen Schicksal. Auch er verschwand 
Mitte der Neunziger. Maside Ocak erzählt, 
wie auf der Suche nach ihm auch Angehö-
rige von Ali Bulut verschwanden. Lange 
wusste die Familie nicht, was mit ihnen 
passiert war. Erst 2008 wurden von eini-
gen die Überreste gefunden. Sie waren 
festgenommen und wenige Wochen später 
erschossen worden. 

Maside Ocaks Vortrag ist nach gerade 
einmal sieben Minuten zu Ende. Sie und 
ihre Mitstreiter werfen die roten Nelken 
über die Metallgitter. Die Versammlung 

Justizminister und der Minister für Men-
schenrechte gaben damals zu, dass es Fälle 
von Verschwindenlassen im Land gibt. 

Aufgeklärt wurden diese damals aller-
dings nicht, stattdessen gerieten die 
„Samstagsmütter“ unter Druck. Als Ende 
der Neunzigerjahre die Zahl der ver-
schwundenen Personen in der Türkei zu-
rückging, wurden die Teilnehmer der 
Demonstrationen regelmäßig verhaftet. In 
der 200. Woche, im März 1999, hörten die 
Kundgebungen auf. „Die Widerstands-
kraft unserer Mütter war am Ende“, erin-
nert sich Maside Ocak. Die „Samstagsmüt-
ter“ suchten jedoch weiter nach Antwor-
ten. Sie schrieben Anfragen an Behörden, 
wandten sich an den Europäischen Ge-
richtshof für Menschenrechte (EGMR). 

2001 machte der EGMR die Türkei erst-
mals für das Verschwindenlassen eines 
Menschen verantwortlich. Im Fall Kenan 
Bilgin stellten die Richter fest, dass vor al-
lem aufgrund des Zeitpunkts und der Um-
stände des Verschwindens von seinem Tod 
auszugehen sei. „Die Verantwortung für 
seinen Tod ist dem beklagten Staat zuzu-
rechnen“, heißt es in dem Urteil weiter. 
Folgen hatte dies jedoch keine. Bis heute 
sei niemand für die Taten zur Verantwor-
tung gezogen worden, kritisiert die Men-
schenrechtsaktivistin Arcan. 

N
achdem Erdoğan 2003 Mi-
nisterpräsident geworden 
war, änderte sich die Politik 
gegenüber den Kurden. Vor 
allem das Streben nach 

einem Beitritt zur Europäischen Union 
entspannte die Lage. Zudem wollte der 
Regierungschef die Macht der Armee 
und ihren Einfluss auf die Politik be-
schneiden. Es kam zu etlichen Prozessen, 
auch gegen ranghohe Militärangehörige. 
Während der Ermittlungen wurden Fälle 
von Verschwindenlassen untersucht. Im 
Jahr 2009 kehrten die „Samstagsmütter“ 
auf den Galatasaray-Platz zurück. Zwei 
Jahre später empfing sie Erdoğan sogar 
in seinem Amtssitz. 

Einigen gab das Hoffnung, dass ihre 
Verwandten endlich gefunden werden 
würden. „Er hat gesagt, unser Problem ist 
das Problem seiner Regierung“, erinnert 
sich  Arcan, die damals bei dem Treffen 
dabei war. Das Parlament setzte eine 
Untersuchungskommission ein. Einige 
Ermittlungen führten tatsächlich dazu, 
dass die Überreste von Verschwundenen 
gefunden wurden. Bestraft wurde dafür 
aber kaum jemand. „Später hat dieselbe 
Regierung uns verhaften lassen“, sagt  Ar-
can enttäuscht.

Das war 2018, als die „Samstagsmüt-
ter“ zum 700. Mal auf dem Galatasaray-
Platz zusammenkamen. Wie in den 
Neunzigerjahren gingen Polizisten wie-
der mit Schlagstöcken und Tränengas 
gegen sie vor. Der damalige Innenminis-
ter Süleyman Soylu unterstellte den 
Demonstranten Verbindungen zur PKK. 
„Sollten wir uns davor verschließen, dass 
eine terroristische Organisation die Mut-
terschaft ausnutzt und sie als Deckmantel 
für den Terrorismus verwendet?“, 
schimpfte er. Die Kundgebungen der 
„Samstagsmütter“ wurden verboten. 

Dann kam im Frühjahr des vergange-
nen Jahres die Entscheidung des türki-
schen Verfassungsgerichts, dass die 
Demonstrationen wieder erlaubt werden 
müssten. Die Polizei kümmerte das nicht. 
Die Gruppe protestierte zwar wieder auf 
dem Galatasaray-Platz, doch trotz des 
Urteils nahmen Sicherheitskräfte sie fest. 
29 Wochen lang ging das so. Erst im ver-
gangenen Herbst wurde es besser. 

Zur tausendsten Kundgebung im Mai 
erhielten der „Samstagsmütter“ von den 
Behörden eine Ausnahmegenehmigung. 
Deshalb konnten mehr Menschen an dem 
Protest teilnehmen. Auch Maside Ocaks 
88 Jahre alte Mutter war dabei. „Sie kann 
nicht mehr jeden Samstag kommen. Aber 
sie verfolgt den Livestream im Internet“, 
sagt Ocak und lacht. „Sie ruft dann an, 
um zu sagen, was wir besser machen kön-
nen.“ Hasan Ocak bringen die Proteste 
zwar nicht zurück, doch die Erinnerung 
an ihn und die anderen Verschwundenen 
lebt weiter.  

löst sich auf. Maside Ocak umarmt Freun-
de, die zu der Kundgebung gekommen 
sind. Wieder ertönt das Lied, in dem es 
heißt: „Zwei Polizisten flankieren mich / 
meine Hände in Handschellen / Mutter, 
finde mich.“ Es wurde eigens für die 
„Samstagsmütter“ geschrieben. 

Maside Ocak geht vom Galatasaray-
Platz die İstiklal entlang und biegt nach ein 
paar hundert Metern in eine Nebenstraße 
ein. Dort befindet sich das Büro der türki-
schen Menschenrechtsassoziation (IHD). 
Es ist so etwas wie das Hauptquartier der 
„Samstagsmütter“. Während ständig Leu-
te in das Büro kommen, diskutieren einige 
Menschenrechtsaktivisten in einem Café 
nebenan lebhaft. Maside Ocak setzt sich 
etwas abseits, um in Ruhe von ihrem Bru-
der und der Gründung der „Samstagsmüt-
ter“ erzählen zu können. Sie bestellt einen 
starken schwarzen Tee, ihre Stimme ist ru-
hig, als sie sich erinnert. 

H
asan Ocak verschwand im 
März 1995. Er war dreißig 
Jahre alt, hatte ein Lehr-
amtsstudium abgeschlos-
sen und war Sozialist. We-

gen des Besitzes verbotener Bücher hatte 
er schon einmal drei Monate im Gefäng-
nis gesessen. Nachdem Hasan Ocak nicht 
nach Hause gekommen war und die Fa-
milie erfolglos in Kliniken und bei der 
Polizei nach ihm gesucht hatte, wandte 
sie sich an die IHD. „Wir hatten bereits 
von Fällen des Verschwindenlassens ge-
hört“, sagt Maside Ocak. Im Büro der Or-
ganisation traf die Familie auf Leute, die 
sagten, sie hätten Hasan Ocak auf einer 
Polizeiwache gesehen. 

Die Familie rief Medien an, lief mit 
Fotos von Hasan durch die Straßen, bat um 
ein Treffen mit dem Gouverneur. Als der 
sie nicht empfangen wollte, ketteten sich 
Verwandte und Freunde von Hasan Ocak 
vor dem Büro des Gouverneurs an. Die 
Öffentlichkeit half: 58 Tage nach seinem 

Verschwinden fand die Familie den Leich-
nam. Maside Ocak ist überzeugt, dass die 
Zeugenaussagen stimmen und ihr Bruder 
vor seinem Tod von der Polizei festgehal-
ten wurde. Denn als sie ihn fanden, fehlten 
seine Schuhe, sein Gürtel und sein Aus-
weis. „Das sind alles Dinge, die einem in 
Polizeigewahrsam abgenommen werden.“ 
Wunden an seinem Körper zeugten von 
Folter mit Stromstößen. 

 „Nachdem wir Hasans Leiche bekom-
men hatten, konnten wir ihn nach unse-
ren eigenen Traditionen bestatten“, sagt 
seine Schwester. Danach veranstaltete 
die Familie mit anderen Angehörigen 
von Verschwundenen den ersten Sitz-
streik auf dem Galatasaray-Platz. „Es war 
ein stiller Protest.“ Sie saßen dort einfach 
mit den Bildern ihrer Verwandten. „Wir 
wollten alle Verschwundenen zurück“, 
sagt Maside Ocak. „Ihr habt sie lebend 
mitgenommen, wir wollen sie lebend zu-
rück!“, lautete die Losung. 

Das Verschwindenlassen von Menschen 
ist eine besonders perfide Form staatlicher 
Willkür. Denn oft stehen staatliche Akteu-
re dahinter, die wie im Fall von Hasan 
Ocak einfach leugnen, dass sie irgendet-
was über die verschwundene Person wüss-
ten. Das Völkerrecht sieht Verschwinden-
lassen deshalb auch als ein Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit an. Die IHD 
geht von 1350 Verschwundenen in der 
Türkei aus, wobei die Dunkelziffer ihr zu-
folge sogar höher sein dürfte. Andere 
Menschenrechtsorganisationen sprechen 
von mindestens 470 Verschwundenen. 

 Die Türkei ist dabei kein Einzelfall. 
Vorbild für die „Samstagsmütter“ sind die 
„Madres de Plaza de Mayo“ aus Argenti-
nien. Zehntausende Menschen ver-
schwanden dort zurzeit der Militärdikta-
tur. 1977 schlossen sich Frauen, deren 
Kinder  verschwunden waren, zusammen 
und umrunden seitdem jeden Donners-
tag für eine halbe Stunde stumm den 
Maiplatz im Zentrum von Buenos Aires. 

Auch in der Türkei regierte das Militär, 
als die Zahl der Menschen, die einfach 
verschwanden, in die Höhe schnellte. Die 
Armee hatte 1980 geputscht und ging an-
schließend gezielt gegen politische Geg-
ner vor, insbesondere Kurden. Tausende 
mutmaßliche Anhänger der „Arbeiter-
partei Kurdistans“ (PKK) wurden festge-
nommen. Die PKK hatte sich erst zwei 
Jahre zuvor gegründet. Sie strebt eine 
kurdische Autonomie an und verübt seit 
Mitte der Achtzigerjahre auch Anschläge. 
Die Gruppe ist in der Türkei verboten, 
die Europäische Union stuft sie als Ter-
rororganisation ein. 

Die Menschenrechtsaktivistin Sebla 
Arcan betont, dass die Menschen, für die 
sich die IHD einsetze, mit der PKK nichts 
zu tun hätten. Die Verschwundenen seien 
Zivilisten gewesen. „Sie haben nichts Ille-
gales getan.“ Wären es PKK-Anhänger, 
die nach Kampfhandlungen nicht mehr 
aufgetaucht seien, würden diese als Ver-
misste und nicht als Verschwundene gel-
ten, erklärt Arcan. 

In den kurdischen Gebieten seien die 
meisten Verschwundenen einfache Dorf-
bewohner gewesen, in Städten wie Istan-
bul Personen, die für ihre sozialistischen 
Einstellungen bekannt waren. „Aber 
auch Intellektuelle – Ärzte, Politiker, Ge-
werkschaftsvertreter, Studenten – wur-
den gezielt verschleppt. Manchmal sogar 
Geschäftsleute.“ Gesprochen wurde 
kaum darüber. Öffentliche Aufmerksam-
keit für das Thema schafften erst die 
„Samstagsmütter“. „Durch ihre Aktionen 
ist es dem Staat unmöglich geworden, das 
systematische Verschwindenlassen fort-
zusetzen“, sagt Arcan. 

Die Arbeitsgruppe gegen gewaltsames 
und unfreiwilliges Verschwindenlassen 
der Vereinten Nationen stellte in ihrem 
Bericht 1995 fest, dass im Südosten der 
Türkei „die gesetzlich vorgeschriebenen 
Verfahren zur Registrierung von Häftlin-
gen nicht eingehalten werden“. Sogar der 

Sie fanden nur noch 

seine Leiche 

Eintausend Wochen Protest: Ende Mai dieses Jahres kamen Hunderte Unterstützer der „Samstagsmütter“ mitten im Zentrum Istanbuls zusammen. Foto dpa

Bilder der Verschwundenen: Maside Ocak (Mitte) und ihre Mitstreiter erinnern an die Schicksale. Foto Othmara Glas

Hasan Ocak verschwand in den Neunzigerjahren. Als seine Familie 
ihn nach 58 Tagen aufspürte, war er tot. Sein Schicksal teilen wohl 
Hunderte in der Türkei. Die „Samstagsmütter“ demonstrieren dafür, 
dass die Verschwundenen  gefunden und die Täter bestraft werden. 

Von Othmara Glas, Istanbul
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I
n einem war Ursula von der Leyen 
sehr klar, als sie die Regierungen 
vor einem Monat  bat, ihr Namen 
für die nächste EU-Kommission 
vorzuschlagen. „Wie im letzten 

Mandat beabsichtige ich, ein geschlech-
tergerechtes Kommissarskollegium zu 
präsentieren“, hieß es gleichlautend in je-
dem ihrer Schreiben. Bis Ende August 
sollen die Vorschläge bei ihr eingehen. 
Bisher haben 22 Mitgliedstaaten ihre 
Antwort öffentlich präsentiert. Und auch 
wenn vieles noch offen ist, zeichnet sich 
ein Trend schon deutlich ab: An einer 
Kommission, in der Männer und Frauen 
etwa gleich stark vertreten sind, haben 
die Staaten diesmal kein besonderes Inte-
resse. Unter den 22 bekannten Namen 
sind 16 Männer und nur sechs Frauen.

Von der Leyen ist darüber alles andere 
als glücklich. Es sei die Aufgabe aller Ak-
teure, die Diversität Europas in der neu-
en Kommission abzubilden, heißt es in 
ihrem Umfeld. Deshalb hatte sie die Staa-
ten  gebeten, jeweils zwei Kandidaten zu 
benennen, Frau und Mann, sofern sie 
nicht Amtsinhaber abermals  nominieren. 
Daran haben sich bisher nur  wenige  Re-
gierungen gehalten. Allein in vier der  
fünf Staaten, die sich noch bedeckt hal-
ten, zirkulieren Namen sowohl von Män-
nern als auch Frauen. Im besten Fall wird 
von der Leyen, wenn sie Mitte September 
ihre neue Kommission nominiert und 
den Kandidaten Portfolios zuweist, zehn 
Frauen präsentieren können.

Jean-Claude Juncker ging 2014 mit  
neun Frauen an den Start, ein Drittel sei-
nes Kollegiums. Von der Leyen schlug  
2019 zwölf Frauen neben ihr selbst vor, 
das war ungefähr ausgeglichen. Doch fie-
len zwei davon in den Anhörungen des 
Parlaments durch, eine wurde durch 
einen Mann ersetzt. Auf dem „Familien-
foto“ zu Beginn ihrer Amtszeit waren  
deshalb 15 Männer zu sehen. Auch dies-
mal werden Bewerber die Feuerprobe im 
Parlament nicht bestehen. Denkbar ist 
auch, dass Regierungen ihren ersten Vor-
schlag überdenken, wenn sie nicht die er-
wünschte Zuständigkeit ergattern. Doch 
wird selbst an der Spitze der Kommission 
nicht mehr damit gerechnet, dass sich das 
Bild noch komplett verändert.

Eine rechtliche Handhabe hat die Präsi-
dentin nicht, um eine nach Geschlecht 
ausbalancierte Kommission zu schaffen. 
Der EU-Vertrag schreibt allgemein vor, 
dass das „demographische Spektrum“ in 
den Personalvorschlägen zum Ausdruck 
kommen solle. Das kann man auf Ge-
schlecht und Alter beziehen, aber es ist 
keine numerische Vorgabe. Schon gar 
nicht müssen die Staaten zwei Personen 
benennen. Darum hatte erstmals Juncker 
gebeten, um die Geschlechter besser aus-
balancieren zu können. Die meisten Staa-
ten waren und sind davon aber wenig be-
geistert, weil so ein Kandidat unweigerlich 
beschädigt  wird. Eigentlich funktioniert 
dieses Prozedere nur bei absoluter Ver-
traulichkeit, die es aber selten gibt. In den 

weil  Edt stadler eine mögliche Konkur-
rentin um den Parteivorsitz war.

In Irland wiederum hatte die Regie-
rungskoalition schon im Juni Finanzmi-
nister Michael McGrath  nominiert. Der 
trat sogleich zurück, was keine Pflicht 
war, aber  den Vereinbarungen der Koali-
tionspartner entsprach und ihren An-
spruch auf ein Finanzdossier in Brüssel 
untermauern sollte. Argumentiert wurde 
dabei auch, dass das Land in der gegen-
wärtigen Kommission schon durch eine 
Frau vertreten sei, sodass die Nominie-
rung eines Mannes  eine Frage der Ge-
schlechtergerechtigkeit sei.

Die sechs Frauen, die bisher benannt 
wurden, sind die frühere estnische Pre-
mierministerin Kaja Kallas als neue EU-
Außenbeauftragte, die spanische Um-
weltministerin Teresa Ribera, die schwe-
dische Europaministerin Jessika Roswall, 
die finnische Europaabgeordnete Henna 
Virkkunen und die kroatische Vizepräsi-
dentin der Kommission, Dubravka Šuica. 
Angesichts der Lage steigen nun zugleich 
die Chancen möglicher Bewerberinnen 
in den Staaten, die sich noch nicht öffent-
lich festgelegt haben. 

Das gilt etwa für die frühere belgische 
Premierministerin Sophie Wilmès. Sie 
könnte Didier Reynders ausstechen. Der 
EU-Justizkommissar hat schon sein Inte-
resse an einer zweiten Amtszeit bekundet, 
nachdem es ihm nicht gelungen war, neuer 
Generalsekretär des Europarats zu wer-
den. Beide gehören derselben Partei an, 
die auf jeden Fall auch die nächste Regie-
rung tragen wird. Darüber laufen zwar 
noch komplizierte Verhandlungen. Doch 
wird die Zurückhaltung in Brüssel eher da-
mit erklärt, dass die maßgeblichen Politi-
ker ein wichtigeres Dossier erwarteten, 
wenn sie jetzt eine Frau vorschlügen. Da-
für müsse sich von der Leyen ja erkennt-
lich zeigen, lautet ein Argument.

Dieses Kalkül könnte auch für Giorgia 
Meloni eine Rolle spielen. Im Europäi-
schen Rat hatte sich die italienische Mi-
nisterpräsidentin bei der Nominierung 
von der Leyens enthalten – was ihre Ver-
handlungsposition schwächte. Offiziell 
hat sie bisher keinen Namen genannt. In-
tern ist aber zu hören, dass sie von der 
Leyen zwei Bewerber vorgeschlagen ha-
be: ihren Europaminister Raffaele Fitto 
aus derselben Partei und die parteilose 
Diplomatin Elisabetta Belloni, die der-
zeit die Geheimdienste des Landes koor-
diniert. Belloni könnte wohl das interes-
santere Dossier beanspruchen.

Mit den sechs Kandidaten, die für eine 
zweite Amtszeit vorgeschlagen wurden, 
führt von der Leyen schon informelle Ge-
spräche über ihre künftige Verwendung. 
Ab dieser Woche wird sie auch neue Be-
werber treffen, wie aus ihrer Umgebung 
zu hören ist. Parallel dazu werden deren 
persönliche Angaben zu Finanzen und 
Interessenkonflikten geprüft. Mitte Sep-
tember  will sie dann ihr neues Kollegium  
nominieren, einen Monat später begin-
nen die Anhörungen im Parlament.

So ähnlich wie nach der Festnahme des 
Telegram-Gründers Pawel Durow in 
Frankreich haben  Vertreter des russi-
schen Regimes und dessen Gegner äu-
ßerst selten geklungen. Die Verhaftung 
sei „höllisch ungerecht“ und „ein schwe-
rer Schlag gegen die Freiheit des Wor-
tes“, schrieb etwa Georgij Alburow, ein 
Mitstreiter des  im Februar ums Leben ge-
kommenen Oppositionsführers Alexej 
Nawalnyj, auf der Plattform X. Auch an-
dere  Exiloppositionelle verlangten Du-
rows Freilassung.   Diese Forderung wurde 
auch von kremltreuen Politikern und Me-
dien in Russland erhoben. Einer der stell-
vertretenden Vorsitzenden des Parla-
ments sagte, das russische Außenminis-
terium  müsse alles für die Freilassung 
Durows unternehmen. 

Weiter gehen die oberflächlichen Ge-
meinsamkeiten indes nicht.  Regimegeg-
ner erinnerten daran, dass Durow sich 
2018 erfolgreich dem Versuch des Kremls 
entgegengestellt hatte, Telegram in Russ-
land zu blockieren. Sie hoben hervor, dass 
der Dienst für Menschen in Russland in-
zwischen zum wichtigsten Zugang für In-
formationen jenseits der Zensur gewor-
den ist. Alle wichtigen Exilmedien, deren 
Internetseiten in Russland gesperrt sind, 
sind auf Telegram mit eigenen Kanälen 
vertreten, die zum Teil hohe Reichweiten 
haben. Von einigen Regimegegnern wur-
de indes  auch differenzierte Kritik an Te-

legram und Durow geäußert: „Die Ge-
schichte von Telegram ist eine Geschichte 
schwieriger Kompromisse und teilweise 
undurchsichtiger Zensurentscheidun-
gen“, schrieb Nawalnyjs Mitstreiter Leo-
nid Wolkow in seinem Telegram-Kanal.  

Die Propaganda des Kremls  nutzt den 
Fall hingegen, um dem Westen Schein-
heiligkeit und  doppelte Standards vorzu-
werfen. Durows Festnahme dient ihr als 
Beleg für den Vorwurf, in Wirklichkeit 
sei es in der EU um die Meinungsfreiheit 
schlechter bestellt als in Russland. Frank-
reichs Präsident Emmanuel Macron hin-
gegen betonte am Montag, die Festnah-
me stehe im Zusammenhang mit Ermitt-
lungen der Justiz. „Das war keine 
politische Entscheidung“, schrieb Ma-
cron auf der Plattform X.  Die Gerichte 
hätten hier das letzte Wort. Nach Anga-
ben der Staatsanwaltschaft laufen in 
Frankreich bereits seit Längerem Vor-
ermittlungen gegen Durow. Diese stehen 
im Zusammenhang mit dem Verdacht, 
dass er sich durch fehlendes Eingreifen 
bei Telegram und unzureichende Koope-
ration mit Behörden des Drogenhandels, 
der Geldwäsche, des Betrugs, und mehre-
rer Vergehen im Zusammenhang mit 
Kindesmissbrauch mitschuldig gemacht 
haben könnte. Auch die mangelnde Ko-
operation mit Behörden bei gesetzlich 
zulässigen Abhörmaßnahmen werde ihm 
vorgeworfen. 

Aus manchen Kommentaren von Ver-
tretern des russischen Regimes sprach 
Häme gegenüber Durow, der Russland 
nach eigener  Darstellung 2014 verlassen 
musste, weil er sich den Forderungen der 
Geheimdienste nach Zusammenarbeit 
nicht beugen wollte. So schrieb der stell-
vertretende Vorsitzende des Sicherheits-
rates und frühere Präsident Dmitrij Med-
wedjew, Durow habe gedacht, er habe die 
größten Probleme in Russland: „Er hat 
sich verschätzt.“ Durow müsse „endlich 
verstehen, dass man das Vaterland, wie 
auch die Zeit, nicht wählen kann“.

Seit dem gescheiterten Versuch, Tele-
gram in Russland zu blockieren, ist der 
Kreml dazu übergegangen, den Dienst für 
seine Propaganda zu nutzen. Eine Vielzahl 
anonymer Telegram-Kanäle verbreitet in 
vielen Sprachen die Narrative des Kremls.  
Vor sechs Jahren wollte die russische Re-
gierung Telegram noch wegen eines Vor-
wurfs sperren, der auch von westlichen 
Behörden  erhoben wird: nämlich dass dort  
Terrorgruppen ungehindert kommunizie-
ren können. Über  Telegram war der An-
schlag auf die Metro in Sankt Petersburg 
im April 2017 mit 14 Toten organisiert 
worden. Auch bei der Vorbereitung auf 
den Überfall von IS-Terroristen auf eine 
Konzerthalle bei Moskau im März dieses 
Jahres mit mehr als 140 Toten spielte Tele-
gram eine Rolle. Ein Sprecher des Kremls 
beschränkte sich danach darauf, Telegram 

zu mehr „Wachsamkeit“ aufzufordern. Ein 
Verbot schloss er  ausdrücklich aus. 

Allerdings versucht der Kreml, den 
freien Informationsfluss auf Telegram ein-
zuschränken: Ein Ende Juli beschlossenes 
Gesetz verpflichtet alle Telegram-Kanäle 
mit mehr als zehntausend Followern, sich 
bei der russischen Medienaufsicht zu re-
gistrieren.    Hinzu kommt, dass der Messen-
gerdienst  laut Berichten russischer Me-
dien auch für die Kommunikation russi-
scher Soldaten an der Front von 
Bedeutung ist. Das Exilmedium „Nowaja 
Gaseta Ewropa“ zitierte einen regimetreu-
en Kriegsblogger mit den Worten, die 
Festnahme Durows komme der „Festnah-
me des Kommunikationschefs der Armee“ 
gleich. 

Tatsächlich scheint die russische Füh-
rung zu fürchten, dass Frankreich von Du-
row mit der Festnahme den Zugang zu 
Nutzerinformationen erpressen wolle – 
und zwar nicht nur zu solchen in Fällen 
von Kinderpornographie und Drogenhan-
del. Der russische Telegram-Kanal Baza 
meldete, Mitarbeiter der russischen Präsi-
dialverwaltung, der Regierung, der Armee 
und der  Sicherheitskräfte sowie wichtige 
Geschäftsleute seien angewiesen worden, 
alle dienstlichen Chats auf Telegram zu lö-
schen. Die Chefin des Propagandasenders 
RT, Margarita Simonjan,  schrieb: „Sie ha-
ben Durow festgesetzt, um die Schlüssel zu 
bekommen. Und er wird sie hergeben.“ 

Wenn sich der Kreml und seine Gegner einig sind
Russische Reaktionen auf die Festnahme des Telegram-Gründers Pawel Durow / Von Reinhard Veser

Bayerns Ministerpräsident Markus Sö-
der (CSU) schließt eine Koalition der 
Union mit der Linken auf Landesebene 
nach den Landtagswahlen in Thürin-
gen und Sachsen nicht grundsätzlich 
aus. „Ich würde Mario Voigt und Mi-
chael Kretschmer alle Freiheiten geben 
zu entscheiden, eben nur nicht mit der 
AfD“, sagte Söder im ARD-Sommer-
interview in der Sendung „Bericht aus 
Berlin“ am Sonntagabend. Voigt ist 
Spitzenkandidat der CDU für die Land-
tagswahl in Thüringen am 1.  Septem-
ber, Kretschmer (CDU) will als Minis-
terpräsident am selben Tag in Sachsen 
wiedergewählt werden. 

Bei der CDU gilt ein Unvereinbar-
keitsbeschluss für eine Zusammen-
arbeit mit der Linken. Parteichef Fried-
rich Merz will nach eigener Darstel-
lung an diesem auch festhalten. Der 
aus Westdeutschland stammende Thü-
ringer Ministerpräsident und Linken-
Politiker Bodo Ramelow hatte sein Un-
verständnis darüber geäußert, dass die 
Union eine Zusammenarbeit mit dem 
früheren SED-Mitglied Sahra Wagen-
knecht nicht ausschließe, eine Zusam-
menarbeit mit ihm aber schon.

Söder kritisierte Wagenknecht für 
ihre Ukrainepolitik. Ob eine Zusam-
menarbeit möglich sei, komme auf 
Landesebene auf die Verhandlungs-
partner und das Personal an. Doch eine 
Koalition der Union mit ihrer Partei 
halte er auf Bundesebene für „völlig 
unvorstellbar“.

Auch eine schwarz-grüne Koalition 
auf Bundesebene wolle Söder nach 
der Bundestagswahl 2025 verhindern. 
Dafür wäre die Zustimmung seiner 
Partei notwendig, und die werde es 
nicht geben, sagte er. Auch mit dieser 
Aussage stellt er sich gegen den CDU-
Vorsitzenden Friedrich Merz, der sich 
nach einem möglichen Wahlsieg der 
Union bei der kommenden Bundes-
tagswahl möglichst viele Optionen 
 offenhalten will. „Schwarz-Grün geht 
mit mir nicht. Da kann sich auch jeder 
darauf verlassen“, sagte Söder. Die 
Grünen hätten bei ihrem Werben um 
die Union nicht verstanden, dass die-
se aus CDU und CSU bestehe. Als 
CSU-Chef könne er eine Koalition 
mit den Grünen auch allein ausschlie-
ßen. „Denn ohne uns geht nichts“, 
sagte Söder. dpa

Söder: Alles außer die AfD 
Koalition mit Linkspartei nicht ausgeschlossen

Der Staatssekretär des Justizministe-
riums Mecklenburg-Vorpommerns, 
Friedrich Straetmanns, will ins Bünd-
nis Sahra Wagenknecht (BSW) eintre-
ten. Ein Antrag liege dem BSW vor, 
teilte Straetmanns der Deutschen 
Presse-Agentur am Montag mit. Der 
Linken-Politiker ist seit November 
2021 Staatssekretär im Ministerium, 
das von Jacqueline Bernhardt (Linke) 
geführt wird. 

In einer Erklärung, die dem Portal 
„t-online“ vorlag, beklagte Straet-
manns, dass die Linke ihre Kernthe-
men aufgegeben habe. Dazu zählte er 
etwa „das Thema ‚Frieden’“. Er kriti-
sierte, dass die Parteispitze der Linken 
im Februar 2023 nicht an der „Frie-
denskundgebung von Sahra Wagen-
knecht und Alice Schwarzer“ vor dem 
Brandenburger Tor teilgenommen ha-
be. Zudem attestierte er der Linkspar-
tei  demnach „unrealistische Migra-
tionsforderungen“. Der Umgang mit 
dem Thema  zeige, „wie weit entfernt 
von der Lebenswirklichkeit der Men-
schen“ die Linke mittlerweile stehe. 
Sahra Wagenknecht sagte dem Portal 

zu der  Personalie: „Ich kenne ihn als 
ausgesprochen fähigen Juristen und 
guten Politiker.“ Straetmanns habe kei-
ne Scheu, seine Meinung zu sagen, und 
habe sich „besonders in der Corona-
Zeit für Grund- und Freiheitsrechte 
starkgemacht“.

Straetmanns ist seit 2007 Mitglied 
der Linkspartei, für die er von 2017 
bis 2021 im  Bundestag saß. Ob der be-
vorstehende Parteiwechsel Konse-
quenzen für seine Arbeit als Staatsse-
kretär haben könnte, war zunächst 
nicht bekannt. Der Bundesvorsitzende 
der Linken, Martin Schirdewan, for-
derte ihn zum Rücktritt als Staatsse-
kretär auf und bezeichnete Straet-
manns auf einer Pressekonferenz in 
Berlin als „Charakterzwerg“. 

Am kommenden Sonntag sind Land-
tagswahlen in Sachsen und Thüringen, 
drei Wochen später in Brandenburg. In  
Umfragen kam das BSW zuletzt in allen 
drei Ländern auf zweistellige Werte. 
Zuvor waren bereits bekannte Politiker 
der Linken in das BSW eingetreten, et-
wa die frühere Fraktionsvorsitzende im 
Bundestag, Amira Mohamed Ali. F.A.Z.

Staatssekretär tritt BSW bei
Straetmanns: Linke hat Kernthemen aufgegeben

bin. HANNOVER. Die westfälische 
Landeskirche kommt nach dem Rück-
tritt ihrer Präses Annette Kurschus   
nicht zur Ruhe. Die  Landeskirche teilte 
am Montag mit, dass der einzige nomi-
nierte Kandidat für die Kurschus-Nach-
folge, Michael Krause, seine Kandidatur 
zurückgezogen hat. Hintergrund seien 
„Hinweise auf mögliche, in der Vergan-
genheit liegende Verstöße gegen das 
Gebot, persönliche Grenzen einzuhal-
ten“. Einzelheiten zu den Vorwürfen, 
die nach der Nominierung von Krause 
im Juni gemeldet worden seien, nannte 
die Landeskirche nicht. Nach F.A.Z.-In-
formationen geht es um länger zurück-
liegende Begebenheiten, die den beruf-
lichen Bereich betreffen und während 
des Nominierungsverfahrens offenbar 
nicht zur Sprache gekommen waren. Ob 
und wie eindeutig und gravierend die 
Vorwürfe sind, ist nicht bekannt. Krau-
se,  der gegenwärtig den Schulbereich 
der Bodelschwinghschen Stiftungen Be-
thel leitet,  hat zur Klärung des Sachver-
halts die Einleitung eines Disziplinar-
verfahrens gegen sich selbst beantragt.

Unabhängig vom Ausgang der Prü-
fung stimmten die Landeskirche und 
der 56 Jahre alte Krause darin überein, 
dass eine Kandidatur für das Präsesamt 
„in dieser Situation nicht infrage kom-
men kann“. Annette Kurschus war  im 
vergangenen November von ihrem Prä-

sesamt sowie vom EKD-Ratsvorsitz zu-
rückgetreten, nachdem ihr vorgewor-
fen worden war,  mit Missbrauchsvor-
würfen in ihrem Umfeld nicht ange-
messen umgegangen zu sein. 

 In der mit  knapp zwei Millionen Mit-
gliedern viertgrößten EKD-Gliedkirche 
wird derzeit nicht damit gerechnet, dass 
bis zur Synodentagung im November ein 
neuer Nachfolgekandidat präsentiert 
werden kann. Die kommissarische Lei-
tung der Landeskirche würde dann für 
weitere Monate  dem Theologischen Vi-
zepräsidenten Ulf Schlüter obliegen. 
Der 63 Jahre alte Theologe wurde in der 
Landeskirche häufiger auch  als geeigne-
ter Kandidat für das Präsesamt genannt. 
Schlüter erklärte sich bisher allerdings 
nicht  zu einer Kandidatur bereit. 

Nach dem Rücktritt von Kurschus 
wurde in der Landeskirche ein Prozess 
angestoßen, die Führungsstruktur  zu 
verändern. Dabei geht es insbesondere 
um das Präsesamt, dessen Machtfülle  
auf den Abwehrkampf gegen die 
„Deutschen Christen“ Ende 1933 zu-
rückreicht. Parallel zu diesem Prozess 
wird die westfälische Landeskirche 
auch von finanziellen Nöten geplagt. 
Der vorgelegte landeskirchliche Haus-
halt hat sich im vergangenen Herbst 
nicht als genehmigungsfähig erwiesen, 
derzeit wird weiter an einem Haus-
haltssicherungskonzept gearbeitet. 

Einziger Kandidat für
Kurschus-Nachfolge zieht zurück
Westfälische Kirche bekam Hinweis auf möglichen 
Übergriff / Präsesamt wohl noch länger vakant 

meisten Staaten  müssen sich mehrere 
Partner über den Vorschlag einig werden, 
wenn nicht sogar schon einem Koalitions-
vertrag festgelegt ist, wer den Posten bean-
spruchen darf. Diese Dynamik ging in die-
sem Jahr zulasten von Politikerinnen.

So wurde in Österreich die Europami-
nisterin Karoline Edtstadler lange Zeit 

als Favoritin auf den Kommissionsposten 
gesehen. Dann kam es im Juni zu einer 
schweren Verstimmung  zwischen den 
Grünen und der ÖVP. Nach einigem Hin 
und Her setzte sich schließlich Finanzmi-
nister Magnus Brunner durch, ebenfalls 
von der ÖVP. Ministerpräsident Karl Ne-
hammer soll damit gut leben können, 

Von der Leyen 
sucht Frauen

Zwei von wenigen: Kommissionspräsidentin Ursula von der Leyen und  Vize-
präsidentin Dubravka Šuica im Juli in Brüssel Foto EPA

Bisher wurden  16 Männer und nur sechs Frauen 
für die neue EU-Kommission nominiert. 

Manche versuchen, das nun für sich zu nutzen.

Von Thomas Gutschker, Brüssel
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eit Wochen treten die indirek-
ten Verhandlungen zwischen 
Israel und der Hamas auf der 
Stelle. In Israel wächst mit je-
dem Tag die Sorge, dass nur 

noch wenige der über hundert in den 
Händen der Hamas verbliebenen Geiseln 
lebend zurückkehren werden. Auch bei 
dem Treffen am Sonntag in Kairo gab es 
inhaltlich kaum Fortschritte. Und das 
liegt vor allem an einem Punkt: dem so-
genannten Philadelphi-Korridor. 

Seit Wochen wird in Israel intensiv de-
battiert, ob sich die Armee aus dem etwa 
hundert Meter breiten und 14 Kilometer 
langen Streifen, der den Gazastreifen von 
Ägypten trennt, zurückziehen sollte, 
wenn die Hamas im Gegenzug alle Gei-
seln freilässt. Neben einem Waffenstill-
stand ist der vollständige Abzug Israels 
die Kernforderung der Islamisten. Er 
würde bedeuten, dass der Philadephi- 
und der sogenannten Netzarim-Korridor 
aufgegeben werden, die den Kern der is-
raelischen Militärpräsenz in Gaza dar-
stellen. Die Netzarim-Linie unterteilt das 
Küstengebiet in zwei Hälften. Sie gibt Is-
rael die Möglichkeit, Bewegungen zwi-
schen dem Nord- und Südteil  zu kontrol-
lieren, und dient als Operationsbasis für 
zentrale Teile des Gazastreifens. Doch in 
der israelischen Debatte dominiert der 
Philadelphi-Korridor über alle anderen 
Themen. Denn über die Grenze zu Ägyp-
ten hatte sich die Hamas jahrelang weit-
gehend ungehindert mit Waffen versorgt, 
um Israel anzugreifen. 

Seinen Namen verdankt der Philadel-
phi-Korridor einem eher zufälligen ge-

die Ägypter – ober- und unterirdisch Waf-
fen und Raketen in Richtung Gaza. 

Erst im Mai, als die Armee ihre Boden-
operationen auf den Süden des Gaza-
streifens ausweitete, erlangte Israel die 
Kontrolle über den Philadelphi-Korridor 
zurück. Damals waren die Bilder von 
Panzern mit riesigen israelischen Fahnen 
zu sehen, die über die staubige Sandpiste 
zwischen den Sperranlagen rasten. Seit-
her hat die Armee nach eigenen Angaben 
rund 150 Tunnel zerstört, durch die Wa-
ren und Waffen aus Ägypten in das Paläs-
tinensergebiet kamen.

Der Fakt, dass diese Schmugglerrouten 
zerstört und die Hamas-Kräfte auch im 
Süden des Gazastreifens dezimiert sind, 
ist das stärkste Argument derjenigen Is-
raelis, die für einen Rückzug im Gegen-
zug für die Freilassung der Geiseln plä-
dieren. Verteidigungsminister Yoav Gal-
lant sagte vergangene Woche bei einem 
Besuch des Grenzstreifens, die Rafah-
Brigrade der Hamas sei geschlagen. Sie 
galt als letzte intakte Brigade der Islamis-
ten. Nun gehe es darum, „alle Ziele des 
Krieges zu erreichen, sowohl mit Blick 
auf die Hamas als auch auf die Geiseln“, 
sagte Gallant. Das konnte man als An-
spielung auf Ministerpräsident Benjamin 
Netanjahu verstehen, dem vorgeworfen 
wird, er opfere das Leben der Geiseln für 
sein Ziel einer „vollständigen Vernich-
tung“ der Hamas. Netanjahu, so heißt es 
immer wieder, wolle einen Abzug aus 
dem Gazastreifen vermeiden, weil das 
seine Koalition mit den Radikalen Itamar 
Ben-Gvir und Bezalel Smotrich vom äu-
ßersten rechten Rand gefährden würde. 

Gallant wiederum wird größere Ver-
handlungsbereitschaft in Sachen Philadel-
phi-Korridor zugeschrieben. Er soll ge-
meinsam mit den Chefs der Sicherheits-
organe zu dem Schluss gekommen sein, 
dass das Risiko eines Abzugs aus dem 
Grenzstreifen abgefedert werden könne. 
Das zentrale Argument der Abzugsbefür-
worter ist, dass Israel nach Freilassung der 
Geiseln jederzeit wieder in den Korridor 
zurückkehren könne. Wenn das der Preis 
sei, um die verbliebenen Geiseln aus den 
Händen der Hamas zu befreien, dann 
müsse er gezahlt werden, sagte Avi Mitz-
rahi, ein früherer Chef des Zentralkom-
mandos der Armee. Damit traf er wohl 
auch die Stimmung in der Bevölkerung. 
Nach einer aktuellen Umfrage der Zeitung 
„Maariv“ unterstützen 56 Prozent der Is-
raelis einen Deal zur Freilassung der Gei-
seln, nur 27 Prozent sind dagegen. 

Doch es gibt durchaus Stimmen, die Ne-
tanjahus harte Haltung mit Blick auf den 
Philadelphi-Korridor stützen. Um neue 
Schmugglertunnel zu verhindern, müsse 
die Armee entlang der Grenze erst eine 
Untergrundbarriere errichten, ähnlich 
wie an der Grenze des Gazastreifens zu Is-
rael, schrieb etwa der frühere Leiter der 
Aufklärungseinheit der Armee, Yossi Ku-
perwasser, in einem Zeitungsbeitrag. 
Denn es sei „völlig klar“, dass die Hamas 
nach einem Rückzug sofort neue Wege su-
chen werde, sich wieder zu bewaffnen. 

Kuperwasser lässt auch das Argument 
nicht gelten, dass die Armee den Korri-
dor jederzeit wieder besetzen könne, 
nicht nur weil die Hamas sich darauf 
vorbereiten würde. Der internationale 

Druck sei enorm. „Die Vereinigten Staa-
ten werden versprechen, auf die Ägypter 
einzuwirken, und warnen, dass eine mi-
litärische Operation zu zivilen Opfern 
und einem regionalen Krieg führen 
kann“, schreibt er. Das kenne man aus 
der Vergangenheit. Zudem habe sich Is-
rael schon bislang äußerst schwergetan, 
genügend Informationen über die Tun-
nel zu bekommen. Und er nennt noch 
ein weiteres Argument: Israel dürfe 
nicht zulassen, dass der alte Status quo 
wiederhergestellt wird. Wenn die Paläs-
tinenser die Kontrolle über die Grenze 
verlieren, sei das ein Signal an Israels 
Feinde, dass der 7. Oktober „ein strate-
gischer Irrtum“ war. 

Doch niemand traut sich eine Prognose 
zu, wie es in den Verhandlungen weiter-
geht. Gesprochen wird offenbar auch über 
Pläne einer weiteren zumindest einge-
schränkten israelischen Militärpräsenz 
entlang der Grenze. Und von Netanjahu 
weiß man, dass er sich noch nie hat in die 
Karten schauen lassen. Seine Umfrage-
werte haben sich in den letzten Monaten 
sukzessive verbessert, inzwischen liegt er 
bei den persönlichen Werten sogar knapp 
vor Oppositionsführer Benny Gantz. Da-
her wäre es dem Ministerpräsidenten 
durchaus zuzutrauen, dass er sich trotz des 
Drucks seiner ultrarechten Koalitions-
partner für einen Rückzug entscheidet, 
um die Geiseln freizubekommen. Und ob 
Hamas-Führer Yahya Sinwar mit den Gei-
seln seine letzte Verhandlungsmacht aus 
der Hand geben wird, obwohl Israel offen 
über ein schnelle Rückkehr in den Korri-
dor diskutiert, muss sich erst noch zeigen.

Die Verhandlungen mit der Hamas 
hängen an der Frage, ob sich Israel 

aus dem  Philadelphi-Korridor zurückzieht. 

Von Alexander Haneke, Tel Aviv

Strategische 
Linie

wählten Codewort der Armee für die Puf-
ferzone, die im Friedensabkommen zwi-
schen Israel und Ägypten 1978 vereinbart 
wurde. Als Israel sich unter Ministerpräsi-
dent Ariel Scharon 2005 aus dem Gaza-
streifen zurückzog, verpflichtete sich 
Ägypten, zu verhindern, dass Waffen und 
Terroristen in den Gazastreifen gelangen. 
Auch die EU stellte eine eigene Polizei-
mission auf, um die Ägypter zu unterstüt-
zen. Scharon hatte die Kontrolle über den 
Korridor auch deshalb aufgegeben, weil er 
den internationalen Kritikern zeigen woll-
te, dass Israel keine Besatzung über den 
Gazastreifen ausübe, da die Grenze nach 
Ägypten frei war. Doch als die Hamas dort 
2007 die Macht übernahm, vertrieb sie 
schnell die EU-Polizisten und schmuggelte 
fortan – weitgehend ungehindert durch 
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Die Opfer wurden aus Bussen, Privat-
autos und Lastwagen gezerrt. Die An-
greifer überprüften ihre Ausweise, be-
vor sie die Menschen erschossen. So 
schildern lokale Behörden den jüngsten 
Terrorangriff in der pakistanischen Pro-
vinz Belutschistan, bei dem am Montag 
23 Personen getötet wurden. Die mehr 
als 30 Angreifer im Bezirk Musakhail 
hätten gezielt nach Personen aus der 
Nachbarprovinz Punjab gesucht, sagte 
ein lokaler Behördenvertreter  der Nach-
richtenagentur AFP. Alle Opfer stamm-
ten aus  Punjab. Der Angriff ereignete 
sich auf einer Überlandstraße, die Belu-
tschistan mit Punjab verbindet. Präsi-
dent Asif Ali Zardari und Ministerpräsi-
dent Shehbaz Sharif kündigten ein har-
tes Vorgehen gegen die Täter an.

Die separatistische Baloch Liberation 
Army (BLA) reklamierte den Angriff 
für sich. Kurz zuvor hatte die BLA die 
Bevölkerung aufgerufen, sich von Über-
landstraßen fernzuhalten. Es war das 
zweite Massaker dieser Art. Im April 
hatten Bewaffnete im Bezirk Nushki auf 
ähnliche Weise neun Passagiere eines 
Busses getötet. Auch sie kamen aus 
Punjab. Die BLA verbreitet seit Langem 
Hass gegen Menschen aus Punjab, 
denen sie vorwirft, vom staatlichen Vor-
gehen in Belutschistan zu profitieren. 
Die Gruppe wird von Pakistan, den Ver-
einigten Staaten und Großbritannien 
als Terrororganisation eingestuft. Sie 
wurde im Jahr 2000 gegründet und 

kämpft für einen unabhängigen Staat 
Belutschistan auf einem Gebiet, das 
derzeit zu Pakistan, Iran und Afghanis-
tan gehört. 

Die Aufständischen profitieren von 
einem seit Jahrzehnten schwelenden 
Unmut in der Bevölkerung über staatli-
che Repression und die Ausbeutung von 
Bodenschätzen in der Provinz, von der 
Belutschen so gut wie nicht profitieren. 
In der Provinz im Südwesten des Landes 
gibt es reiche Vorkommen an Gas, Gold, 
Diamanten, Silber und Kupfer. Ihre Be-
wohner gehören aber zu den Ärmsten in 
Pakistan. Zur Radikalisierung hat beige-
tragen,  dass die Sicherheitskräfte bei 
ihrem Vorgehen gegen die Extremisten 
auch Unbeteiligte verschleppten und tö-
teten, ohne dass diese Taten aufgeklärt 
würden. In manchen Fällen erfahren Fa-
milien jahrelang nichts über den Ver-
bleib ihrer Angehörigen, bevor ihre 
Leichname irgendwann mit Folterma-
len am Straßenrand abgelegt werden. 
Eine gewaltlose Protestbewegung ver-
sucht seit Monaten vergeblich, sich Ge-
hör zu verschaffen. 

Viele Angriffe der BLA richten sich 
gegen chinesisch finanzierte Projekte 
im Rahmen des sogenannten China-Pa-
kistan-Wirtschaftskorridors (CPEC). So 
reklamierte sie einen Anschlag auf 
einen Konvoi chinesischer Ingenieure 
im August 2023 für sich, bei dem 23 Per-
sonen getötet wurden. Auch ein Angriff 
auf das chinesische Konsulat in Karachi 

im Jahr 2018 ging auf das Konto der 
Gruppe. Auf diese Weise versucht die 
BLA, Pakistans wichtigsten Verbünde-
ten China zu einem Rückzug aus Belu-
tschistan zu bewegen und so den pakis-
tanischen Staat politisch und wirt-
schaftlich unter Druck zu setzen. In 
Belutschistan liegt auch der Hafen 
Gwadar, mit dessen Ausbau China sich 
Zugang zum Arabischen Meer sichern 
will. Zum Schutz der CPEC-Projekte hat 
Pakistan eine eigene Sondereinheit ge-
gründet. Dennoch drängt China Me-
dienberichten zufolge darauf, eigene Si-
cherheitskräfte nach Pakistan entsen-
den zu können.

Die Terrorgefahr in Pakistan ist zu-
letzt wieder stark angestiegen. Laut 
dem pakistanischen Center for Re-
search and Security Studies (CRSS) 
wurden im vergangenen Jahr  mehr als 
1500 Menschen bei Terrorangriffen und 
gewaltsamen Auseinandersetzungen 
getötet. Das war der höchste Wert seit 
sechs Jahren. Mehr als 90 Prozent der 
Todesopfer entfielen auf die Provinzen 
Belutschistan und Khyber Pakhtun -
khwa. Am Montag kam es in  Belutschis-
tan außerdem zu weiteren Übergriffen. 
Im Bezirk Qalat wurden bei einem An-
schlag auf Sicherheitskräfte nach offi-
ziellen Angaben vier Polizisten und fünf 
Passanten getötet. Das Staatsradio mel-
dete „feige Angriffe an mehreren Or-
ten“. Sicherheitskräfte hätten zwölf 
„Terroristen“ getötet.  

Die Täter töteten gezielt Punjabis 
Separatisten richten in Pakistan Blutbad an / Von Friederike Böge, Ankara

Mit wehenden Fahnen: Israelische Panzer nahe Rafah im Mai Foto Imago

Nach Beratungen über eine Regie-
rungsbildung hat Frankreichs Präsi-
dent Emmanuel Macron eine Regie-
rungsbildung durch das Linksbünd-
nis Nouveau Front Populaire 
abgelehnt. Die anderen Parteien in 
der Nationalversammlung würden 
einer solchen Regierung „sofort das 
Misstrauen aussprechen“, hieß es 
am Montagabend in einer Erklärung 
des Elysée-Palasts. Deshalb „gebie-
tet es die institutionelle Stabilität 
unseres Landes, diese Option nicht 
zu wählen“. Macron rief demnach 
alle politischen Verantwortlichen 
auf, sich „dem Augenblick zu stellen 
und Verantwortungsbewusstsein zu 
zeigen“.

Zuvor hatte Macron mehr als an-
derthalb Monate nach der Parla-
mentswahl in Frankreich  seine Kon-
sultationen zur Suche nach einer 
stabilen Regierung fortgesetzt. Am 
Montagmorgen empfing er die Prä-
sidentin der Nationalversammlung, 
Yaël Braun-Pivet. Auch mit Marine 
Le Pen und Jordan Bardella vom 
Rassemblement National, ihrem 
Verbündeten  Éric Ciotti sowie dem 
Senatspräsidenten Gérard Larcher, 
die beide den Republikanern ange-
hören, waren Gespräche angesetzt. 
Französischen Medien zufolge dürf-
te es an diesem Dienstag eine Reihe 
weiterer Gespräche geben. 

Am Freitag hatte Macron Vertreter 
des Linksbündnisses Nouveau Front 
Populaire empfangen, das als Gewin-
ner aus den vorgezogenen Parla-
mentswahlen im Juli hervorgegangen 
war. Die Kandidatin des Linksbünd-
nisses für das Amt des Regierungs-
chefs, Lucie Castets, sagte nach dem 
Treffen im Elysée-Palast in Paris, sie 
sei bereit, „Koalitionen zu schmie-
den“, um eine stabile Regierung zu 
bilden. Macron erliege aber immer 
noch der Versuchung, seine eigene 
Regierung zusammenzustellen. Ma-
crons Mitte-Kräfte hatten bei den 
Parlamentswahlen den zweiten Platz 
erreicht, der Rassemblement Natio-
nal wurde drittstärkste Kraft. Eine 
absolute Mehrheit erhielt kein Lager. 
Seither läuft die Suche nach einem 
Regierungsbündnis.   F.A.Z.

Macron gegen 
Linksbündnis

Nordkorea testet 
neue Kamikaze-Drohnen

Nordkoreas Machthaber Kim Jong-un 
hat als „wichtigen Bestandteil der 
Kriegsvorbereitung“ zur Entwicklung 
und Produktion weiterer Kamikaze-
Drohnen aufgerufen. Das sagte er 
einem Bericht der staatlichen Nachrich-
tenagentur KCNA zufolge bei einem 
Test heimisch entwickelter Drohnen. 
Mit sogenannten Kamikaze-Drohnen 
sind unbemannte Flugobjekte gemeint, 
die mit Sprengladungen versehen in 
feindliche Ziele gesteuert werden. Der 
Drohnen-Test fand laut  KCNA bereits 
am Samstag in Pjöngjang statt. Laut der 
südkoreanischen Nachrichtenagentur 
Yonhap sollen die Zielobjekte  südko-
reanischen Panzern des Typs K-2 nach-
empfunden sein. Der Waffentest findet 
inmitten erhöhter Spannungen auf der 
koreanischen Halbinsel statt. Derzeit 
führen die Streitkräfte der USA und 
Südkoreas eine groß angelegte Militär-
übung zur Abschreckung Nordkoreas 
durch. (Kommentar Seite 8.) dpa

Papst Franziskus kritisiert 
ukrainisches Kirchenverbot

Papst Franziskus hat das  ukrainische 
Gesetz zum möglichen Verbot der  
 Ukrainischen Orthodoxen Kirche 
(UOK) kritisiert. Beim Mittagsgebet auf 
dem Petersplatz sagte der Papst am 
Sonntag, er fürchte um die Religions-
freiheit in der Ukraine. Beten sei kein 
Verbrechen, jeder Gläubige solle in je-
ner Kirche beten können, welcher er 
sich zugehörig fühle, sagte der Papst. 
„Keine christliche Kirche sollte direkt 
oder indirekt verboten werden. Die Kir-
chen sind unantastbar.“ Der ukrainische 
Staat wirft der UOK vor, weiter der Rus-
sischen Orthodoxen Kirche untergeord-
net zu sein. Kritik kam auch vom Öku-
menischen Rat der Kirchen. In einem 
Schreiben hieß es mit Blick auf das am 
Samstag vom ukrainischen  Präsidenten 
Wolodymyr Selenskyj unterzeichnete 
Gesetz, man sei „zutiefst beunruhigt 
über die Möglichkeit einer ungerechtfer-
tigten kollektiven Bestrafung einer gan-
zen Religionsgemeinschaft“. rüb.

AfD-Politiker soll aus Partei 
ausgeschlossen werden

Der nordrhein-westfälische AfD-Land-
tagsabgeordnete Klaus Esser soll nach 
Informationen der Deutschen Presse-
Agentur aus der Partei ausgeschlossen 
werden. Der Landesvorstand hat dem-
nach einen entsprechenden Antrag auf 
den Weg gebracht. Esser wird vorge-
worfen, Teile seines Lebenslaufs in 
einem Bewerbungsverfahren bei der 
AfD gefälscht zu haben. Nachdem die 
„Rheinische Post“ Anfang August erst-
mals berichtet hatte, dass Esser unter 
anderem Unterlagen zu Hochschulab-
schlüssen bei seiner  Bewerbung ge-
fälscht haben soll, war der Abgeordnete 
als Fraktionsvize zurückgetreten. Auch 
sein Amt im Landesvorstand legte er 
nieder, hob damals aber hervor: „Ich 
werde meine politische Arbeit im Land-
tag NRW sowie für unsere Partei, zu der 
ich im Übrigen bislang keinerlei inhalt-
liche Kritik gehört habe, weiterhin ru-
hig und seriös im Sinne der Partei fort-
setzen.“ dpa

Wichtiges in Kürze

F.A.Z. Podcast
für Deutschland live

Jetzt anmelden unter
faz.net/pfd-live
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Der Tag nach den Landtagswahlen
in Sachsen und Thüringen.

Freuen Sie sich auf spannende Gespräche und überraschende Perspektiven auf die
Themen, die Deutschlands Zukunft bestimmen: Die F.A.Z.-Redakteure Livia Gerster und
Andreas Krobok diskutieren in der Live-Reihe des F.A.Z. Podcast für Deutschland mit
Anne Rabe, Schriftstellerin, und Mike Mohring, Landtagsabgeordneter und langjähriger
CDU-Chef in Thüringen, über den Ausgang der historischen Landtagswahlen im Osten:

Werden Sachsen und Thüringen unregierbar? Kommen AfD oder BSW nun zum ersten
Mal an die Macht? Und was heißt das für Deutschland?

Seien Sie am 2. September 2024 um 19 Uhr live vor Ort in Frankfurt.
Im Anschluss laden wir Sie zu einem gemütlichen Ausklang ein.
Hier anmelden: faz.net/pfd-live
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Zu „Europa muss den Krieg besiegen“, 
(F.A.Z., „Fremde Federn“ vom 24. Au-
gust): Die Autoren haben meines Er-
achtens völlig recht. Deshalb erhebt 
sich die Frage, warum diese anständi-
gen Politiker (Faber, Hofreiter, Roth 
und Röttgen) eigentlich Außenseiter 
sind und weder in ihren Parteien noch 
der Bevölkerung mehrheitsfähig schei-
nen. Es wäre an der Zeit, dass sich 
deutsche Spitzenpolitiker einmal die 
Frage stellen sollten, ob Deutschland 
und Europa es sich aus reinem Eigenin-
teresse länger leisten können, sich so 
zu verhalten, wie es derzeit läuft. 

Und wenn Deutschland immer 
 wieder aufgefordert wird, Europa-
Führungsprofil zu zeigen, sollten wir 
parteiübergreifend (wie die vorge-
nannten Autoren) zu einem sicher-
heitspolitischen Konsens kommen 
und unermüdlich in Europa dafür 
werben, endlich Putin einen gut ge-
rüsteten und verteidigungswilligen 
europäischen Block entgegenzustel-
len und keinen Zweifel daran zu las-

sen, dass die Ukraine dauerhaft die er-
forderliche Unterstützung erhält, um 
ihre besetzten Gebiete wieder zu be-
freien. Unser Verteidigungsminister 
ist jedenfalls auf dem richtigen Wege, 
leider ohne Unterstützung der SPD-
Verantwortlichen. 

Und warum reden wir nur über Zin-
sen von gesperrtem russischen Geld? 
Die ganzen Vermögen sind endgültig 
zu konfiszieren und für die Ukraine zu 
verwenden. Warum diese Zurückhal-
tung gegenüber Russland, das jegli-
chen Respekt verspielt hat und derzeit 
die größte Gefahr nicht nur für Euro-
pa, sondern die ganze Welt ist? Es ist 
keine Zeit zu verlieren, auch russische 
Soldaten sterben sinnlos. 

Meines Erachtens wird denen, die 
einen „Frieden“ populistisch einfor-
dern, viel zu viel Aufmerksamkeit ge-
widmet. Sie haben keine Lösungen zu 
bieten, auch nicht ansatzweise, und 
sind selbst Teil der Gefahr.

HANS NEUFFER, SCHÖNECK

Teil der Gefahr

Zum Kommentar „Wer Putin kennt“ 
von Berthold Kohler und zu „Will ich 
für mein Land kämpfen?“ von Ole 
Kaiser (F.A.Z. vom 22. August):  Nach 
dem Untergang der Sowjetunion, dem 
Mauerfall und dem Ausscheiden östli-
cher Länder aus dem Warschauer Pakt 
war es stets die Tendenz, sich der frei-
heitlich westlichen Welt anzuschlie-
ßen und nicht Russland oder anderen 
totalitären Staaten. 

Auch nach dem Mauerfall strömten 
die Menschen glücklich nach Westen 
und nicht Osten, auch wenn  das jetzt 
vor allem die Ostdeutschen zu verges-
sen scheinen. Offensichtlich waren sie 
der westlichen „Dekadenz“ mehr zu-
getan als den russischen Traditionen, 
die hauptsächlich aus Gewalt, Unter-
drückung, Ausbeutung und Men-
schenverachtung bestehen. 

Während sich nach dem Zweiten 
Weltkrieg die meisten Menschen und 
Länder von dem sowjetischen Regime 
und seiner Gewalt lossagen wollten und 
ebenso von der DDR, scheint es jetzt 
wieder zu einem zunehmenden prorus-
sischen Verständnis zu kommen, Partei-
en wie die AfD und das BSW scheinen 
gar mit Russland zu sympathisieren. 
Auch in der Schweiz herrschen prorus-

sische und antiamerikanische Tenden-
zen, auch in meinem Bekanntenkreis. 
Diese Tendenzen beunruhigen zutiefst 
und sollten uns eigentlich alle beunru-
higen, denn heute wird unsere Freiheit 
nicht mehr am Hindukusch verteidigt, 
also weit von uns entfernt, sondern 
ganz in der Nähe an der ukrainischen 
Grenze zu Russland.  

Sollte die Ukraine den Krieg verlie-
ren, werden wir das Problem noch 
mehr vor der Tür haben und dann viel-
leicht noch hoffen, dass uns die USA 
bei einer Verteidigung unterstützen. 
Es kann aber sein, dass die USA dann 
gar kein Interesse mehr daran haben. 

 Man muss kein Befürworter oder 
Fan der amerikanischen Politik sein 
und auch nicht der Kriege in Vietnam, 
Irak oder Afghanistan. Und sicher 
sollte sich Europa nicht als Kolonie 
oder Sklave der USA sehen. Wenn Tei-
le und Politiker Europas und auch der 
Schweiz aber weiter gegen die Länder 
Stimmung machen, die unsere Frei-
heit verteidigen, könnten wir Sklaven 
von ganz anderen Mächten werden, 
und das wird schlimmer. 

PROFESSOR DR. CHRISTIAN BREYMANN, 

ZÜRICH, SCHWEIZ

Beunruhigender Antiamerikanismus

Zu dem Beitrag „Alles muss raus“ in 
der F.A.Z. vom 2. August: Ein schöner 
feuilletonistischer Beginn, aber dann 
sieht man den Marianengraben zwi-
schen Geistes- und Naturwissen-
schaftlern hervorbrechen. Erstere ha-
ben häufig seit Schulzeiten ein gebro-
chenes Verhältnis zur Mathematik 
und sind vielleicht sogar stolz darauf. 
Wer in Größenordnungen denken 
kann, der weiß, dass das Weltklima 
von einem deutschen Tempolimit 
nichts bemerken kann (und ein deut-
sches Klima gibt es leider nicht). Glei-
ches gilt für irgendwelche Fahrverbote 
oder sonstige Einschränkungen in 
unserem schönen Land und auch die 
fetischisierte deutsche CO2-Gesamt-
emission. Was immer wir hierzulande 
tun können, ertrinkt im anderswo ver-
ursachten Wachstum der CO2-Welt-
emission. Wenn wir das Weltklima 
beein flussen wollen, müssen etwaige 

Maßnahmen im Weltmaßstab gedacht 
werden. Nun sind Geisteswissen-
schaftler häufig kreative Menschen. 
Die Frage, was von uns Deutschen für 
Fortschritt im Weltmaßstab getan 
werden könnte, die wäre ein wunder-
barer Ort zur Anwendung dieser tol-
len Fähigkeit, und hierzu möchte ich 
anregen. 

Noch ein Hinweis: Hilflos den 
 Kapitalismus zu beschuldigen wird 
ganz sicher nicht helfen, in Anreizen zu 
denken aber durchaus. Die kapitalge-
triebene technische Entwicklung hat 
uns in die heutige Lage gebracht, und 
sie kann uns auch wieder heraus -
führen. Wer von uns will denn ernst-
haft wie vor 300 Jahren leben, weil es 
damals so schön wenig anthropogene 
Emissionen von Feinstaub und CO 
gab? Oder vielleicht doch?

DR. SIEGFRIED BURDENSKI, MAINTAL

Ein deutsches Klima?

Andreas Kilbs vortreffliche Rezension 
„Die soziale Frage löst ein Leutnant 
mit zehn Mann“     (F.A.Z. vom 16. Au-
gust) erweist Volker Ullrichs „Schick-
salsstunden einer Demokratie“ alle 
Ehre, vermisst aber eine konsequente 
Diskussion der im Untertitel postu-
lierten Vermeidbarkeit des Scheiterns 
der Weimarer Republik. Ullrichs 
„gleichsam journalistische Perspekti-
ve“ auf einzelne Entscheidungssitua-
tionen verkürze dessen komplexes 
Ursachenbündel.

Nach 36 Jahren Beschäftigung mit 
dieser deutschen Schicksalsfrage im 
gymnasialen Geschichtsunterricht se-
he ich es in der Tat als wesentliches 
Element historisch-politischer Bil-
dung, zumindest in der Oberstufe die 
vielfältigen Erklärungsansätze für den 
deutschen Absturz systematisch zu 
diskutieren. Die Annahme eines deut-
schen „Betriebsunfalls“, der ange-
sichts des europaweiten Nationalis-
mus, Militarismus und Rassismus so-
wie autoritärer Regime in der 
Zwischenkriegszeit eigentlich „hätte 
überall passieren“ können, ist dabei 
genauso schnell vom Tisch wie die 
teleologische Behauptung, es habe so 
kommen müssen wegen eines angebli-
chen deutschen „Nationalcharakters“ 
oder weil ihre strukturellen Schwä-
chen und Belastungen die Weimarer 
Republik nun mal „zum Untergang 
verurteilt“ hätten.

Die eigentliche historische Analyse 
fragt dann aus lang-, mittel- und kurz-
fristiger Perspektive nach Vorausset-

zungen und Ursachen und dann An-
lass und Verlauf der Krise seit 
1929/39. Die deutsche Geschichte des 
19. Jahrhunderts ist dabei lange in 
überzogener Weise als „deutscher 
Sonderweg“ in die Verantwortung ge-
nommen worden, doch lassen sich die 
Folgen des Scheiterns der Revolution 
von 1848/49, der „verspäteten“ Natio-
nalstaatsgründung „von oben“ und 
der „Modernisierungskrise“ trotz der 
Debatte um das Kaiserreich wohl 
nicht gänzlich wegrelativieren: Der 
Liberalismus stand in Deutschland auf 
schwachen Beinen.  

Kaum zu überschätzen sein dürften 
die Erfahrungen des Ersten Weltkriegs 
(vor allem Brutalisierung, Nihilismus, 
„Volksgemeinschaft“) und des Versail-
ler „Wirklichkeitssturzes“, die den in 
der Tat vielfältigen strukturellen 
Schwächen und Belastungen der Wei-
marer Republik ihre besondere Schärfe 
gaben. Erst vor diesem umfassenden 
Hintergrund lässt sich dann der politi-
sche Prozess 1930–33 in seiner zwar 
prinzipiellen Offenheit, aber eben auch 
historischen Bedingtheit analysieren.

„Aber im historischen Ergebnis liegt 
eben auch ein Urteil über die Kräfte, 
die es herbeigeführt haben“: Kilb for-
muliert in bewundernswerter Prägnanz 
eine für das angestrebte „Geschichtsbe-
wusstsein“ zentrale Erkenntnis und 
macht deren politische Relevanz für 
heute deutlich. Chapeau, liebe F.A.Z.!

HANSGEORG NITSCHKE, STUDIENRAT I. R., 

BRAUNSCHWEIG

Weimars Untergang
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Für das taiwanische Nationalgefühl ist 
die holländische Kolonialisierung ein 
wichtiger Bezugspunkt. Von 1624 bis 
1662 besetzten die Holländer Teile der 
Insel und veränderten die Gesellschaft 
nachhaltig. So richteten sie etwa ein 
Steuersystem ein und brachten Techni-
ken wie Druck und Papierherstellung 
mit. Ihr vornehmliches Interesse galt frei-
lich nicht Taiwan – sondern dem Handel 
mit dem chinesischen Festland.

Die komplexen Verbindungen zwi-
schen Taiwan und China stellt Gunter 
Schubert in „Kleine Geschichte Taiwans“ 
kompakt, übersichtlich und mit der nöti-
gen Tiefe dar. Dem Autor gelingt es, 
einen gut verständlichen Überblick zu 
bieten, der kein Vorwissen erfordert, und 
gleichzeitig die historischen, politischen 
und gesellschaftlichen Entwicklungen in 
angemessenem Detail zu beschreiben. 
Besonders hilfreich sind dabei zusam-
menfassende Abschnitte am Ende der 
Kapitel, die die Bedeutung der geschil-
derten Geschehnisse für das Taiwan von 
heute deutlich herausarbeiten.

Dabei steht im Hintergrund (fast) im-
mer die Frage nach dem Verhältnis Tai-
wans zum chinesischen Festland und 
einer (han-)chinesischen Identität. In 
zwei Kapiteln am Ende des Buchs ste-
hen die „Taiwanische Identität und Na-
tionsbildung“ und „Der sino-taiwani-
sche Souveränitätskonflikt“ explizit im 
Mittelpunkt. Aber auch in den chronolo-
gisch geordneten Kapiteln zuvor werden 
die Verbindungen mit dem Festland als 
ein entscheidender Faktor der Entwick-
lungen dargestellt. 

Aus diesem Muster scheint lediglich 
die japanische Kolonialzeit (1895 bis 
1945) auszubrechen – wieder entschied 

ein großer Nachbar über das Schicksal 
der Insel. Wie diese bewegte Geschichte 
trotz Konflikten mit und Unterdrückung 
durch externe Mächte heute zur Grund-
lage einer eigenständigen nationalen 
Identität geworden ist, die sich auf das 
„multikulturelle Erbe der Inselgesell-
schaft“ bezieht „und sich damit vom 
Narrativ des han-zentrierten chinesi-
schen Nationalismus abgrenzt“, zeich-
net Schubert über das Buch hinweg 
mehr oder weniger explizit, aber immer 
gut nachvollziehbar nach. 

Dass eine Deutung der taiwanischen 
Geschichte, nach der die Insel häufig als 
Anhängsel des chinesischen Festlandes 
betrachtet wurde, insgesamt schlüssig ist, 
wird in den Schilderungen mehrerer Epo-
chen offensichtlich. So flohen sowohl die 
Anhänger und Mitglieder des Koxinga-
Clans, der von 1662 bis 1683 über große 
Teile Taiwans herrschte, als auch die der 
Kuomintang (KMT, autoritäre Herrschaft 
von 1945 bis 1987) vor den Regimen, die 
jeweils dabei waren, das Festland zu er-
obern – vor der mandschurischen Ming-
Dynastie beziehungsweise vor der Kom-
munistischen Partei Chinas (KPCh). Und 
sie nutzten Taiwan als Ausgangspunkt für 
eine erhoffte, aber jeweils gescheiterte, 
Rückeroberung des Festlands. Mehrfach 
wurde Taiwan so zum Hort der Rebellion 
gegen die jeweiligen Herrscher auf dem 
chinesischen Festland.

Die KMT musste diese Ambitionen 
Ende der 1960er-Jahre aufgeben, als die 
USA Präsident Chiang Kai-shek zu ver-
stehen gaben, dass sie ihn dabei nicht 
unterstützen würden. Spätestens ab den 
1970er-Jahren wurde deutlich, dass ein 
substanzieller Teil der taiwanischen Ge-
sellschaft an einer Vereinigung mit dem 

Festland oder gar einer Eroberung kein 
Interesse hatte und hat. Aus dem Wider-
stand gegen die KMT und ihre China-
politik entstand eine Oppositionsbewe-
gung, die politische Reformen forderte 
und Unabhängigkeit von China erlangen 
wollte. Trotz teils massiver Repressio-
nen gründete sich daraus im November 
1986 die Demokratische Fortschritts-
partei (DFP). Bei Wahlen im Dezember 
1986 holte sie aus dem Stand 24,6 Pro-
zent im Legislativ yuan, dem gesetzge-
benden Organ, und 19,9 Prozent in der 
Nationalversammlung, dem Vertre-
tungsorgan der Provinzen.

In der Folge etablierten sich ab den 
frühen 2000er-Jahren ein „grünes“ Par-
teienlager um die DFP und ein „blaues“ 
Lager um die KMT, die sich in erster Li-
nie durch ihre Haltungen zur Volksrepu -
blik China unterscheiden. Dabei be-
kennt sich die KMT zum sogenannten 
Ein-China-Prinzip, also zur Zusammen-
gehörigkeit des Festlands und Taiwans, 
und pflegt teils enge und persönliche 
Kontakte zu Funktionären der KPCh. 
Die DFP verfolgt dagegen einen Unab-
hängigkeitskurs. Damit gewann sie im 
Jahr 2000 erstmals das Präsidentenamt 
und stellte seither für insgesamt 16 Jahre 
den Präsidenten. Die Chinapolitik der 
verschiedenen Regierungen schildert 
Schubert im Detail, geht aber auch auf 
andere Bereiche wie die Wirtschaftspoli-
tik unter Chen Shui-bian (2000 bis 2008) 
und Bemühungen um die Aufarbeitung 
der autoritären KMT-Herrschaft unter 
der DFP-Präsidentin Tsai Ing-wen (2016 
bis Mai 2024) ein.

Gerade Letzteres zeige aber auch, „wie 
tief die Gräben zwischen den beiden 
wichtigsten Parteien in Taiwan noch im-

mer sind“. Ein Komitee sollte Menschen-
rechtsverletzungen des autoritären KMT-
Regimes aufarbeiten. Ein Augenmerk lag 
auf dem sogenannten Weißen Terror, als 
die KMT nach gewaltsamen Aufständen 
am 28. Februar 1947 die Insel mit Repres-
sionen überzog, die offiziellen Schätzun-
gen zufolge zu 10.000 bis 30.000 Toten 
führten. Aktivisten und Wissenschaftler 
gehen von 100.000 Toten aus. Der „Weiße 
Terror“ hielt bis in die 1960er Jahre an.

Auch diese Ereignisse sind heute ein 
Bezugspunkt für eine taiwanische Natio-
nalidentität, zu der sich mittlerweile 
62,8 Prozent der taiwanischen Bevölke-
rung alleinig bekennen. Dagegen sehen 
sich nur noch 2,5 Prozent der Bevölke-
rung als ausschließlich chinesisch, 30,5 
Prozent sagen, sie identifizieren sich als 
taiwanisch und chinesisch. Dass Taiwan 
nie Teil der Volksrepublik China war 
und auch nicht werden soll, ist Konsens 
zwischen den taiwanischen Parteien. In 
der Volksrepublik, zumal unter Staats- 
und Parteichef Xi Jinping, sieht man das 
anders: „Allenthalben wird nur noch 
über den Zeitpunkt einer chinesischen 
Invasion spekuliert.“ Trotz aller ge -
sellschaftlichen und politischen Unter-
schiede zum großen Nachbarn kann die 
Insel der geographischen Nähe nicht 
entkommen. SARA WAGENER

Kein Entkommen vor dem großen Nachbarn
Taiwan will nicht länger Anhängsel des Festlandes sein – und kann sich doch nicht emanzipieren

Gunter Schubert: 
Kleine Geschichte 
Taiwans.
C.H.Beck Verlag, 
München 2024. 
185 S., 16,– €.

D
ie Stadt ist die Lebensform der 
Gegenwart und der Zukunft,  
(mindestens) deskriptiv be-
trachtet: Schon heute lebt 

mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung 
in Städten – die Zahl steigt stetig an. In 
Deutschland sind sogar mehr als zwei 
von drei Bürgern Stadtbewohner, insge-
samt 60 Millionen Menschen. Unter-
schiedliche Lebenswelten, verschiedene 
Ansichten,  Konflikte und Kompromisse – 
all das verdichtet sich in der Stadt, im Zu-
sammenleben auf begrenztem Raum.

Wer wüsste das besser als diejenigen, 
die dieses Zusammenleben regeln? Peter 
Kurz war 16 Jahre lang Oberbürgermeis-
ter von Mannheim. Nun hat er ein Buch 
mit dem Titel „Gute Politik. Was wir da-
für brauchen“ verfasst. In zehn kurzen 
Kapiteln schildert der promovierte Jurist 
Beobachtungen und Vorschläge. Seine 
Kernbotschaft: Globalen Herausforde-
rungen muss auf lokaler Ebene begegnet 
werden. „Die Stadt bietet bessere Voraus-
setzungen für eine zeitgemäße Politik, die 
den Herausforderungen gerecht wird“, 
schreibt Kurz. Kommunale Politik müsse 
pragmatischer und „ganzheitlicher“ den-
ken und handeln als nationale Politik, sie 
sei „fast immer raumbezogen“, da die 
Verantwortlichen näher dran seien an 
den Bürgern.

Kurz fordert, Städten und deren Erfah-
rungen mehr Bedeutung auch auf ande-
ren politischen Ebenen beizumessen. Die 
Bedeutung der Kommunen werde „syste-
matisch unterschätzt“, „weil Politik als 
Top-down-Vorgang gedacht und gestaltet 
wird“. Um das zu verändern, müsse nicht 
an Kooperationsverboten zwischen Bund 
und Kommunen gerüttelt werden, auch 
bedürfe es keiner neuen Gremien – son-
dern lediglich einer grundlegend anderen 
Haltung und einer neuen Praxis, etwa in 
Form informeller Treffen.

Konkreter wird Kurz bei den zentralen 
Steuerungsmitteln der Politik: Standards 
und kleinteiligen Förderprogrammen. 
Der ehemalige Oberbürgermeister kriti-
siert, in Deutschland werde nur gesteu-
ert, wie viel Geld für was ausgegeben 
werde. Nicht aber, welche Wirkung  es er-
ziele – und welche Wirkung überhaupt 
erzielt werden soll. „Der theoretisch rich-
tige Gedanke genügt uns“, schreibt Kurz. 
„Er bleibt auch dann ‚richtig‘, wenn er in 
der realen Welt nicht das gewünschte Er-
gebnis erzielt hat.“ Die Einführung von 
Wirkungszielen  ist eine von Kurz’ zentra-
len Forderungen.

Dass seine Beobachtungen dabei dezi-
diert nicht die „Sicht von Politologie und 
Verwaltungswissenschaft“ wiedergeben, 
begrenzt den Erkenntnisgewinn.  Der Au-

tor hätte dem Leser  die Unterscheidung 
zwischen Input, Output, Outcome und 
Impact darlegen können – gespickt mit 
Beispielen aus der Stadt, der er vorstand. 
Doch das Werk bleibt an vielen Stellen 
relativ oberflächlich. Etwa wenn Kurz 
das Konzept der „Sanctuary Cities“ – ein 
Paradebeispiel für autonomes  Handeln 
von Städten, teilweise in starker Abgren-
zung zur nationalstaatlichen Politik – in 
zwei Sätzen abhandelt. Das ist auch des-
halb schade, weil das Kapitel zu Migra-
tion und Integration, in dem sich die Stel-
le findet, eines der besten ist.  Kurz legt 
dort stringent dar, welche Potentiale der 
kommunalen (in Abgrenzung zur natio-
nalen) Ebene beim Thema Integration 
innewohnen. Der Nationalstaat behalte 
sich bei Menschen ohne gesicherten Auf-
enthaltsstatus Ausweisung und Abschie-
bung vor und biete ihnen deshalb keine 
Zukunftsperspektiven; die Stadt hin-
gegen  sei an  einem funktionierenden Zu-
sammenleben interessiert – und müsse 
dafür all ihren Einwohnern Perspektiven 
bieten.  Der ehemalige Oberbürgermeis-
ter fordert daher Integrationsmöglichkei-
ten für jeden, der hier ist, und eine Rheto-
rik, die Werte statt Abgrenzung betont.

 Gelungen ist auch das Kapitel „über 
das Missverständnis der Politik als 
Dienstleistung“, in dem Kurz schlüssig 
erläutert, wieso Parteien vor Ort eher auf 
Stimmungslagen reagieren, anstatt „als 
gestaltende Kraft in die Gesellschaft zu 
wirken“, und Vorschläge unterbreitet, 
dieser Tendenz entgegenzuwirken. Beim 

Thema Nachhaltigkeit argumentiert Kurz 
ebenfalls überzeugend, „lokal nachvoll-
ziehbare“ und „lokal bearbeitbare“ The-
men, die „die Notwendigkeit von Verän-
derung greifbar machen“, müssten im 
Zentrum lokaler Politik stehen.

Lokale Verantwortliche, schreibt Kurz, 
seien  im Vergleich zu Politikern auf ande-
ren Ebenen „viel mehr umzingelt von 
Wirklichkeit“. Was diese Wirklichkeit in 
Mannheim, der multikulturellen 
300.000-Einwohner-Stadt im Norden Ba-
den-Württembergs, ausmacht, darüber 
lässt der Autor seine Leser jedoch wei-
testgehend im Unklaren. Wenn Kurz et-
wa den intensiven Austausch zwischen 
den verschiedenen politischen Ebenen 
während der Corona-Pandemie lobt und 
dafür plädiert, diesen im Rahmen einer 
„Multi-Level-Governance“ beizubehal-
ten und zu institutionalisieren, weist er 
darauf hin, dass „einzelne Städte“ auf so-
ziale Unterschiede beim Ansteckungsri-
siko und Impfen aufmerksam gemacht 
und mit Aktionen wie Impfbussen Abhil-
fe geschaffen hätten. Wie das in Mann-
heim ablief, erfährt man nicht.

Generell bleibt Kurz an vielen Stellen 
unkonkret, teilweise  greift  er auf Allge-
meinplätze zurück. Auch Belege führt 
der Autor so gut wie keine an. Bei einigen 
Tatsachenbehauptungen fragt man sich 
daher,  ob sie überhaupt auf theoreti-
schen, empirischen oder demoskopi-
schen Grundlagen  fußen – oder lediglich 
auf einem Eindruck oder Gefühl des Au-
tors oder auf anekdotischer Evidenz.

„Gute Politik“ ist  keine Endlosliste der 
politischen Erfolge eines Oberbürger-
meisters, keine Lobeshymne, keine 
Selbstbeweihräucherung.  Das Buch bie-
tet vielmehr Einblicke in den Erfah-
rungsschatz eines langjährigen Kommu-
nalpolitikers. Unter diesen Gesichts-
punkten ist die Lektüre angenehm und 
kurzweilig. Leider macht Kurz seine 
Ideen kaum an konkreten Beispielen fest, 
um seine  Tätigkeit und die Stadt, in der er 
wirkte, geht es fast überhaupt nicht. Da-
bei könnte er aus der Praxis sicherlich 
viel berichten: Kurz war Präsident des ba-
den-württembergischen Städtetags, er 
engagierte sich  im Rat der Gemeinden 
und Regionen Europas  und in der welt-
weiten Vereinigung United Cities and Lo-
cal Governments. Von all dem erfährt 
man in dem Buch allerdings nichts. Kurz 
war auch im Präsidium des Deutschen 
Städtetags und Mitgründer des Global 
Parliament of Mayors, 2021 gewann er 
den World Mayor International Award. 
Das zumindest wird im Buch erwähnt – 
allerdings nur in der Autorenbeschrei-
bung. JONAS WAGNER  

Umzingelt von Wirklichkeit

Politik hautnah: Bürgerdiskussion vor der Bürgermeisterwahl in Freigericht  (Hessen) im Mai 2024 Foto Peter Jülich

Peter Kurz: 
Gute Politik. 
Was wir dafür brauchen.
S. Fischer Verlag, 
Frankfurt 2024. 
112 S., 20,– €.

Ganzheitlich und 
pragmatisch denken und 
handeln: Ein erfahrener 
Kommunalpolitiker 
gibt Ratschläge, 
wie Kommunalpolitik 
sein sollte.
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Unter einer Rauchglocke: Bis in die Hauptstadt Brasília wirken sich die Busch- und Waldbrände im Landesinneren aus. Foto AP

Wie weit sich das Wasser in Bang -
ladesch verbreitet hat, lässt sich schon 
mit einem Blick aus dem Flugzeug -
fenster erahnen. Der wolkenverhangene 
Himmel spiegelt sich in einer Über-
schwemmungsfläche, die bis einige 
 Dutzend Kilometer an die Hauptstadt 
Dhaka heranreicht. Aus den Fluten 
 ragen Strommasten und Schornsteine 
von Ziegeleien. In dem Küstenort Cox’s 
 Bazar sammelt sich derweil das Wasser 
an Hütten, auf Feldern und an Straßen, 
während von oben immer mehr Regen 
herunterprasselt. Dabei handelt es sich 
noch nicht einmal um die größten Über-
schwemmungsgebiete. Den Vereinten 
Nationen zufolge sind im Osten des Lan-
des knapp fünf Millionen Menschen be-
troffen. Mindestens 20 Personen sollen 
schon ums Leben gekommen sein. 

Den Berichten zufolge sind durch die 
Flut Tausende Menschen von der 
Außenwelt abgeschnitten. Sie benöti-
gen dringend Nahrungsmittel, sauberes 
Wasser, Medikamente und trockene 
Kleidung. In Cox’s Bazar waren am 
 Wochenende Flüge komplett ausge-
bucht, weil die Straße in die vier Stun-
den entfernt liegende Großstadt Chitta-
gong durch die Fluten unpassierbar 
 geworden sein soll. Auf Videoaufnah-
men aus Feni, einer Region an der 
Grenze zu Indien, sind Straßen zu se-
hen, aus denen Wasserwege geworden  
und auf denen anstelle von Autos Boote 
unterwegs sind. Das Militär, die Feuer-
wehr und der Zivilschutz verteilen 
Hilfsgüter. Viele Betroffene suchen 
 Zuflucht in Schutzunterkünften, die 

Bang ladesch in den vergangenen 
 Jahren aufgebaut hat. 

Am Wochenende waren die  Aus -
wirkungen der anhaltenden Regenfälle 
auf die Flüchtlingslager südöstlich in der 
Touristenstadt Cox’s Bazar deutlich 
sichtbar. Dort leben rund eine Million 
Rohingya, die vor gewalttätigen Über-
griffen des Militärs aus Myanmar über 
die Grenze geflohen waren. Fast jedes 
Jahr warnen Hilfsorganisationen vor 
den möglichen Folgen des Monsuns für 

die Bewohner der Flüchtlingslager, die 
ohnehin schon unter prekären Be -
dingungen  leben. Schon im Juni waren 
in den  Lagern zehn Personen infolge 
von Erdrutschen ums Leben gekommen. 
Am Sonntag stand das Wasser in den 
um liegenden Feldern teilweise bis über 
Kniehöhe. Ehemals kleine Bäche hatten 
sich zu Flüssen ausgeweitet, in Erd -
mulden hatten sich Seen gebildet. Der 
Lehmboden an den Hängen war weich 
und rutschig. 

Eine Massenkundgebung, mit der die 
Rohingya an den Beginn des „Völker-
mords“ vor sieben Jahren erinnerten, 
wurde wegen des Regens vorzeitig ab -
gebrochen. Der Chef der Übergangs -
regierung, der Friedensnobelpreis träger 
Muhammad Yunus, hatte die 170 Millio-
nen Einwohner Bangladeschs im Fern-
sehen zur Einigkeit im Angesicht der 
Natur katastrophe aufgerufen. Yunus 
hatte das Amt Anfang August über -
nommen, nachdem die seit 15 Jahren 
autoritär  regierende Ministerpräsiden-
tin Sheikh Hasina vor den anhaltenden 
Protesten geflüchtet war. In  Dhaka 
 sehen viele Beobachter die Flut als 
 ersten großen Testfall für die Frage, ob 
die neue Regierung die Kontrolle hat. 

Die Überschwemmungen haben da-
rüber hinaus bestehende Ressentiments 
gegen Indien verstärkt. Diese haben der-
zeit ohnehin Konjunktur, weil viele dem 
großen Nachbarn vorwerfen, das 
 Regime der ehemaligen Ministerpräsi-
dentin über Jahre gestützt zu haben. 
 Indien gewährt Hasina außerdem seit 
ihrer Abdankung Zuflucht. Die Men-
schen werfen den indischen Behörden 
vor, auf ihrer Seite Staudämme geöffnet 
und die Fluten damit verstärkt zu haben.

Doch Bangladesch gilt auch als eines 
der Länder auf der ganzen Welt, die 
 besonders stark von Naturkatastrophen 
und den Folgen des Klimawandels 
 betroffen sind. Rund zwei Drittel des 
Landes liegen unter dem Meeresspiegel. 
Ein Fünftel der Landesfläche könnte in-
folge des  steigenden Meeresspiegels 
dauerhaft überflutet werden.

Wo die Schornsteine aus dem Wasser ragen
Mehr als 20 Tote nach schweren Überschwemmungen  in Bangladesch / Von Till Fähnders, Cox’s Bazar 

Überflutet: Ein Luftbild zeigt die Situation in Feni am Sonntag. Foto Getty

jib. HAMBURG. Die Suche nach zwei 
Personen, die in einem Gletscher in Is-
land verschüttet wurden, ist am Montag 
fort gesetzt worden. Die Touristen waren 
am Sonntag beim  Einsturz einer Eishöhle 
unter die Eismassen geraten. Bei dem 
Unglück kam  mindestens eine Person 
ums Leben. Eine weitere Person wurde 
verletzt aus dem Geröll gerettet und in 
ein Krankenhaus gebracht.   Bei allen vier 
handelt es sich um ausländische Perso-
nen. Zur genauen Nationalität wurden 
keine Angaben gemacht. In der Nacht auf 
Montag war die Suche zwischenzeitlich 
unterbrochen worden, weil die Arbeiten 
bei Dunkelheit nach Behörden angaben  
zu gefährlich geworden waren. Demnach 
gestaltet sich der Einsatz trotz des guten 
Wetters sehr schwierig,  da  keine Maschi-
nen eingesetzt werden können. Drei Ret-
tungsteams versuchten am Montag ab-
wechselnd, das Eis aufzubrechen und zu 
den Verschütteten zu gelangen. 

Der Eingang in die Eishöhle befindet 
sich mitten im Gletschergebiet. Zum Zeit-
punkt des Unglücks hatte sich eine Grup-
pe von etwa 25 Personen in der Höhle be-
funden.  Kurz zuvor war eine Touristen-
gruppe unbeschadet herausgekommen. 
Einer der Teilnehmer sagte isländischen 
Medien, die Gruppe habe auf dem Weg 
zurück ein lautes Geräusch gehört, sich 
aber nichts dabei gedacht, bis sie bei der 
Ankunft im Hotel die schrecklichen Neu-
igkeiten mitbekommen hätten. 

Die Höhle befindet sich im Südosten 
des Landes in der Breiðamerkurjökull-
Gletscherzunge, die zum Vatnajökull ge-
hört – dem größten Gletscher Europas. 
Dort werden viele „Abenteuertouren“ 
durch das Eis angeboten, zum Teil ganz-
jährig. Nach Ansicht der isländischen 
Bergführer braucht es für diese Touren 
strengere Regeln. Garðar Sigurjónsson, 
der stellvertretende Vorsitzende des Ver-
bands der Bergführer in Island, sagte am 
Montag, der Unfall im Breiðamerkur -
jökull zeige, dass strengere gesetzliche 
Rahmenbedingungen für die Organi -
sation solcher Touren erforderlich seien.

Verschüttet 
in isländischem 
Gletscher

 Zuckerrohr- und Alkoholindustrie, wo 
Tausende Hektar Zuckerrohr von den 
Flammen verschlungen wurden. Der 
wirtschaftliche Schaden geht in die Mil-
liarden. Raízen, der weltgrößte Ver-
arbeiter von Zuckerrohr, hat den Betrieb 
in einem seiner Werke seit Donnerstag 
wegen der Brände auf den Zuckerrohr-
feldern vorübergehend einstellt.

Seit mehr als 25 Jahren wurden in São 
Paulo im August nicht mehr so viele 
Brände gezählt. Die anhaltende Tro-
ckenheit und starke Winde begünstigten 
die Ausbreitung der Feuer. Die Regie-
rung von São Paulo hat ein Krisenkabi-
nett eingerichtet, um die Brandbekämp-
fung zu koordinieren. Im Laufe des 
 Wochenendes konnte ein Großteil der 
Brände unter Kontrolle gebracht 
 werden. Weiterhin befinden sich jedoch 
48 Städte in der Region in der höchsten 
Alarmbereitschaft. Nach einer kurzen 
Kältewelle mit etwas Niederschlag wird 
für die kommenden Tage wieder sehr 
trockenes Wetter erwartet. Nach Anga-
ben von Gouverneur  Tarcísio de Freitas 
bleiben auch die Einsatzkräfte der 
 Armee und der Feuerwehr weiter in den 
Regionen mit dem höchsten Brandrisiko 
mobilisiert.

Vieles deutet darauf hin, dass die 
Brandursache in den meisten Fällen 
menschlicher Natur ist, durch Fahr -
lässigkeit oder aber durch vorsätzliche 
Brandstiftung. Gouverneur de Freitas 
bestätigte, dass drei Personen verhaftet 
worden seien, die verdächtigt würden, 
Feuer gelegt zu haben. Eine orches -
trierte Aktion schließt de Freitas bisher 

aus. Derweil überschlagen sich in den 
digitalen Medien die Spekulationen. Je 
nach politischem Lager werden die 
 Agrarproduzenten oder die Landlosen-
Bewegung für die Brandstiftung ver -
antwortlich gemacht. Auch Brasiliens 
größte Verbrecherorganisation, das 
 Primeiro Comando da Capital (PCC), 
wird mit der Brandwelle in Verbindung 
gebracht, da sich einer der festgenom-
menen Brandstifter als ein Mitglied des 
PCC zu erkennen gegeben hat.

Die Kriminalpolizei von São Paulo 
hat Ermittlungen aufgenommen, in die 
sich nun auch die brasilianische Bundes-
polizei eingeschaltet hat. Am Sonntag 
teile die brasilianische Umweltministe-
rin Marina Silva mit, dass die Brände im 
Landesinneren von São Paulo untypisch 

seien und untersucht werden müssten. 
„Es ist eine atypische Situation. In zwei 
Tagen brennt es in mehreren Gemein-
den gleichzeitig. Das gehört nicht zu 
unserer langjährigen Erfahrung im 
 Umgang mit Bränden“, sagte die Minis-
terin. Schon im Juli hatte die Regierung 
in Brasília eine Taskforce eingerichtet, 
um die Brände im Land zu bekämpfen.

Die Feuersbrünste in Brasilien er -
reichen in der Regel ihren Höhepunkt 
zum Ende der Trockenzeit im August 
und September. In diesem Jahr began-
nen die Waldbrände allerdings außerge-
wöhnlich früh. Schon seit Ende Mai 
kämpft das Pantanal, eines der größten 
Feuchtgebiete der Welt, mit zahlreichen 
Großbränden. 

Derweil hat die Zahl der Brände im 
Amazonas-Regenwald im  Juli den 
höchsten Wert seit zwei Jahrzehnten 
erreicht. Auch dort hat die Bundespoli-
zei insgesamt 29 Ermittlungen einge-
leitet, wobei sie auch Aufzeichnungen 
von  Satellitenbildern verwendet, um 
die Brände zu ihrem Ursprung zurück-
zuverfolgen. Der Hauptverdacht ist, 
dass die Brände durch menschliches 
Handeln verursacht wurden. Es wird 
auch eine mögliche koordinierte Ak-
tion untersucht.

Im Lager der Regierungsgegner sorgt 
derweil gerade der Anstieg der Brände 
in Amazonien für eine gewisse Häme, 
da der Regierung des ehemaligen Präsi-
denten Jair Bolsonaro immer wieder 
vorge worfen wurde, nichts gegen die 
Brandrodungen in der Region und dem 
Regenwald zu unternehmen.

D
as Hinterland der brasilia -
nischen Finanzmetropole 
São Paulo stand am Wochen-
ende in Flammen. Mehr als 

2300 Brände wurden seit Freitag im 
 bevölkerungsreichsten und wirtschaft-
lich wichtigsten Bundesstaat des Landes 
registriert. Mehr als 20.000 Hektar 
Ackerland, Wald- und Buschland wur-
den von den Bränden zerstört. Hunderte 
Familien mussten ihre Häuser verlassen. 
Die Brände haben zu einer erheblichen 
Rauchentwicklung geführt. Zahlreiche 
Straßen mussten gesperrt und ein Fuß-
ballspiel der brasilianischen Meister-
schaft musste abgesagt werden. Am 
Freitag drangen die Rauchwolken bis in 
die Metropole São Paulo vor. Nach An-
gaben der Regionalregierung wurden 
zwei Feuerwehrleute getötet.

Besonders betroffen von den Bränden 
ist die Region um die Städte Ribeirão 
Preto, São José do Rio Preto und Arara-
quara, die Wiege der brasilianischen 

Am Wochenende tobten 
im Bundesstaat São 
Paulo unzählige Feuer. 
Die Polizei ermittelt 
wegen Brandstiftung. 

Von Tjerk Brühwiller, 

São Paulo

Hunderte Brände in Brasilien
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Rekord für Babe Ruth

Ein von dem amerikanischen Baseballstar 
Babe Ruth getragenes Trikot ist bei einer 
Online-Auktion für den Rekordpreis von 
24,1 Millionen Dollar (21,5 Millionen 
Euro) versteigert worden. Das teilte das 
Auktionshaus Heritage Auctions am 
Sonntag mit. Das Trikot der New York 
Yankees ist damit das mit Abstand teuerste 
Sport-Sammlerstück der Welt. Der bis -
herige Rekord war bei der Versteigerung 
einer Sammelkarte des früheren Baseball-
profis Mickey Mantle aus dem Jahr 1952 
erzielt worden, die vor zwei Jahren für 

12,6 Millionen Dollar den Besitzer wech-
selte. Babe Ruth hatte das Trikot in einem 
historischen Spiel gegen die Chicago Cubs 
im Finale der World Series im Jahr 1932 
getragen. Der Legende nach soll er in der 
Partie vor seinem Homerun die Richtung 
angezeigt haben, in die er anschließend 
den Ball schlug. Nach dem Ende seiner 
Karriere schenkte er das Trikot einem 
Golfpartner. Bis zu der Auktion am Sonn-
tag wurde es dreimal weiterverkauft, 
 zuletzt  2005 für 940.000 Dollar. AFP

Geschenk für Manette Baillie

Ein Fallschirmsprung zum Geburtstag ist 
kein ganz ausgefallenes Geschenk mehr. 
Für eine Einhundertzweijährige ist er es 
aber  doch –  und Manette Baillie hat sich 
das Abenteuer sogar selbst geschenkt. Mit 
einem Tandemsprung aus 2130 Metern 
Höhe ist die Seniorin aus der osteng -
lischen Grafschaft Suffolk nun die älteste 
britische Fallschirmspringerin, wie die 
BBC berichtete. „Es war ein bisschen be-
ängstigend“, sagte sie dem Sender. „Ich 
 gebe zu, dass ich meine Augen ganz fest 
geschlossen hatte.“ Mit dem Sprung will 
Baillie andere ältere Personen inspirieren. 
„Ich möchte lediglich, dass andere Men-
schen, die auf die 80 oder 90 zugehen, 
nichts aufgeben. Einfach weitermachen“, 
sagte sie. Auf regende Aktionen sind für 
Manette Baillie keine neue Erfahrung im 
Alter. Zu ihrem 100. Geburtstag fuhr sie 
mit einem Ferrari über den Formel-1-
Parcours im englischen Silverstone. Sie 
 habe keine Ahnung, woher ihre aben-
teuerlustige Einstellung komme, sagte sie. 
„Ich hatte so viel Glück, fit und gesund zu 
sein, dass ich etwas damit anfangen muss, 
das ist der eigentliche Grund.“ dpa

Kurze Meldungen

Foto AP

ngou. FRANKFURT. Die Schweiz, Ös-
terreich und Spanien: Das sind seit Jahren 
die beliebtesten Auswanderungsziele der 
Deutschen – so auch im Jahr  2023. Immer 
mehr deutsche Staatsbürger wandern da-
bei in die Schweiz aus, in Spanien dagegen 
sinkt die Zahl der deutschen Auswanderer. 
Das zeigt ein Ranking des Statistischen 
Bundesamts in Wiesbaden zur Anzahl der 
Deutschen im europäischen Ausland, das 
am Montag veröffentlicht wurde.

Ganz vorne liegt wieder die Schweiz. 
Anfang 2023 lebten dort 315.960 Deut-
sche. Das sind rund 4660 Personen mehr 
als im Vorjahr, ein Anstieg von anderthalb 
Prozent. Auf dem zweiten Platz folgt 
 Österreich, das etwa 225.000 Deutsche als 
ihren Wohnsitz angaben. Das Land ver-
zeichnet seit 2022 einen doppelt so hohen 
Anstieg wie die Schweiz: Insgesamt wan-
derten 8280 Personen (plus 3,7 Prozent) 
dorthin aus. Neben dem Anstieg der Aus-
wanderungszahlen sind in beiden Ländern 
auch die Gründe für den Umzug ähnlich. 
So gibt das Statistische Bundesamt an, 
dass deutsche Auswanderer vor allem die 
Nähe zu Deutschland und die gemeinsame 
Sprache schätzten. 

Auf dem dritten Platz des Rankings 
 landet Spanien als erstes Land außerhalb 
des deutschsprachigen Raums. Dort lebten 
Anfang 2023 knapp 126.000 Deutsche. Im 
Vergleich zum Vorjahr ging die Zahl der 
Auswanderer damit stark zurück. 2022 lag 
sie noch bei 142.630 – und somit knapp 
11,8 Prozent über dem aktuellen Wert.

Das beliebteste Ziel für das Abenteuer 
Auswandern, die Schweiz, steht auch 
hoch im Kurs, wenn es um den Erwerb der 
Staatsbürgerschaft geht. Für das Jahr 2022 
wurden in der Statistik 8960 Deutsche er-
fasst, die als Schweizer Staatsbürger 
 registriert wurden – das ist ein neuer 
Höchststand. Hinter der Schweiz rangier-
ten Schweden und Frankreich auf den 
Plätzen zwei und drei. In beiden Ländern 
sank jedoch die Zahl der Einbürgerungen 
von 2021 auf 2022. In Schweden waren es 
1320 Deutsche, welche die neue Staats -
angehörigkeit annahmen, in Frankreich 
dagegen nur 420.

Schweiz bei 
Auswanderern 
am beliebtesten

dpa. BERLIN. Deutschland spendet für 
den Kampf gegen die Krankheit Mpox in 
Afrika 100.000 Dosen Impfstoff an die be-
troffenen Länder. Der Impfstoff solle aus 
Beständen der Bundeswehr kommen, sag-
te Regierungssprecher Steffen Hebestreit 
in Berlin. Mittelfristig werde Deutschland 
zusammen mit europäischen Partnern die 
Afrikanische Union auch beim Aufbau 
einer lokalen Impfstoffproduktion unter-
stützen. Auf welchem Weg der Impfstoff 
die betroffenen Regionen erreichen soll, 
ist den Angaben zufolge noch nicht end-
gültig geklärt. Die Bundesregierung unter-
stütze die betroffenen Länder, etwa die 
Demokratische Republik Kongo, zugleich 
über die Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) mit Geld und bringe zudem 
 Expertise deutscher Fachinstitutionen ein. 
Schon bekannt ist, dass ein mobiles Labor 
zum Nachweis des Virus in die Demokra -
tische Republik Kongo geliefert werden 
soll. Fachleute werden trainiert, damit sie 
Symptome der Krankheit erkennen und 
die Bevölkerung über Präventions -
maßnahmen aufklären können. 

Die WHO hatte kürzlich wegen der 
Mpox-Ausbrüche in Afrika und einer neu-
en, womöglich gefährlicheren Variante 
die höchste Alarmstufe ausgerufen. Be-
troffen sind neben der Demokratischen 
Republik Kongo auch Burundi und be-
nachbarte Länder. 

Deutschland liefert 
Mpox-Impfstoff

AFP/dpa. FRANKFURT. In Australien 
ist am Montag die höchste je gemessene 
Winter-Temperatur verzeichnet worden. 
An der Nordwestküste des Landes stieg die 
Temperatur auf 41,6 Grad Celsius, wie der 
Wetterdienst vorläufig bestätigte. Damit 
sei der bisherige Rekord um 0,4 Grad 
überschritten worden.  Der neue Höchst-
wert von 41,6 Grad sei auf dem Militär -
gelände Yampi Sound nachmittags um 
15.37 Uhr gemessen worden, teilte der 
Wetterdienst mit. Der bisherige Rekord-
wert von 41,2 Grad stammt vom August 
2020 und war im nahe gelegenen West 
Roebuck registriert worden.  In mehreren 
weiteren Orten der Region Western Aus-
tralia lagen die Werte ebenfalls bei mehr 
als 40 Grad – und in den nächsten Tagen 
gibt es kaum Hoffnung auf Abkühlung. 

Die ungewöhnliche Hitze hat auch an-
dere Landesteile im Griff. Für die Stadt 
Alice Springs im Outback prognostizierten 
Meteorologen für die Jahreszeit viel zu 
 hohe Werte von 37 Grad, die gegen Ende 
dieser Woche erreicht werden könnten, 
wie der Sender ABC berichtete. Die für die 
Rekorde verantwortliche heiße Luftmasse 
werde in dieser Woche über das Landes -
innere zur Ostküste getrieben, hieß es. 
Dann würden voraussichtlich auch in den 
Bundesstaaten New South Wales mit der 
Metropole Sydney und in Queensland 
Winter-Hitzerekorde gebrochen. 

Hitzerekord im 
Winter Australiens
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Tim KURZBACH Foto dpa

Dankbar ist Tim Kurzbach, dass Bun-
deskanzler Olaf Scholz (SPD) am 
Montag nach Solingen gereist ist. Vor 
allem dafür, dass er sich so viel Zeit 
genommen und zugehört habe. „Die 
Menschen erwarten, dass der Staat 
handelt und Lösungen für sie bringt. 
Da müssen wir zusammenstehen“, 
sagte  der Oberbürgermeister von So-
lingen. Am Montag hatte der SPD-
Politiker  Scholz  zuerst im Rathaus 
empfangen und  danach mit seinem 
Parteigenossen am Tatort mit Ein-
satzkräften, Sanitätern und Notfall-
seelsorgern über deren Erlebnisse 
der vergangenen Tage gesprochen. 
Ein mutmaßlich islamistischer At-
tentäter hatte auf einem Fest zur 650-
Jahr-Feier der Stadt Solingen am 
Freitagabend zahlreiche Menschen 
mit einem Messer angegriffen. Drei 
Menschen wurden getötet, acht wei-
tere verletzt. Kurzbach ist dadurch 
vom Fest- zum Trauerredner gewor-
den. Er wirbt dafür, dass Solingen 
nach den Tagen etwas Ruhe gegönnt 
wird.  „Wir sind noch lange nicht 
durch mit dem Schrecken hier.“ Die 
Einsatzkräfte seien seit Tagen gefor-
dert – und nun noch mehr, wenn jetzt 
plötzlich zahlreiche Kundgebungen 
in der Stadt angemeldet werden.  
„Führt die Debatten, aber führt sie 
gerne in euren Städten“, sagt Kurz-
bach. Solingen brauche jetzt Zeit, um 
zu verarbeiten, was geschehen ist. 

Seit 2015 ist Tim Kurzbach Ober-
bürgermeister von Solingen, der 
Stadt, in der er aufgewachsen ist. Er 
kennt die Wunden dieser Stadt und 
weiß, wie lange es dauert, bis sie ver-
heilen:  Als 1993 fünf türkischstämmi-
ge Menschen durch einen rechtsextre-
men Brandanschlag in Solingen ums 
Leben kamen, ging Kurzbach noch 
zur Schule. Er wuchs im Stadtteil Oh-
ligs auf, wo er auch heute wieder 
wohnt – eine große Rolle in seinem 
Leben hat immer die Kirche und der 
Glaube gespielt. Schon die Eltern, ein 
Kfz-Meister und eine Hausfrau, sind 
katholisch geprägt. Kurzbach wird 
Ministrant, arbeitet in der Pfarr- und 
Jugendarbeit mit. Später ist er Vorsit-
zender des Bundes der Deutschen Ka-
tholischen Jugend (BDKJ) Remscheid 
und Solingen, heute leitet er als Vor-
sitzender der Diözesanrats die Laien-
vertretung im Erzbistum Köln. 

„In dieser Trauer nicht alleine zu 
sein, ist ein gutes Zeichen“, sagte 
Kurzbach, der Vater von drei Söhnen 
ist, schon am Wochenende in seinem 
Dank für all die Beileidsbekundun-
gen, die Solingen nach dem Angriff 
erreichten. Gerade diejenigen, die in 
den vergangenen Tagen so viel gehol-
fen haben, kennt der 46 Jahre alte 
ausgebildete Sozialarbeiter gut. Von 
1999 bis 2004 war Kurzbach Kreisbe-
reitschaftsleiter vom Deutschen Ro-
ten Kreuz (DRK) in Solingen, bis zu 
seiner Wahl zum Oberbürgermeister 
war er  hauptamtlicher Vorstand des 
Kreisverbandes der Solinger Arbei-
terwohlfahrt. Sein größter Wunsch 
jetzt ist: „Lasst uns zur Ruhe kom-
men.“ JONAS JANSEN

Der Glaube 
trägt ihn

In der Berliner Koalition wird wieder 
einmal über ein allgemeines Messerver-
bot diskutiert, aber wie könnte ein sol-
ches Gesetz konkret aussehen? In Öster-
reich liegt seit April ein Entwurf aus dem 
Innenministerium auf dem Tisch, der 
einerseits umfassend ist und andererseits 
trotzdem legitime Gründe, ein Messer 
mit sich zu führen, berücksichtigen will. 
Vor der Wahl am 29. September wird er 
nicht mehr verabschiedet, und danach ist 
es zumindest fraglich. Aber es zeigen 
sich anhand der Diskussion im Nachbar-
land Möglichkeiten und Grenzen einer 
solchen Regelung.

Bislang gibt es in Österreich keine spe-
zifische gesetzliche Regelung für Messer. 
Das Waffenrecht handelt in seinen De-
tailregeln vor allem von Schusswaffen. 
Ansonsten wird allgemein definiert: 
„Gegenstände, die ihrem Wesen nach da-
zu bestimmt sind, die Angriffs- oder Ab-
wehrfähigkeit von Menschen durch un-
mittelbare Einwirkung zu beseitigen oder 
herabzusetzen“, sind Waffen. Asylbewer-
ber und „unrechtmäßig im Bundesgebiet 
aufhältige“ Personen dürfen schon jetzt 
generell keine Waffen besitzen oder er-
werben, geschweige denn mit sich füh-
ren. Für alle anderen gibt es keine solche 
allgemeine Einschränkung. 

Allerdings dürfen Kommunen neuer-
dings an bestimmten Orten das Führen 
von Waffen verbieten. Die Stadt Wien 
hat davon schnell Gebrauch gemacht 
und den Nahverkehrsknoten Praterstern 
und die Gegend um den Reumannplatz 

im Bezirk Favoriten, wo es in den ver-
gangenen Jahren immer wieder zu Zwi-
schenfällen gekommen ist, zu Waffen-
verbotszonen erklärt. 

Im Frühjahr sah sich Innenminister 
Gerhard Karner (ÖVP) veranlasst, ein 
Gesetz anzukündigen, welches das Mit-
führen von Waffen außerhalb der eige-
nen vier Wände generell untersagt. Der 
Entwurf fand jedoch bei den Grünen kei-
ne Zustimmung. Die oppositionelle FPÖ 
machte ebenfalls dagegen mobil, weil sie 
ihn für ein Placebo hält, der von einer 
misslungenen Asylpolitik ablenken solle. 
Die Sozialdemokraten hatten –  wie oft 
bei Fragen der Sicherheit – keine klare 
Antwort; die Parteispitze hielt sich be-
deckt, aber das „rote“ Wien befürwortet 
grundsätzlich das Vorhaben. 

Der Entwurf sieht Geldbußen von bis 
zu 3600 Euro vor, wenn Messer jeglicher 
Art im öffentlichen Raum so getragen 
werden, dass sie griffbereit sind. Das soll 
im Ortsgebiet gelten, in bebauten Gebie-
ten, in Park- und Sportanlagen, in Frei-
zeitparks, bei Veranstaltungen, in öffent-
lichen Verkehrsmitteln sowie in Bil-
dungs- und Kinderbetreuungseinrich -
tungen. Aber was, wenn man ein 
Küchenmesser kauft oder verleiht? Oder 
wenn Eltern ihren Kindern auf dem 
Spielplatz einen Apfel schneiden möch-
ten? Dergleichen soll natürlich nicht ver-
boten werden. Der Weg, solchen „legiti-
men“ Transport von Messern zu erlau-
ben, ist der Begriff „griffbereit“. Ist das 
Messer nach dem Einkauf noch in einer 

Verpackung, oder es wird beispielsweise 
im Rucksack transportiert, dann soll da-
gegen nichts einzuwenden sein. Offen-
sichtlich nachgefeilt gegenüber dem ur-
sprünglich vorgelegten Entwurf wurde 
auch bei „Schweizermessern“ mit klapp-
barer und nicht feststellbarer Klinge, 
wenn sie nicht länger als 55 Millimeter 
ist. Weil ein solches Messer nur mit bei-
den Händen geöffnet werden könne und 
daher nicht unmittelbar einsatzbereit sei, 
könne es laut Austria Presse Agentur 
unter Berufung auf das Innenministe-
rium auch im Ortsgebiet in der Hosenta-
sche getragen werden. 

Ausdrückliche Ausnahmen gibt es in 
dem Entwurf auch für die Ausübung be-
stimmter Berufe, die Zubereitung und 
den Verzehr von Speisen, die Sportaus-
übung, Brauchtumspflege sowie histori-
sche Umzüge und Veranstaltungen, 
Filmproduktionen und Theater, ebenso 
für Aktivitäten „mit anerkannten päda-
gogischen Zwecken“ (Pfadfinder, Schu-
len) und den Verkauf von Messern auf 
Märkten und Messen. Wer einen Waffen-
schein hat, darf ohnehin auch Messer mit 
sich führen, das gilt auch für  Soldaten 
und Polizisten. 

Damit, so heißt es mit Bezug auf eine 
Frage, die offensichtlich vielen Österrei-
chern aus dem traditionell ÖVP-geneig-
ten ländlichen Milieu auf den Nägeln 
brennt, könne man als Mitglied einer 
Brauchtumsgruppe auch weiterhin einen 
Hirschfänger in der Lederhose tragen. 
Und weil man zum Schwammerlsuchen 

ja üblicherweise einen Rucksack oder 
dergleichen dabeihabe, könne man dafür 
auch weiterhin das notwendige Werkzeug 
mitnehmen; später im Wald sei man ja 
meistens außerhalb des Ortsgebiets. Und 
wegen der professionellen Ausnahme ha-
be auch ein Handwerker nichts zu fürch-
ten, der für seine Berufsausübung ein 
Teppichmesser in der Latzhose hat. Das 
soll auch für Nichtfachleute gelten, die je-
mandem beim Renovieren helfen.

Bei den Grünen hieß es, es gebe zu 
viele Ausnahmen, das Gesetz sei unver-
ständlich und zu kompliziert und mithin 
praktisch zahnlos. Karner entgegnete, 
der Vorschlag sei von der Polizei aus der 
Praxis heraus erarbeitet worden und an-
wendbar. Derzeit sei es so, dass in den 
Verbotszonen wie am Wiener Reu-
mannplatz Stichwaffen abgenommen 
werden können, ein paar Straßen weiter 
aber nicht mehr. Wenn die Regelung in 
ganz Österreich gelte, könnten die Si-
cherheitskräfte leichter überall ein-
schreiten. Die FPÖ fand hingegen pla-
kativ: „Nicht das Messer gehört verbo-
ten, sondern der Messerstecher in den 
Abschiebeflieger gesteckt.“ 

Dabei dürfte allen Seiten klar sein, 
dass das eine das andere nicht aus-
schließt. Auch nach Darstellung seiner 
Befürworter würde ein Messerverbot 
Messerstechereien nicht verhindern. Es 
könnte nur der Polizei helfen, etwas Ab-
rüstung auf der Straße durchzusetzen, 
dann und dort, wo es ihr notwendig er-
scheint.

Der Hirschfänger bleibt in der Lederhose
Wie das österreichische Innenministerium ein Messerverbot gestalten möchte / Von Stephan Löwenstein, Wien

Vakanz

Von Reinhard Bingener

D ie westfälische Kirche steckt 
im Schlamassel: Das Präses-
amt ist  seit Monaten vakant, 

die Landeskirche verfügt über keinen 
gültigen Haushalt, und nun musste 
auch noch der  einzige Kandidat für 
die Nachfolge der zurückgetretenen   
Präses Annette Kurschus aufgeben. 
Was an dem Vorwurf dran ist, der 
Kandidat habe „persönliche Gren-
zen“ missachtet, ist bisher völlig un-
klar. Die Entscheidung zum Rückzug 
ist gleichwohl richtig: Nach den Vor-
gängen rund um Kurschus  durfte die 
Landeskirche unter keinen Umstän-
den   weitere Angriffsflächen bei die-
sem Thema   bieten. 

Die ohnehin  schwierige Suche 
nach einem Nachfolger  ist dadurch 
nicht leichter geworden. In der ver-
längerten Vakanz an der  Spitze 
steckt allerdings auch eine Chance. 
Die  Landeskirche befindet sich nun 
für jedermann erkennbar an einem 
Punkt, an dem sämtliche Strukturen 
schonungslos  auf ihre Zukunftsfähig-
keit befragt werden müssen. Dazu 
zählt auch das Präsesamt, dessen 
Machtfülle und Legitimität noch aus 
der Zeit des Kirchenkampfs rühren. 
Heute wirkt all dies merkwürdig 
übertheologisiert. Auch finanziell 
hat die westfälische Landeskirche 
jahrelang über ihre Verhältnisse ge-
lebt und die bereits klar erkennbaren 
Warnzeichen ignoriert.  Je eher und  
je klarer alle diese Fragen  auf den 
Tisch gelegt werden, desto besser. 
Denn nichts lähmt die Kirchen inner-
lich mehr als die Ahnung, dass ihre 
gegenwärtigen  Strukturen langfristig 
nicht arbeitsfähig sein werden.

Kims Prioritäten

Von Peter Sturm

N ordkorea wird  seit  Wochen 
von schweren Naturkatastro-
phen geplagt. Viele Men-

schen mussten vor  Überflutungen 
fliehen und leben  in Notunterkünf-
ten. Jugendliche werden für den Wie-
deraufbau mobilisiert. Kim Jong-un, 
der sich von der Propaganda als „re -
spektierter Führer“ feiern lässt, hat 
die Notstandsgebiete besucht und 
Linderung des Leids befohlen. Wenn 
das dann, wie zu erwarten ist, nicht 
klappt, werden untergeordnete 
Funktionäre dafür büßen müssen. 
Der Führer kann in einem System 
wie diesem ja keine Fehler machen. 
Hilfslieferungen aus dem Ausland, 
auch aus befreundeten Ländern wie 
China oder Russland, hat der Staats-
führer mit großer Geste abgelehnt.

Wie es um die Prioritäten Kims 
wirklich bestellt ist, lässt sich  an an-
deren Meldungen ablesen. Jetzt hat 
er Testflüge von Kamikaze-Drohnen 
verfolgt und gleich danach angeord-
net, die Produktionszahlen dieser 
Waffen deutlich zu erhöhen. Ebenso 
verfährt er mit Waffen jeglicher an-
derer  Art. Ständig ist von Kriegsvor-
bereitungen die Rede, Raketentests 
häufen sich. Die Spannungen an der 
innerkoreanischen Grenze haben 
sich verschärft.  Kim Jong-uns Groß-
machtgehabe kaschiert die innere 
Schwäche des Regimes. Sportler, die 
während der Olympischen Spiele 
ausländischen „Einflüssen“ ausge-
setzt waren, werden nach ihrer Rück-
kehr eingehend ideologisch über-
prüft. Das sagt eigentlich alles.

A
nfang Juli 2019 bat der Kölner 
Erzbischof Rainer Maria Wo-
elki zum Gespräch. Wenige 
Tage später war in der F.A.Z. 

zu lesen, der Kardinal wolle die Träger-
schaft der  Philosophisch-Theologischen 
Hochschule der Steyler Missionare über-
nehmen und die staatlich wie kirchlich 
anerkannte Ausbildungseinrichtung von 
St. Augustin (bei Bonn) nach Köln verle-
gen. „Wir stehen vor großen gesellschaft-
lichen und technologischen Herausforde-
rungen“, erläuterte der Erzbischof. Dafür 
brauche es eine „sprachfähige Theologie 
als Gesellschaftswissenschaft“. Bei Ge-
sprächen mit der nordrhein-westfäli-
schen Landesregierung rannten Woelkis 
Emissäre sowohl in der Staatskanzlei von 
Ministerpräsident Armin Laschet (CDU) 
als auch im fachlich zuständigen Wissen-
schaftsministerium offene Türen ein.

Einen Vorbehalt allerdings machte das 
Land geltend. Der Vertrag, der 1929 zwi-
schen  Preußen und dem Heiligen Stuhl 
geschlossen worden war, bestimmte, dass 
für die „wissenschaftliche Vorbildung der 
Geistlichen . . . die katholisch-theologi-
schen Fakultäten an den Universitäten 
Breslau, Bonn und Münster und an der 
Akademie Braunsberg bestehen“ bleiben. 
Die (Erz)Bischöfe von Paderborn, Trier, 
Fulda, Limburg, Hildesheim und Osna-
brück seien hingegen berechtigt, „in 
ihren Bistümern ein Seminar zur wissen-
schaftlichen Vorbildung von Geistlichen 
zu besitzen“. Nach der Rechtsauffassung 
der Landesregierung bedeutete dies, dass 
die wissenschaftliche Ausbildung der an-
gehenden Priester für das Erzbistum 
Köln in Bonn erfolgen müsse.

Nun hatten aber Männer das Studium 
der Theologie in St. Augustin in der Er-
wartung aufgenommen, dieses auch dort 
beenden zu können. Die Landesregie-
rung ließ mit sich reden. Die angehenden 
Geistlichen sollten ihr Studium an der 
Kölner Hochschule für Katholische 
Theologie (KHKT) zu Ende führen kön-
nen, sofern sie einschließlich des Winter-
semesters 2019/2020 in St. Augustin im-
matrikuliert waren. Neueinschreibungen 
in den Magisterstudiengang Katholische 
Theologie dürfe es aber nicht geben, wie 
das Ministerium im Zuge der Erneuerung 
der staatlichen Anerkennung der Leitung 
der KHKT mitteilte. Großzügig bemes-

und  Hochschulleitung sowie einigen 
ihrer juristischen Berater. Woelkis Juris-
ten behaupten, die KHKT stehe   mit der 
Fortführung des Magisterstudienganges 
über 2026 hinaus auf dem Boden des gel-
tenden Rechtes. Die Landesregierung 
sieht dies  anders. Ihrer Rechtsauffassung 
nach   erlischt die Anerkennung nach Ab-
lauf der Übergangsfrist mit dem Ende des 
Sommersemesters 2026.

 Mit Verwunderung dürfte man in Düs-
seldorf zur Kenntnis genommen haben, 
dass der Apostolische Nuntius in Berlin 
angeboten hat, die einschlägigen Bestim-
mungen des Preußenkonkordates durch 
einen Notenwechsel zwischen Rom und 
dem Land Nordrhein-Westfalen zuguns-
ten der KHKT zu verändern. Davon abge-
sehen, dass man mit einem Notenwechsel 
keine Konkordatsbestimmungen ändern 
kann, was man in Berlin und damit auch 
im Vatikan wohl übersehen hat: Offen-
kundig ist der Kirche außerhalb des Zir-
kels der Woelki-Juristen nicht wohl bei 
der Erkenntnis, dass der Erzbischof sich 
mit der Fortführung des Magisterstudien-
gangs  über Staat und Recht stellt. 

Sollte die KHKT nach Ablauf der 
Übergangsfrist vor Gericht die Fortset-
zung der staatlichen Anerkennung errei-
chen wollen, würde das Konkordat erst-
mals nicht nur Gegenstand von Klä-
rungsprozessen, die vor Gericht 
ausgetragen werden müssten. Auch im 
politischen Raum wäre nichts mehr so 
wie früher, sollte die  Kirche sich in Ge-
stalt des Kölner Erzbischofs nicht an das 
Konkordat gebunden fühlen. Denn wa-
rum sollte das Land weiter die Fakultä-
ten in Bonn, Bochum und Münster finan-
zieren,  wenn das zugrunde liegende 
Recht von der Kirche einseitig aufgekün-
digt wird? „Die Büchse der Pandora wäre 
offen“, sagen Personen, die seit Jahren 
mit der Angelegenheit befasst sind. 

Woelki kümmern solche Befürchtun-
gen offenkundig nicht. Zum kommenden 
Wintersemester, so hat  das Erzbistum 
dieser Zeitung in der vergangenen Woche 
mitgeteilt, werden sich zwei der Männer, 
die im Herbst nach Abschluss des Orien-
tierungsjahres unter dem Dach des Erzbi-
schöflichen Priesterseminars ein Theolo-
giestudium aufnehmen werden, an der 
KHKT für den Magisterstudiengang ein-
schreiben und nur einer in Bonn.

sen wurde auch die Übergangszeit von 
fünf plus zwei Jahren. Erst nach dem En-
de dieser Frist wird die staatliche An-
erkennung aufgrund der im Anerken-
nungsbescheid enthaltenen Befristung 
erlöschen – also spätestens zum Ende des 
Sommersemesters 2026. 

Doch Düsseldorf hatte die Rechnung 
ohne den Kölner Kardinal gemacht. Dass 
die Bonner Fakultät ihn bei jeder  Gele-
genheit spüren ließ, dass sie ihn für ein 
theologisches Leichtgewicht hielt, war 
seit Jahren ein ebenso offenes Geheimnis 
wie, dass er bei der Besetzung von Lehr-
stühlen Kandidaten seiner Wahl durchzu-
setzen suchte, was wiederum der Fakultät 
nicht genehm war.   Anstatt die Studien-
gänge auslaufen zu lassen, ließ die Hoch-
schulleitung mit dem Woelki-Vertrauten 
Ohly an der Spitze es zu, dass sich neue 
Studenten in den Magisterstudiengang 

einschrieben. Wie viele es seit 2020 wa-
ren und wie viele  in der Zwischenzeit ihr 
Studium  abgeschlossen haben, hat die 
KHKT dieser Zeitung  auch auf wieder-
holte Nachfragen hin nicht mitgeteilt. 

Auch dem Wissenschaftsministerium 
liegen nach eigener Darstellung keine 
aussagekräftigen Statistiken vor. Fest 
steht aber, dass die Hochschule bis zum 
Herbst 2022 mit dem Land  nicht das Ge-
spräch über die  Zukunft des Magisterstu-
diengangs gesucht hat – so jedenfalls hat 
es Wissenschaftsministerin Ina Brandes 
(CDU) dem Wissenschaftsausschuss des 
Landtags unter dem Datum des 9. Sep-
tembers 2022 berichtet. 

Stattdessen bemühte sich die Hoch-
schulleitung  um eine Erneuerung der im 
September 2020 ausgelaufenen Akkredi-
tierung des Magisterstudiengangs durch 
die kirchliche Akkreditierungsorganisa-
tion AKAST und darauf aufbauend durch 
den Akkreditierungsrat – mit Erfolg. Im 
Juni 2023 wurde der entsprechende Be-
scheid erteilt und der Magisterstudien-
gang bis Ende September 2030 mit eini-
gen wenigen Auflagen reakkreditiert. 
Diese Auflagen wurden mittlerweile er-
füllt. Dass es bei der Erstellung des zu-
grunde liegenden Berichts nicht unbe-
dingt mit rechten Dingen zugegangen 
war, störte den Akkreditierungsrat nicht. 
Dabei hatte ein Mitglied der Gutachter-
gruppe, die im Dezember 2021 im Auf-
trag der AKAST  in Köln vorstellig gewor-
den war, schon im September 2022 seine 
Unterschrift unter den Bericht an den 
Akkreditierungsrat zurückgezogen. 

Der Akkreditierungsrat formulierte al-
lerdings  einen grundsätzlichen Vorbe-
halt. „Da die Akkreditierung an die staat-
liche Anerkennung der Hochschule ge-
mäß §§ 72, 73a Hochschulgesetz NRW 
gebunden ist, wird in einem solchen Fall 
die Akkreditierung zurückgenommen“, 
hieß es in dem Beschluss vom Juni 2023. 
Dieser Fall könnte bald eintreten. Zwar 
gibt es  Gespräche zwischen  Ministerium 

Erzbistum Köln und NRW streiten 
über  die „Woelki-Hochschule“

Von Daniel Deckers

Über Recht und Gesetz?

Rainer Maria Woelki Foto dpa

Der ganz besondere Genuss
Seit Jahrzehnten produzieren die Jaglas in der eigenen Apotheke althergebrachte
Rezepturen. Das „Artischocken-Elixier“ und das „Golfers-Ginseng-Elixier“
bieten mit ausgewählten, reinen Kräutern, wie Zitwerwurzel, Kardamomfrüchte,
Lavendelblüten, Safran und vielen mehr ganz besondere Aromen. Genießen
Sie außergewöhnlichen Geschmack! Pur, mit Eiswürfeln oder als Long Drink.
Für den alkoholfreien Genuss hat Dr. Jaglas die Säure sonnengereifter Zitronen mit
Komponenten wie Ingwer, Thymian, Grapefruit und weitere in „San Limello“ vereint.
Im Aperitif „Herber Hibiskus“ treffen sich die herbe Süße der Hibiskusblüte
mit Bitterorange, Rosmarin und Chirettakraut. Die alkoholfreien Aperitifs sind mit
Tonic, Soda oder Prosecco wunderbar erfrischend.
Sichern Sie sich IhrWunsch-Duo (je 500ml) ab 39,50Euro zzgl. 5,95 EuroVersandkosten.

F.A.Z. Selection steht für herausragende Qualität und anspruchsvolle Produkte – exklusiv für F.A.Z.-Leser
gefertigt in deutschen Manufakturen und von renommierten Herstellern. Besuchen Sie unseren Onlineshop!

faz.net/selection, Info: (069)7591-1010, Fax: (069)7591-808252
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Brüderlich
Von Edo Reents

L
asst die Welt einen Tag lä-
cheln“: Dieser von dem Rock-
Impresario Sid Bernstein 1976  

per Zeitungsannonce ausgesproche-
nen und mit  Garantieeinnahmen von 
230 Millionen Dollar ansehnlich gar-
nierten Bitte sind die Beatles, wie 
man weiß, nie nachgekommen und 
konnten es seit John Lennons Ermor-
dung auch gar nicht mehr. Deswegen 
gab es bei den jeweils zum „Come-
back“ hochgejubelten  Geisterbe-
schwörungen, als welche die hochma-
nipulativen Songveröffentlichungen 
„Free As a Bird“  (1995) und „Now and 
Then“ (2023) ungut in Erinnerung 
sind, auch nichts zu lächeln, denn als 
Sänger war in beiden Fällen jemand 
verpflichtet worden, der sich nicht 
mehr dagegen wehren konnte, Len-
non nämlich. Der Markt konnte es 
sich aussuchen, ob er nun, wie es in 
fast schon wieder bewundernswerter 
Tatsachenverdrehung hieß, das „neu-
este“ oder das „letzte“ Beatles-Lied 
verwerten wollte; es war eh schon al-
les egal. In dem Maße, in dem der 
Popgeschichtsschreibung mit dem 
Anerkennen historischer Gegeben-
heiten wie Anfang und Ende, Leben 
und Tod eine quintessenzielle Tugend 
abhandenkam, schwand eben der Re -
spekt vor dem Werk, mit dessen Abge-
schlossenheit  man sich irgendwann 
gar nicht mehr  abfinden wollte. So ist 
es  auch bei der sich selbst als einzig le-
gitime Beatles-Erben betrachtenden 
englischen Rockgruppe Oasis seit de-
ren durch anhaltenden Bruderzwist 
zwischen Noel (Gitarrist und Song-
schreiber) und Liam (Sänger) Galla -
gher unausweichlich gewordenen 
Auflösung 2009. Danach konnten sie 
noch so oft behaupten, wie sehr sie 
sich auf die Nerven und am liebsten an 
die Gurgel  gingen – irgendwann 
musste es, nach der Faustregel „je zer-
strittener, desto wiedervereinigungs-
geneigter“, ja doch zu einer Rückkehr  
der  von der britischen Presse 1994/95 
zum Britpop-Tabellenführer, ja, zur 
größten Kombo der Welt  hochge-
schriebenen Quintetts kommen. Nach 
allem, was man jetzt hört, ist es, Pop-
Geschichtsschreiber, aufgepasst: an 
diesem Dienstag, dem 27.  August 
2024 – „Spiegel Online“ weiß sogar 
die genaue Uhrzeit (8.00) –, so weit. 
Das Musizieren werden die solistisch 
in all der Zeit nur so mittelerfolgrei-
chen Brüder kaum verlernt haben. 
Die Wahrheit liegt trotzdem auf der 
Bühne. Die „Sun“ kommt schon auf 
400 Millionen Pfund Konzert-Einnah-
men, von denen zumindest Noel nach 
einer 20-Millionen-Scheidungsabfin-
dung einige gebrauchen kann. Auf der 
Plattform X ist, völlig unabhängig da-
von, wie sich die Sache dann konkret 
gestaltet, die Rede von einem der 
„kulturell bedeutsamsten Ereignisse 
der britischen Geschichte“. Man muss 
nicht alles glauben, was geschrieben  
wird. Obwohl: Wie hieß noch diese 
eine, übrigens sehr gute Platte von 
2005? „Don’t Believe The Truth“.

M
an könne aus dem An-
schlag in Solingen nichts 
lernen, hat soeben Sas-
kia Esken (SPD) in der 

Talkshow von Caren Miosga gesagt. 
Nun wird derzeit viel gefragt, was 
manche Wähler der AfD zutreibt. Voi-
là, ebendas treibt mindestens einige 
von ihnen den rechtsextremen Trom-
peten zu: der Unwille großer Teile des 
politischen Personals, etwas aus kriti-
schen Vorgängen lernen zu wollen. 
Dieser Unwille geht mit der Annahme 
einher, im Grunde könne man gar 
nichts gegen Vorfälle wie den in Solin-
gen tun. Unterstützt wird er von Kri-
minologen, die Gewalttaten auf sozia-
le Ungleichheit, die Männlichkeit der 
Täter oder schwierige Umstände in 
Asylheimen zurückführen, und von 
Daumendrückern der religiösen Viel-
falt, die stets und selbst, wenn es Be-
kennerschreiben antisemitischen In-
halts gibt, finden, das alles habe mit 
dem Islam nichts zu tun.

Das sind Ausreden, Beschönigungen, 
und das Publikum merkt es. Zur Ant-
wort auf die Frage, was Wähler der AfD 
zutreibt, gehört beispielsweise, was wir 
jetzt über die Vorgeschichte des Mes-
serattentats von Solingen erfahren. Da-
bei geht es nicht um Einwanderung als 
solche. Selbstverständlich ist Deutsch-
land ein Einwanderungsland, und es 
wird viele seiner Aufgaben nicht ohne 
Einwanderer lösen können. An Ein-
wanderern als solchen hängen keine 
gravierenden Probleme. Die nationalis-
tische, chauvinistische Deutung der 
Einwanderung – „Sie gehören nicht 
hierher“, „Bevölkerungsaustausch“ und 
so weiter – ist niederträchtig und tö-
richt zugleich. Symbolisch steht dafür 
die Klage über dunkelhäutige Deutsche 
in der Nationalmannschaft.

In Solingen ist der mutmaßliche Tä-
ter allerdings nicht irgendein Einwan-
derer, sondern ein abgelehnter Asylant 
aus Syrien. Nach der Ablehnung seines 
Asylantrags vom Dezember 2022 sollte 
er nach Bulgarien zurückgeführt wer-
den, dem ersten europäischen Land, in 
das er einreiste und das darum für sei-
nen Asylantrag zuständig war. Irgend-
wie war er trotzdem nach Deutschland 
gelangt. Der Blick auf die Landkarte 
zeigt, dass er dazu die Grenzen min-
destens dreier weiterer europäischer 
Länder überschritten hat. Im Juni 2023 
entzog er sich der Rücküberstellung 
nach Bulgarien. „Er war nicht da“, als 
die Polizei ihn abholen wollte, so der 
Innenminister von Nordrhein-Westfa-
len, Herbert Reul (CDU).

Andere sagen, er tauchte ab und 
wartete, bis, wie es heißt, „die Über-
stellungsfrist“ abgelaufen war. Nach 
dem europäischen Dublin-III-Abkom-
men müssen Rückführungen in das 
Land, das für die Asylentscheidung zu-
ständig ist, hier Bulgarien, innerhalb 
solcher Fristen durchgeführt werden; 
sechs Monate im Normalfall, zwölf bei 
Inhaftierung des Antragstellers, acht-
zehn, wenn er abgetaucht ist.

Die Liberalität des Rechtsstaats 
als Lizenz für Verbrecher

Hieran machen sich die ersten Fragen 
fest. Weshalb genügt es, nicht da zu 
sein, um sich über lange Zeiten hinweg 
dem polizeilichen Zugriff zu entziehen? 
Weswegen gibt es überhaupt Überstel-
lungsfristen? Weshalb wird insbeson-
dere bei einem flüchtigen Asylbewerber 
an einer Frist festgehalten? Jemand 
entzieht sich monatelang einer rechts-
staatlichen Entscheidung und genießt 
dennoch den Vorzug, dass die Behör-
den diese Entscheidung schon nach 19 
Monaten nicht mehr vollziehen kön-
nen. Wer soll das verstehen?

Noch weit weniger nachzuvollziehen 
ist, was dann geschah. Das Bundesamt 
für Migration und Flüchtlinge stellte 
den Tatverdächtigen von Solingen, als 
er wiederaufgetaucht war,  unter den 
„subsidiären Schutz“, der für abgelehn-
te Asylbewerber gilt, wenn sie in ihrem 
Herkunftsland keine menschenrecht-
lich einwandfreie Behandlung erwar-
ten können. Doch um eine Abschie-
bung nach Syrien ging es ja gar nicht, 
sondern um eine Überstellung nach 
Bulgarien, wo sein Asylantrag geprüft 
worden wäre. Stattdessen wurde er 
nach Solingen und dort in eine Flücht-
lingsunterkunft gebracht. 

Das war, in grober Skizze, der Gang 
des Verfahrens. Es wäre interessant zu 
wissen, wie viele ähnliche Fälle es in 
Deutschland gibt.  Am Ende dieses 
speziellen Falls sind drei Tote und 
acht teils Schwerverletzte zu bekla-
gen, denen und deren Verwandten 

man jetzt erklären können müsste, 
weshalb der Tatverdächtige noch im-
mer in der Bundesrepublik weilte, ob-
wohl rechtsstaatlich alles dagegen-
sprach. Kann es das Bundesamt erklä-
ren? Kann es die Gesetzgebung? Die 
Redensart von der „ganzen Härte des 
Gesetzes“ (Olaf Scholz), die jetzt an-
gewandt werden müsse, ist wohlfeil. 
Denn die Ausführung mancher Geset-
ze selbst ist fragwürdig und gar nicht 
so hart, wenn sie es erlauben, sich 
unter ihnen und geschützt durch ein 
Dickicht von Rechtsauslegungen hin-
durch zu bewegen.

Pauschale Asylrechtsverweigerun-
gen, etwa für Afghanen und Syrer, gibt 
das Grundgesetz zum Glück nicht her. 
Das Grundgesetz ist eines für Individu-
en und ihr Recht, individuell gewürdigt 
zu werden. Doch das impliziert kein  
Recht, das Asylrecht folgenlos zu miss-
brauchen. Wenn dem die gesetzlich er-
möglichte Reserve entgegensteht, auch 
nur nach Bulgarien zurückzuführen, ist 
das Dilemma offenkundig. Die Libera-
lität wie die Komplexität der Rechts-
verordnungen erscheinen dann als Li-
zenzen für Verbrecher.

Das ist es, was viele Wähler der AfD 
motiviert. Sie wenden sich von einer 
Politik ab, deren Handeln und Unter-
lassen ihnen nicht mehr erklärlich er-
scheint. Sie sind die Euphemismen 
leid. Der Populismus ist die Ideologie-
kritik der einfachen oder jedenfalls 
kurzsichtigen Leute. Sie ahnen die 
blinden Flecken des herrschenden Ein-
verständnisses und weisen auf seine 
Widersprüche hin, so wie es um 1968 
herum die extreme Linke tat. Die 
damaligen Phantasien von der Über-
führung der Bundesrepublik in einer 
kommunistischen Staat waren nicht 
weniger abenteuerlich als die deutsch-
nationalen Kyffhäuserträume des 
Herrn Höcke. Doch jetzt ist das Gerede 
wirksam in Wahlen, weil den Leuten 
der Protest wichtiger ist als Herr Hö-
cke. Sie hängen gar nicht am Faschis-
mus, sie wollen nur, dass der abge-
tauchte syrische Strolch nach Bulga-
rien zurückgeführt wird. 

Wird Recht nicht vollzogen, 
weil es zu kompliziert ist?

Mit anderen Worten: Sie fühlen sich 
von einem Verwaltungshandeln (bes-
ser: Verwaltungsunterlassen) überfor-
dert, das sie nicht mehr nachvollziehen 
können. Deshalb fordern sie Demokra-
tie ein, gegen die Unübersichtlichkei-
ten des Rechts, des Verwaltungsrechts 
und des Asylrechts und am Ende sogar 
des angeblichen Menschenrechts, das 
abgelehnte Asylbewerber genießen, 
wenn sie nicht einmal nach Bulgarien 
gebracht werden dürfen. 

Zu sinnvollen politischen Vorschlä-
gen findet dieser Protest interessan-
terweise nicht. Stattdessen werden 
Aussichten auf groteske  Gesetze ge-
macht, die alle ihr Ende in Karlsruhe  
fänden. Vielen Wählern genügt es, 
den Regierungen in Bund und Land 
einen Denkzettel zu verpassen, was 
auch leichter ist, als konstruktive Vor-
schläge zu machen. Wenn auf politi-
scher Seite gesagt wird, man könne 
aus Solingen nichts lernen, oder wenn 
undurchführbare Waffenkontrollen 
vorgeschlagen werden, handelt es sich 
um denselben Attentismus. Wer die 
erlaubten Messerlängen verkürzen 
will, muss mit dem Einsatz anderer 
Waffen rechnen. 

Dabei braucht es erst einmal keine 
spektakulären neuen Gesetze, sondern, 
wie der Solinger Fall zeigt,  zunächst 
nur den Vollzug und die Klarheit der 
bestehenden. Und dann im zweiten 
Schritt deren Überprüfung, wo sie sich 
in der Ausführung als widersinnig dar-
stellen. „Unser Land wankt nicht“, 
meinte der Ministerpräsident von 
Nordrhein-Westfalen, Hendrik Wüst 
(CDU). Man kann ihm recht geben, 
was die Bereitschaft angeht, „unsere 
Art zu leben“ gegen den islamistischen 
Terror „zu verteidigen“. Doch in einem 
Land, in dem Recht an empfindlicher 
Stelle so „unglaublich kompliziert ist“ 
(Wüst), dass das staatliche Handeln 
sich selbst lähmt,  wankt eben doch et-
was. Alle wissen, dass gegen den krimi-
nellen Irrsinn Einzelner kein Kraut ge-
wachsen ist, auch das von Waffenver-
botszonen nicht. Doch alle wissen 
auch, wie es um das Vertrauen in eine 
Politik bestellt ist, dessen Vertreter er-
klären, es sei alles kompliziert, man 
könne aus dem einzelnen Fall nichts 
lernen, oder unwirksame Maßnahmen 
vorschlagen, nur um wenigstens etwas 
gesagt zu haben. JÜRGEN KAUBE

Es wird befürchtet, das Solinger 
Attentat führe der AfD neue Wähler zu. 
Die Gründe dafür liegen jedoch 
nicht in der Attraktivität der Rechten.

Lernen 
aus Solingen

Morgen

Natur und Wissenschaft

Nicht ansprechbar, aber mit Bewusstsein: 
Mediziner dechiffrieren  Wachkoma 

Geisteswissenschaften

Die Nachwirkung von Gérard de Nervals 
Interesse an Goethe 

Maurice Ravel wurde 1875 in dem baski-
schen Fischerdorf Ciboure geboren, das 
mit dem doppelt so großen Saint-Jean-
de-Luz ein kleinstädtisches Kontinuum 
bildet. Der Komponist sah sich zeitlebens 
als eine Art Doppelbürger: Neben seiner 
Identität als Franzose – in der Spielart 
des hauptstädtisch-elitären Kosmopoli-
ten – strich er stets auch seine Angehö-
rigkeit zum Baskenvolk heraus. 

Dieses essenzielle Element von Ravels 
Physiognomie als Mensch wie als Schöp-
fer hat Étienne Rousseau-Plotto 2004 in 
seiner über dreihundertseitigen Studie 
„Ravel. Portraits basques“ erschöpfend 
ausgeleuchtet. Der künftige Komponist 
hörte in seinen prägenden ersten Lebens-
monaten ausschließlich Baskisch spre-
chen, ein Idiom, das er später mündlich 
und schriftlich beherrschte. Er kehrte 
vom Jünglingsalter an regelmäßig aus Pa-
ris ins Baskenland zurück, verbrachte na-
mentlich alle Sommer zwischen 1911 und 
1914 in Saint-Jean-de-Luz (das er bas-
kisch „Donibane Lohizune“ nannte). Er 
liebte die pikante regionale Küche sowie 
Weine wie Irouléguy oder Txakoli, er-
freute sich an Promenaden und Ausflü-
gen, Meerbädern, Pelota-Spielen und 
Fandango-Tänzen auf der Place Louis 
XIV von Saint-Jean-de-Luz. 

Das Klaviertrio und die dritte der Mal-
larmé-Vertonungen wurden in Gänze 
vor Ort geschrieben, etliche weitere Stü-
cke zumindest in Teilen. Unter seinen 
sechs Kompositionen mit explizit baski-
schem Bezug finden sich Meisterwerke – 
aber bei Ravel ist fast alles Meisterwerk 
– wie der Schlusssatz des Streichquar-
tetts, die Bacchanale von „Daphnis et 
Chloé“ und das Klavierkonzert. Letzte-
res ist aus einer unvollendeten „baski-
schen Rhapsodie“ mit dem sprechenden 
Titel „Zazpiak-bat“ hervorgegangen – 
übersetzt: „sieben in einem“, ein Verweis 
auf die sieben Provinzen des einen Bas-
kenlandes dies- und jenseits der franzö-
sisch-spanischen Grenze. 

Doch bis auf eine 1930 schon zu Leb-
zeiten des Komponisten an dessen Ge-
burtshaus angebrachte Tafel erinnerte 
nichts in Ciboure und Saint-Jean-de-Luz 
an ihn. Die Gründung des Festivals „Ra-
vel en pays basque“ leistete dem 2020 
Abhilfe. Am vierten Tag der jetzt am 21. 
August eröffneten Festspiele interpre-
tierte deren künstlerischer Leiter, der 43 
Jahre alte Toulouser Pianist Bertrand 
Chamayou, so in der Église Saint-Vin-
cent direkt hinter Ravels Geburtshaus 

dessen pianistisches Opus diabolicum: 
das 1908 entstandene Triptychon „Gas-
pard de la nuit“. Wie andere baskische 
Barockkirchen mit ihren hölzernen Reta-
beln und Galerien schluckt auch diese 
die mittleren Frequenzen zugunsten der 
tiefen und erzeugt ein etwas mulmiges 
Klangbild. Die Trockenheit und angriffi-
ge Reaktionsschnelle, die Chamayou in 
seiner Studioaufnahme von 2015 dank 
sparsamem Pedaleinsatz und stupender 
Fingerfertigkeit in „Scarbo“ erzielte, dem 
berühmt-berüchtigten Schlussstück des 
Zyklus, wurden hier durch die Akustik 
vernebelt. Frappant wirkte indes der 
Sinn für die große Linie, der den Pianis-
ten in allen drei Sätzen ein konsequent 
durchgehaltenes, eher zügiges Grund-
maß wählen ließ, innerhalb dessen er all 
die Stimmhervorhebungen, Atmosphä-
renwechsel, Feinheiten der dynamischen 
Balance und der Artikulation unterzu-
bringen wusste, für die andere auf Tem-
powechsel rekurrieren müssen.

Kontextualisiert wird Ravels Musik im 
Programmkonzept des Festivals durch je-
ne seiner Zeitgenossen. Heuer namentlich 
durch Werke seines Lehrers, des vor hun-
dert Jahren verstorbenen Gabriel Fauré. 
Dessen viel gespieltes „Requiem“ erfuhr in 
der Gegenüberstellung mit Charles Gou-
nods postumer „Messe de Clovis“ eine in-
teressante Neubeleuchtung, wurde die To-
tenmesse doch so in den Zusammenhang 
der Neo-Renaissance- und spezifisch Neo-
Palestrina-Bewegung im Frankreich des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts gestellt. 
Faurés „Requiem“ geht weit über diese Art 
von Wiederbelebungsversuch hinaus, der 
im Fall von Gounod eine Totgeburt zeitig-
te. Doch wird das Werk – wie hier durch 
das Ensemble Le Concert Spirituel unter 
der Leitung von Hervé Niquet – in ganz 
kleiner Besetzung aufgeführt, findet auch 
dieser Aspekt, jener des Sprechend-Spiri-
tuellen, tönende Erfüllung.

Neben den Zeitgenossen setzt das Festi-
val auch Ravels musikalische Vorfahren 
und Nachfolger aufs Programm. Ersteren 
widmen Jordi Savall und sein Concert des 
Nations am 3. September ein spannendes 
Konzert, in dem durch Savall arrangierte 
Arbeiten des „maître de Ciboure“ mit sol-
chen spanischer und französischer Ba-
rockkomponisten alternieren werden. 
Letzteren sind – ein mutiges Unterfangen 
– ganze Abende mit ausschließlich zeitge-
nössischer Musik gewidmet: mit Werken 
von Cage, Ligeti, Stockhausen, Xenakis 
oder Michael Jarrell und George Benja-

min. Letztgenannter war so namentlich 
mit seiner schaurig-schönen Märchenoper 
„Into The Little Hill“ vertreten, im letztes 
Jahr eröffneten, akustisch idealen Centre 
culturel Peyuco Duhart aufgeführt durch 
das Ensemble intercontemporain unter 
der geschmeidigen Leitung von Pierre 
Bleuse sowie durch zwei leider des Engli-
schen kaum mächtige Sängerinnen. Die 
gesangliche Grundanlage, erfindungsrei-
che Harmonik und hochverfeinerte Instru-
mentierung des Werks gemahnen an Ra-
vel. In einer Podiumsdiskussion pries Ben-
jamin dessen „nobles und ergreifendes 
Berufsverständnis“, das auf Bescheiden-
heit, Offenheit und Streben nach Perfek-
tion basiere – ein Selbstporträt in Form 
einer Liebeserklärung.

Hervorgegangen ist das Festival Ravel 
en pays basque aus der Fusion von 1960 
gegründeten, eher profillosen Musikfest-
spielen mit der sieben Jahre jüngeren 
Académie Ravel. Zu den Lehrern dieser 
Sommerkurse zählen heuer die Brat-
scherin Veronika Hagen, der Cellist Marc 
Coppey und die Sopranistin Véronique 
Gens. Der amtierende künstlerische Lei-
ter des Festival Ravel nahm selbst vier-
mal als Schüler an der Akademie teil – 
seine Familie besitzt ein Ferienhaus in 
Saint-Jean-de-Luz. Im Gespräch mit der 
F.A.Z. zeigt sich Chamayou stolz darauf, 
Komponisten wie Benjamin, Jarrell oder 
(letztes Jahr) Helmut Lachenmann leib-
haftig nach Saint-Jean-de-Luz zu bringen 
– und so an die Zeiten anzuknüpfen, als 
Prokofjew, Rachmaninow, Strawinsky 
und Szymanowski an der Baskenküste 
mit Interpreten wie Alfred Cortot, Artur 
Rubinstein, Fjodor Schaljapin und 
Jacques Thibaud verkehrten. 

Mit einem Boulez-Schwerpunkt 2025 
und einer Kurtág-Hommage 2026 werden 
auch die kommenden Ausgaben diesen 
zeitgenössischen Einschlag weiter pfle-
gen. Zudem sieht der Träger des Kompo-
sitionspreises der Akademie jeweils im 
Folgejahr ein Werk aufgeführt – heuer 
handelt es sich um den 1997 geborenen 
Südafrikaner Christiaan Willemse. Die 
Uraufführung einer Kammeroper des 
Basken Ramon Lazkano nach der roman-
cierten Ravel-Biographie von Jean Eche-
noz verbindet nächstes Jahr gar die Feier 
des 150. Geburtstags des „maître de Ci-
boure“ mit der Verwirklichung eines 
Wunschs von Chamayou: neben Solo- 
und Kammermusikabenden, Ensemble- 
und Orchesterkonzerten auch multidiszi-
plinäre Produktionen zu präsentieren.

Explizit baskische Meisterwerke
Das Festival „Ravel en pays basque“ begeistert  /     Von Marc Zitzmann, Ciboure

Ein etwas mulmiges Klangbild: Die Église Saint-Vincent in Südfrankreich verändert Ravels Musik. Foto Festival Ravel

Das Allentown Art Museum in 
Pennsylvania hat mit den Nachfah-
ren verfolgter Juden aus Deutsch-
land vereinbart, ein Gemälde von 
Lucas Cranach dem Älteren zum 
Verkauf freizugeben. Es handelt 
sich um ein Porträt von Herzog 
Georg von Sachsen, das Cranach um 
1534 anfertigte. Henry und Hertha 
Bromberg, die jüdischen Besitzer 
des Bildes, waren 1938 vor den Na-
zis in die Schweiz geflohen. Sie ver-
kauften vor oder während der Flucht 
mehrere Kunstwerke. Ein Jahr spä-
ter emigrierten sie in die USA. Ihre 
Nachkommen argumentierten, dass 
die Kunstverkäufe nicht freiwillig 
erfolgten. Nun soll das Werk im Ja-
nuar versteigert und der Erlös zwi-
schen den Nachfahren der Brom-
bergs und dem Allentown Art Mu-
seum aufgeteilt werden. fste

Cranach 
in Allentown
Verkauf geplant
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S
hashi Tharoor ist ein Weltbürger 
indischer Herkunft.  Nach einer 
Karriere bei den Vereinten Na-
tionen, die 2006 fast durch die 

Wahl zum Generalsekretär gekrönt wor-
den wäre, stieg er in die indische Politik 
ein, wo er ein führender Parlamentarier 
der in der Tradition Gandhis stehenden 
Kongresspartei ist. Dazu kommt eine ful-
minante Präsenz als politischer Kom-
mentator, Sachbuch- und Romanautor; er 
ist also genau die Art von Persönlichkeit, 
welche den Debatten der Oxford Union 
Glanz verleiht. Im Mai 2015 stand dort 
die Frage zur Diskussion, ob Großbritan-
nien Reparationen an seine ehemaligen 
Kolonien zahlen solle. 

Tharoors brillante Rede dauerte etwas 
länger als fünfzehn  Minuten und münde-
te in den Vorschlag einer symbolischen 
Schuldanerkenntnis: Die Reparationen 
sollten in einem Pfund jährlich bestehen, 

das für die nächsten 200 Jahre zu zahlen 
sei. Die Debatte fand vor vergleichsweise 
kleinem Publikum statt, das mit deutli-
cher Mehrheit für Reparationen stimmte. 
Auf Youtube wurde sie dann aber  rasch 
millionenfach abgerufen. Dass es offen-
bar historischen Aufklärungsbedarf gab, 
motivierte Tharoor dazu, eine deutlich 
längere Version  in Buchform vorzulegen.  
„Inglorious Empire“ erschien 2017, „Zeit 
der Finsternis“ ist eine leicht aktualisier-
te deutsche Fassung.

Tharoors Buch berichtet nichts Unbe-
kanntes, sondern fasst in eleganter, 
manchmal zorniger, manchmal ironi-
scher und manchmal empathischer Form 
viele Informationen über die britische 
Herrschaft in Indien zusammen, die 
eigentlich bekannt sein sollten. Es geht 
um die Zoll- und Handelspolitik, die indi-
sche Exporte von Baumwollstoffen be-
hinderte, britische Exporte förderte und 
so eine indische Industrialisierung be-
reits im Ansatz ausbremste. Es geht um 
den Vermögenstransfer von Indien nach 
Großbritannien, der über Steuern, Wäh-
rungsmanipulationen, garantierte Eisen-
bahndividenden und Pensionslasten er-
folgte. Es geht um den alltäglichen Ras-
sismus, der den Umgang der britisch-
indischen Eliten mit allen Angehörigen 
der Mehrheitsbevölkerung prägte. Es 
geht um die Hungersnöte, die aus einem 
erbarmungslosen Bekenntnis zum Frei-
handel erwuchsen: Immer wieder verlie-
ßen große Mengen an Nahrungsmitteln 
den Subkontinent Richtung Europa, wäh-
rend dort regional extremer Mangel 
herrschte. Es geht um Episoden brutaler 
Repression wie das Massaker von Amrit-
sar. Und es geht um die administrative 
Verfestigung religiöser Kategorien und 

Es ist einer der Vorzüge des Textes, 
dass er sich auch gegen den Strich lesen 
lässt. Denn die zitierten Belege für die 
Missbräuche stammen nicht nur von 
amerikanischen Beobachtern, vor allem 
Will Durant, sondern auch von kritischen 
Stimmen aus Großbritannien. Tharoor 
verschweigt zudem keineswegs, dass die 
britische Herrschaft allein aufgrund der 
Zahlenverhältnisse – die Größe der briti-
schen Verwaltung des Subkontinents 
schwankte zwischen viertausend  und 
sechtausend Beamten – erhebliche lokale 
Mitwirkung voraussetzte. Es liegt aber in 
der Natur der Sache, dass in seinem Plä-
doyer der Gegensatz zwischen „den Bri-
ten“ und „den Indern“ im Zentrum steht 
und Inder auf der falschen Seite als Kolla-
borateure erscheinen.

P
roblematisch ist das ahistori-
sche und auf veralteten Schät-
zungen beruhende Bild, das 
Tharoor von der Zeit vor dem 

Beginn des britischen Einflusses zeich-
net: Damals hätten weise und bescheide-
ne Fürsten über Menschen geherrscht, 
die viel wohlhabender waren als die zeit-
genössische britische Bevölkerung. Be-
scheidene Steuern wurden im Konsens 
festgelegt, religiöse Spannungen, sexuel-
le Diskriminierung oder ein Kastenwe-
sen gab es nicht, eine indische Identität 
war längst etabliert. Das wirft nicht nur 
die Frage auf, warum sich diese ideale 
Welt einer vergleichsweise kleinen 
Gruppe gieriger Abenteurer auslieferte, 
sondern führte auch dazu, dass das Buch 
nicht nur von Empire-Nostalgikern kri -
tisiert wurde: Die Glorifizierung einer 
national gedeuteten Vergangenheit sei 
zumindest nahe an den Umdeutungen 
der indischen Geschichte aus religiös-
nationalistischer Perspektive, welche die 
Ära Modi prägen.

Tharoors Buch von 2017 arbeitete sich 
indes nicht zuletzt an Niall Fergusons Ge-
schichte des Empire ab, die bereits 2003 
erschienen war. Inzwischen hat sich die 
wirtschaftshistorische wie die allgemein-
historische Debatte jedoch deutlich wei-
terbewegt. Es gibt eine lebendige Diskus-
sion über die Bedeutung von Zollschran-
ken und Vermögenstransfers für die 
indische Wirtschaftsgeschichte. Die 
Schätzungen des Lebensstandards in 
Europa und Asien im achtzehnten  Jahr-
hundert neigen inzwischen wieder dazu, 
Asien als den durchschnittlich ärmeren 
Kontinent zu sehen. Zudem blickt die 
Forschung stärker auf die Frauen und 
Männer zwischen „den Briten“ und „den 
Indern“, die sowohl in der nostalgischen 
Erinnerung an das Empire als auch in der 
von Tharoor aktualisierten kanonischen 
Erzählung nationaler Emanzipation bis-
lang wenig Platz finden. 

Das Nachwort von Mithu Sanyal macht 
dieses Thema elegant sichtbar, indem es 
mehrfach ansetzt, Geschichten zu erzäh-
len, die erklären, warum diese Darstellung  
der Kolonisation Indiens auch „uns“ angeht 
– um das „uns“, das bei Tharoor so eindeu-
tig erscheint, in vielfältige Identitätsange-
bote aufzulösen. ANDREAS FAHRMEIR

Kastenzuordnung als Variante des Prin-
zips „teile und herrsche“.

Tharoor erkennt ambivalente oder 
positive Folgen der imperialen Erfahrung 
durchaus an: die (von ihm selbst präfe-
rierte) englische Sprache, eine begrenzte 
Pressefreiheit, die einen gemäßigt kriti-
schen öffentlichen Raum schuf, die Ent-
deckung von Tee als Exportware, Cricket 
oder das parlamentarische Regierungs-
modell (dem er persönlich allerdings eine 
Präsidialverfassung amerikanischen Stils 

vorziehen würde) sowie Teile der Rechts-
ordnung. Diese seien aber nicht das Ziel 
der britischen Herrschaft  gewesen, son-
dern eher Nebenwirkungen. Gewiss trage 
auch die Kongresspartei, die in verschie-
denen Inkarnationen zwischen 1947 und 
2014 die indische Politik dominierte, Ver-
antwortung für die gegenwärtige Lage 
des Landes, etwa für die Geltung des ko-
lonialen Strafrechts; das entbinde aber 
nicht von der Pflicht einer realistischen 
Erinnerung an die Jahre des Raj.

Eine Erzählung von nationaler Emanzipation: 
Shashi Tharoor über die  Geschichte 
der britischen Herrschaft in Indien 

Weiser Fürsten zu gedenken

Da schien die britische Herrschaft noch stabil: Generalgouverneur 
und Vizekönig Victor Hope, Lord Linlithgow,  1937 in Delhi bei der 

Eröffnung des ersten indischen Pfadfindergroßlagers
Foto Picture Alliance

Shashi Tharoor: 

„Zeit der Finsternis“. 

Das britische Empire

 in Indien. 

Aus dem Englischen 
von Cornelius Reiber. 
Die Andere Bibliothek/
Aufbau Verlage, Berlin 2024. 
480 S., geb., 28,– €.

Zygmunt Bauman, der 2017 im britischen 
Leeds verstorbene weltbekannte Soziolo-
ge, dessen Vorlesungen man dank You-
tube auch noch heute besuchen kann, 
wurde zu Lebzeiten vielfach ausgezeich-
net. In seinen Werken schrieb er über Mo-
derne und Postmoderne, Globalisierung 
und Migration oder über den Holocaust 
als Hervorbringung der modernen, durch-
bürokratisierten Zivilisation. Besonders 
populär wurden seine späteren Gedanken 
über den unsteten, ungeordneten, „flüssi-
gen“ Zustand der heutigen Gesellschaft 
(wobei das englische Wort „liquid“ in den 
deutschen Übersetzungen zumeist mit 
„flüchtig“ wiedergegeben wird). Seit dem 
Jahr 1989 hatte der vielfache Ehrendoktor 
sein Publikationstempo noch einmal ge-
steigert. Seine Emeritierung war ziemlich 
genau mit jenem Epochenjahr zusammen-
gefallen, das ihn aufgrund seiner Lebens-
geschichte noch mehr bewegen musste als 
viele seiner Zeit- und Zunftgenossen. Wie 
dieses bewegte Leben ausgesehen und ihn 
geprägt hat, darüber gibt eine Auswahl 
seiner Erinnerungen Auskunft, die ein 
Jahr nach der englischen Ausgabe nun 
auch auf Deutsch vorliegt. 

Bauman entstammte dem Judentum 
Ostmitteleuropas. War es auf besondere 
Weise charakterisierbar? Bauman zitiert 
Maria Dąbrowska, eine bedeutende polni-
sche Schriftstellerin, die 1956 in ihrem Ta-
gebuch notierte, die Intellektuellen „jüdi-
scher Herkunft“ seien dem „freien und 
kreativen Denken“ besonders zugetan. 
Mehr noch, sie seien in der damaligen 
Umbruchsituation in Polen nach dem Tod 
Stalins die „wagemutigsten Zerstörer“ des 
stalinistischen Zwangssystems. Das sei Al-
losemitismus, schreibt Bauman; der Be-
griff geht auf Artur Sandauer zurück, 
einen Holocaustüberlebenden und War-
schauer Freigeist, der im von den Kommu-
nisten beherrschten Land die Rolle des Li-
teraturpapsts innehatte. Allosemitismus, 
im englischen und polnischen Sprachraum 
heute als Begriff gegenwärtig, meint eine 
ambivalente Haltung, die sowohl zu Be-
wunderung und Neid als auch zu Ableh-

nung und Feindschaft gegenüber Juden 
führen kann. Auf jeden Fall sieht der Allo-
semit die Juden als etwas Eigenes, Beson-
deres, (irritierend) Andersartiges. In diese 
schwierige Position, Ziel von Bewunde-
rung wie von Feindschaft zu sein, wurde 
Bauman 1925 hineingeboren. Seine Erin-
nerungen sind über weite Strecken teils 
eine Liebeserklärung an Polen, dessen 
Dichter und Wissenschaftler er zitiert, 

teils ein Ringen mit den Dämonen des 
(vor allem polnischen) Antisemitismus 
und der Ausgrenzung. 

Seine Kindheit im westpolnischen 
Posen und das Familienleben zwischen 
Assimilation ans Polentum und Zionis-
mus beschreibt und analysiert Bauman 
ebenso schonungslos wie amüsant. Auch 
mit Sinn fürs Groteske: Der Angriff der 
Wehrmacht auf Polen 1939 „rettete“  seine 
ältere Schwester Tosia aus der Zwangsla-
ge einer kurz zuvor geschlossenen, un-
glücklichen Ehe. Wenig später jedoch 
musste der jugendliche Zygmunt die De-
mütigung seines Vaters durch deutsche 
Soldaten mit ansehen und überzeugte die 
Eltern, alsbald ins aufgrund des Hitler-
Stalin-Pakts sowjetisch besetzte Ostpolen 
zu fliehen. Wie so oft flicht Bauman hier 
spätere Einsichten, Lesefrüchte und Kom-
mentare ein: Habe nicht auch Joseph Roth 
schon 1927 geschrieben, der Antisemitis-
mus in Russland werde – dank der Revolu-
tion – bald aussterben, anders als jener 
„im Westen“ Europas? „Ausgesprochen 
naiv“ sei Roth da gewesen, urteilt der alte 
Bauman abschließend. 

Als die Wehrmacht die Sowjetunion 
angreift, fliehen die Baumans weiter und 

landen östlich von Moskau. Als dann die 
Rote Armee wieder vorrückt, meldet sich 
der achtzehn  Jahre junge Mann zu den 
unter Moskaus strengem Kommando auf-
gestellten polnischen Streitkräften. Bei 
Kolberg in Pommern wird er verwundet, 
wenig später durchquert er zu Fuß das 
brennende Berlin. Aber dann kehrt er vol-
ler Hoffnung zurück nach Polen, das er – 
und der alte Bauman bestärkt darin den 
jungen von damals – als „befreit“ sehen 
will, auch wenn die Sowjetmacht schnell 
eine neue Diktatur einführte. 

Hier beginnt nun das Ringen und 
Rechtfertigen. Der alte Bauman ringt mit 
dem jungen: Wie, warum und für wie lan-
ge hatte sich dieser – trotz desillusionie-
render Erfahrungen in der Sowjetunion –  
dazu verführen lassen, an das „fortschritt-
liche“ System zu glauben, das da nach 
Europa vordrang? Er sei lange überzeugt 
gewesen, so ist zu lesen, die Kommunis-
ten hätten von allen Parteien das beste 
Rezept gehabt, um das rückständige Polen 
der Vorkriegszeit mit seinen sozialen 
Missständen energisch in die Zukunft zu 
befördern. „Ich hätte es besser wissen sol-
len“, schreibt der alte Bauman, „dass der 
Pfad der Handlung (der neuen Machtha-
ber) ein blutiger war.“ Minutiös zeichnet 
der Autor dann seine langsame Abwen-
dung von der neuen Lehre nach, gesteht 
ein, dass manchen, etwas älteren Zeitge-
nossen (Leszek Kołakowski, Czesław 
Miłosz) früher als ihm die Schuppen von 
den Augen fielen. Er spricht mit entwaff-
nender Ehrlichkeit von der „beschämen-
den Langsamkeit meiner ‚Reifung‘“. 

Doch der heikelste Punkt in Baumans 
Leben ist nicht die politische Verführbar-
keit, die er mit zig Millionen Zeitgenossen 
teilte. Das Kapitel, das einige seiner Kriti-
ker nach 1989 aufschlugen, als er das – 
endlich freie – Polen auf Vortragsreisen 
besuchte, war seine Zugehörigkeit zum 
„Korps der Inneren Sicherheit“ (KBW) 
nach 1945. Diese zunächst der Staatssi-
cherheit unterstellte Sondereinheit zählte 
unter  ihre vielfältigen Aufgaben auch die 
Bekämpfung von regimefeindlichen 

Demonstranten sowie von „Banden“, wo-
mit sowohl echte Banditen als auch re-
gimefeindliche Partisanen gemeint waren; 
auf das Konto der KBW-Einsätze gingen 
mehr als tausend Todesopfer und Zehn-
tausende Festnahmen. 

Bauman schreibt, im Interesse des Auf-
baus des Sozialismus, „der Ordnung, nach 
der ich mich sehnte“, habe er diese Tätig-
keit und auch die Zusammenarbeit mit 
dem militärischen Geheimdienst „ohne 
Murren“ ausgeübt. Zu einem bewaffneten 
Einsatz sei er, „soweit ich mich erinnere“, 
nur einmal geschickt worden, unter Füh-
rung eines sowjetischen, offiziell so ge-
nannten „Experten für die Terroristen-
jagd“. Solche Einsätze seien aber „völlig 
irrelevant“ und außerdem milder gewesen 
als Strafexpeditionen der Armee im Vor-
kriegspolen, schreibt er verharmlosend. 
An anderer Stelle hat er auf die Frage, ob 
er Menschen bespitzelt habe, geantwor-
tet, er könne sich an eine solche Tätigkeit 
„nicht erinnern“. Später war er in der Ein-
heit vor allem mit ideologischer Lehrtä-
tigkeit befasst. 1953 wurde Bauman aus 
dem KBW ausgeschlossen – wegen „Zio-
nismus“, was für das Regime möglicher-
weise ein offizielles Codewort für „jüdi-
sche Herkunft“ war.

Und dann kam die Begegnung mit der 
wahren, universitären Wissenschaft, eine 
„Liebe auf den ersten Blick“. 1968, nach 
einer antisemitischen Kampagne des Re-
gimes, verließ das Ehepaar Bauman 
schließlich Polen, und der bisherige War-
schauer Professor entfaltete seine Karriere 
glanzvoll in Israel, wo er sich als Kritiker 
der offiziellen Palästina-Politik nicht 
wohlfühlte, und dann in Großbritannien. 
Er führt seine Erinnerungen, Gedanken 
und Beobachtungen fast bis zu seinem Tod 
2017 fort. Allerdings sind sie nicht aus 
einem Guss: Es ist das Verdienst einer pol-
nischen Soziologin, seiner Biographin Iza-
bela Wagner, aus mnachgelassenen Frag-
menten des Autors ein gut lesbares und 
mit Anmerkungen versehenes Buch ge-
macht zu haben – die letzte Botschaft Zyg-
munt Baumans. GERHARD GNAUCK

Ringen mit dem jungen Ich 
Letzte Botschaft: Zygmunt Bauman in einer Autobiographie aus nachgelassenen Fragmenten

Zygmunt Bauman: 

„Fragmente meines 

Lebens“. 

Hrsg. v.  Izabela Wagner. 
Aus dem Englischen 
von Ursula Kömen. 
Jüdischer Verlag im 
Suhrkamp Verlag, Berlin 
2024. 303 S., geb., 30,– €. 

Zwiegesprächs- und Begegnungsphanta-
sien bestimmen Marianne Jungmaiers 
dritten Gedichtband „Gesang eines wo-
möglich ausgestorbenen Wesens“. Die 
Verse der österreichischen Autorin evo-
zieren Imaginationen, in denen sich Bäu-
me und Menschen, letztlich aber jede Art 
von Natur- und Lebensform, auf Augen-
höhe treffen. Schon im Eingangsgedicht 
avancieren Eichen zu „vigilant friends“, 
von deren Zuspruch zum Menschen es 
heißt: „sie sprechen Ruhe aus dem Di-
ckicht / goldene Bahnen / zwischen den 
Stämmen“. Im imaginierten „Gespräch 
unter zwei Arten“ ist von der „Weisheit in 
Baumform“ die Rede. In „Silva Domesti-
ca“ wiederum „knistern die Kletternden / 
die Wände entlang“, bevor „sie sagen: al-
les muss weich sein / in diesen Wänden / 
(und grün)“. Nicht immer fungiert die 
Sprache selbst als Verbindungsmedium: 
das Pulsieren in den pflanzlichen Leit-
bahnen wird mit dem menschlichen 
Herzschlag enggeführt. Das Rascheln 
und Rauschen der Blätter konnotiert als 
Flüstern. So entsteht „ein Rhythmus, an 
den ich mich anzugleichen suche“. 
Mensch und Pflanze verbinden sich zu 
einer Atemgemeinschaft: „verbunden 
durch Lüfte / und Atem“. Jungmaier kre-
iert in den streng kuratierten neunzehn 
Gedichten dieses Bandes eine in sich 
schlüssige Bildwelt, die ihrerseits von 
den Umarmungs- und Hybridisierungs-
Zeichnungen der Illus tratorin Ursula 
Kiesling durchwoben ist. Ihre Lyrik 
schließt mit diesen Imaginationen an je-
ne Phase höchster poetischer Produktivi-
tät an, die sich im Zuge der Diskussionen 
über das Anthropozän entfaltet hat. Da-
niela Seels und Anja Beyers Anthologie 
zur „Lyrik im Anthropozän“ (2016) und 
Daniel Falbs wirkmächtiger Essay „An-
thropozän. Dichtung in der Gegenwarts-
geologie“ (2019) gehören zu den Mark-
steinen dieser jüngsten Lyrikgeschichte.

Auf bestaunenswerte Weise aktuali-
siert die Gegenwartslyrik damit Bilder 
und ethische Ansprüche, die prominent 
Friedrich Nietzsche für das neunzehnte 
Jahrhundert ad acta gelegt hatte. In des-

sen Gedicht „Es geht ein Wand’rer durch 
die Nacht“ fühlte sich der waldwandeln-
de Protagonist vom Gesang eines Vogels 
angezogen. Nehmen wir an, nachts 
singt, wer den Namen verdient: eine 
Nachtigall, die sich nun fragen lassen 
muss: „Was lockst du mich mit Ton und 
Gruß?“ Der Vogel indes weist die vom 
Menschen angebotene Augenhöhenro-
mantik ebenso brüsk wie biologisch gut 
begründet zurück: „Der gute Vogel 
schweigt und spricht: ,Nein Wandrer, 
nein. Dich lock’ ich nicht / mit dem Ge-
tön. / Ein Weibchen lock’ ich von den 
Höhn – Was geht’s dich an?“ Lied und 
Gesang vermitteln aus Vogelperspektive 
gerade nicht zwischen Vogel- und Men-
schenwelt. Wider alle Verbindungsphan-
tasien beharrt die Nach tigall darauf, vom 
Menschen nichts anderes als einen ange-
messenen Lebensraum zu benötigen, 
den Rest macht man – auf dieses Wort-
spiel legt es Nietzsches Gedicht an – vö-
gelnd unter sich aus.

Mit Jungmaiers „Gesang eines wo -
möglich ausgestorbenen Wesens“ gelan-
gen wir in aktualisierter Form zurück in 
die lyrischen Vorstellungswelten, die 
Nietzsche belächelte. Aus poetischer 
Sicht geht solche Neoromantik immer. 
Sie hat Nietzsches Einwände schlicht 
überdauert. Ob sie allerdings mit dem 
Blick auf die aktuellen ethischen Fragen 
hilfreich sein kann, die mit diesen poeti-
schen Imaginationen aufgerufen wer-
den? Oder ob diese Gesänge nur zur 
Selbstbestätigung des womöglich bald 
schon ausgestorbenen Wesens Mensch 
dienen? So blieben Jungmaiers Zwiege-
spräche mit Bäumen wohl allzumensch-
liche Monologe. CHRISTIAN METZ

Augenhöhenromantik
Marianne Jungmaiers neuer Gedichtband 

Marianne Jungmaier: 

„Gesang eines womöglich 

ausgestorbenen Wesens“. 

Gedichte.

Otto Müller Verlag, 
Salzburg 2024. 
64 S., geb., 24,– €. 

einen langen, oft steinigen Weg – die ge-
heime Faszination für Frauen und Frau-
enkleidern, für Schminke und Cross-
dressing, das ewige Versteckspiel, die 
erste Liebe zu einem schwulen älteren 
Jungen und die Ausflüge vom engen 
Arbeiterviertel in das Madrid der se-
xuellen Befreiung der Post-Franco-Zeit 
mit seiner sehr spanischen Mischung 
aus Libertinage und Prekariat, ein 
Schmuddel-Hedonismus ganz eigener 

Art. Aufmerksam für die sprechenden 
soziologischen Details, ist die Autorin 
ihrer Heldin auch psychologisch dicht 
auf den Fersen. Immer wieder findet sie 
überraschende, wahrhaft befreiende 
Bilder für deren Phantasien und folgt 
dem enervierenden Auf und Ab bei der 
Suche nach Erfüllung. 

Erfüllung ist ein großes Wort für et-
was Unerreichbares, das weiß die Prota-
gonistin selbst. Schon Kontrolle abzuge-
ben und nicht unter ständiger Selbstbe-
obachtung zu leben wäre eine 
Erleichterung, aber die Rückschläge sor-
gen dafür, dass die Hoffnungen klein 
bleiben: „Sobald ich wusste, was mit mir 
los war, hatte ich mir den Fatalismus der 
trans Personen angeeignet und mich 
selbst davon überzeugt, dass ich mein 
Leben in Einsamkeit verbringen wür-
de.“ Und: „Wenn ich so etwas wie ein 
Leben haben wollte, musste es weitab 
von den Blicken der Normalität stattfin-
den, im Verborgenen, wo die Gefahr 
durch die gewaltsame Korrekturmaschi-
ne des Alltags möglichst gering war.“ 

„Die schlechte Gewohnheit“ erzählt, 
wenn die Anzeichen nicht trügen, eine 
weitgehend autobiographische Ge-
schichte – schwierige Kindheit und Ju-
gend, Gewöhnung ans Außenseitertum, 
Studium der Mediävistik, zehn Jahre als 
Buchhändlerin, schließlich zurück ins 
Nest der Eltern, deren Ratlosigkeit so 
groß bleibt wie ihre Liebe. Nicht jede 
Seite hat die Eindringlichkeit dieser Sze-
nen, nicht jedes Bild sitzt, und es gibt 
Passagen, in denen die Autorin wie der 
schlaue analytische Essay klingt, den 
man über ihren Roman schreiben könn-
te. Aber das ist nur ein Knirschen, das 
vorübergeht; man liest das Werk in 
einem Rutsch. Alana Portero hat ein po-
etisches Buch von strahlender Unabhän-
gigkeit geschrieben, und die Übersetze-
rin Christiane Quandt ist ihr Zeile für 
Zeile ebenbürtig. PAUL INGENDAAY

Zu den vielen Konflikten gegenwärtiger 
Debatten gehört die Rede von (und da-
mit auch die Gegenrede zu) „queerer“ 
Kultur. Die Frontlinien verlaufen unge-
fähr so: Das LGBTQIA-Kollektiv rekla-
miert mehr Rechte, Sichtbarkeit und Re-
präsentanz und erinnert damit an die 
ehrwürdige Idee, dass sich die Qualität 
einer demokratischen Gesellschaft 
unter anderem darin äußern könnte, wie 
sie mit ihren Minderheiten umgeht und 
welche Räume der Mitsprache sie 
schafft. Manche, vielleicht sogar viele 
Menschen solidarisieren sich mit diesen 
Forderungen, besonders in großstädti-
schen Milieus. Andere, vor allem in 
ländlichen Regionen, finden die Forde-
rungen abwechselnd übertrieben, 
grundlos, nervtötend oder anstößig. 
Häufig wissen sie nicht einmal, was 
LGBTQIA überhaupt heißt. 

Hier kommt etwas ins Spiel, das dem 
Thema weit vorausgeht, nennen wir es 
Störfaktor: Von sexuellem Begehren öf-
fentlich zu reden ist häufig schambe-
setzt; von Begehren vertraulich zu reden 
kann es ebenfalls sein. Schon Wortwahl 
und Benennung sind Entscheidungen, 
die Mut voraussetzen (oder Scheu signa-
lisieren). Bei näherer Betrachtung, fern 
aller Parolen, gehört das angeblich ge-
sellschaftspolitische Thema wieder je-
dem Einzelnen. Vielleicht kommt daher 
die Heftigkeit des Ressentiments gegen 
queere Menschen? Man könnte vermu-
ten, vieles an latenter Aggressivität 
gegenüber den sexuellen Präferenzen 
anderer sei nach außen gewendete 
Scham, die sich bis zum Ekel und ge-
walttätigen Angriffen steigert. 

Die große Qualität des Romans von 
Alana S. Portero, geboren 1978 in Mad-
rid, ist die eindringliche Darstellung die-
ses Konflikts, genauer: von Innendruck 
und Außendruck. Beides belastet ihre 
Heldin, die im Madrider Arbeiterviertel 
San Blas aufwächst und sich, seit sie 
über ihre Empfindungen nachdenken 
kann, fremd im eigenen Jungenkörper 
fühlt. Friedrich Schlegel hat einmal ge-
schrieben, Kunst beruhe auf der Teil-
nahme an fremden Existenzen. Jeder 
Schritt der Heldin folgt aus dem vorher-
gehenden, jede seelische Not ist plausi-
bel – hinreißend ist die Beschreibung 
des Elternhauses, in dem sich Liebe und 
Unverständnis die Waage halten –, und 
weil die Autorin auch Leser erreicht, die 
dem Thema fernstehen mögen, folgt 
man atemlos. So ist das also. Der Innen-
druck besteht aus Scham, Angst und 
Selbsthass; der Außendruck aus Spott, 
Ignoranz und Verachtung bis hin zur Ge-
walt. Wie soll ein einzelner Mensch das 
bewältigen? Die Frage legt einen 
Schleier der Melancholie – nicht des 
Selbstmitleids – über das Buch. 

Aufgebaut wie ein Bildungsroman, 
schildert „Die schlechte Gewohnheit“ 

Der Innendruck 
des Außendrucks
Auch Pedro Almodóvar hat’s gefallen: Alana S. 
Portero erzählt von einem Mädchen im Jungenkörper

Alana S. Portero: 

„Die schlechte 

Gewohnheit“. 

Roman. 

Aus dem Spanischen 
von Christiane Quandt. 
Claassen Verlag,  Berlin 
2024. 240 S., geb., 
24,– €.
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mals maß Neubauer die Verantwortung 
genau ab, sich nur zu beschweren sei un-
ehrlich. Politik als Durchsetzen nur der 
eigenen Idee, wie beim Onlinekauf, zwei 
Klicks, und am nächsten Morgen ist die 
Straße vor der Tür verkehrsberuhigt, sei 
ein grobes Missverständnis. Für das Buch 
hatte er einen kräftigen Titel gewählt: 
„Rettet die Demokratie“. Wenn man so 
will, beschäftigt ihn das noch immer.

Beim Treffen damals saß er in einem 
Lokal neben einem Rodelhang, legte 
gleich los mit einem Reigen von Projek-
ten, die er vorhabe, oder die in der Umset-
zung waren. Danach, im Stadthaus, befreit 
von der Enge aus Tisch und Bank, zeigte 
sich, dass er eine Energie im Körper trug, 
die gleich losstürzen wollte, ein Wippen in 
den Beinen, er wollte vorantreiben, anfas-
sen. Zentraler Glaubenssatz: Wenn sich 
was retten lässt, dann auf der untersten 
Ebene, in der Kommune.

Chemnitz, drei Jahre später, beim 
Kaffee auf Museumsstühlen nimmt er 
heute an manchen Stellen den Schwung 
aus seinen Sätzen, längst hat er sich weit 
vorgebeugt, zieht und zerrt sich an den 
Unterarmen, kratzt sich, umfasst seine 
Beine. Diese Nervosität trage er seit ein 
paar Wochen im Leib, sie werde stärker, 
wenn er sich aufrege. Was ihn aufregt, 
gießt er in Sätze, die über den Kreis Mit-
telsachsen, zu dessen Landrat er 2022 
gewählt worden ist, hinausgreifen, grö-
ßere Teile Ostdeutschlands meinen: 
„Die Politik hier hat vor dem Stamm-
tisch kapituliert.“ Oder: „Wir haben 
noch immer keine Demokratiekompe-
tenz gelernt. Wir haben noch immer 
nicht gelernt zu streiten.“

Landräte stehen einer unteren staatli-
chen Verwaltungsbehörde vor, ihre Auf-
gaben sind weitgehend administrativ: 
Die Ämter müssen Gemeinden recht-
lich beaufsichtigen, haben eine breite 
Schnittstelle zu Bürgern. Sie sind im 
Katastrophenfall zuständig, planen 
Schulen und Straßen, den Schülertrans-
port,  lassen Straßenschilder aufstellen. 
An sie wendet sich, wer Führerschein 
oder Pass benötigt.

Dirk Neubauer, warum wird Ihre Arbeit 
vor allem politisch bewertet? Die Antwort 
kommt fest, wie man vielleicht ein Schild 
in den Boden rammt: „Weil das politisiert 
wird von Akteuren, denen ich nicht passe. 
CDU und AfD erzählen permanent, dass 
alles, was hier im Kreis nicht funktioniert, 
mit mir zu tun hat.“ Nach zwei Jahren 
macht er keinen Unterschied mehr zwi-
schen diesen Parteien.

Neubauer, wieder überraschend, ist 
der erste Landrat Sachsens, der nicht zur 
CDU gehört. Danach befragten ihn häu-
fig überregionale Zeitungen, er saß im 
Fernsehstudio bei Markus Lanz, es ging 
um erneuerbare Energien. In seiner An-
trittsrede listete er Punkte auf, die ihm 
wichtig waren: Digitalisierung, Mobili-
tät, Energiewende und das, was er Er-
möglichungspolitik nannte: die Einbe-
ziehung von Bürgern. Dagegen hätten 
sich CDU und AfD gestellt, die stärksten 
Fraktionen. Sie hätten die vier Punkte 
weggewischt. Nebenbei habe die CDU 
ein Projekt zur Wirtschaftsförderung, 
das Neubauer von seinem Vorgänger ge-
erbt hatte, verschleppt. Nicht einmal ein 
Projekt, das sie selbst angefangen hatte, 
sollte vorangebracht werden.

Ein Drittel der Bewohner Mittelsach-
sens sind 60 Jahre oder älter. Interesse an 
erneuerbarer Energie? Höchstens mal, 
wenn es sich wirtschaftlich rechne. Neu-
bauer atmet aus. Klimapolitik verstünden 

viele als Ideologie, Beschränkung, Ent-
eignung. Dazu wird der Ton aus der Bun-
despolitik genau registriert: Geschäfts-
führer von Unternehmen erklärten Neu-
bauer, dass sie gerne auf erneuerbare 
Systeme umstellen würden, aber wenn sie 
von Friedrich Merz hörten, dass er alles 
wieder rückgängig machen wolle, würden 
sich 20 Millionen Euro Investitionen 
nicht lohnen. Die AfD will weite Abstän-
de zu Windrädern festschreiben.

Bei einer Kreistagssitzung im vergan-
genen Herbst setzte die AfD eine na-
mentliche Abstimmung durch, es ging 
um Mittel aus dem Asylbewerberleis-
tungsgesetz. Eine Pflichtaufgabe. CDU 
und AfD, einige Sozialdemokraten, auch 
ein linker Bürgermeister stimmten da-
gegen. Neubauer musste den Beschluss 
aufheben, er war rechtswidrig. Vor dem 
Kreistag stand eine „Mahnwache“ der 
„Freien Sachsen“: Rechtsextreme und 
Querdenker, sie werden vom Landesver-
fassungsschutz beobachtet. Ein Fest auf 
Telegram und Facebook, ein Landrat, der 
„dem Willen des Volkes“ nicht folgen 
würde, der sich vor Geflüchtete stellte.

Schon vorher hatte Neubauer versucht, 
ein Heim für geflüchtete, oft traumati-
sierte Kinder mit einer Bannmeile schüt-
zen zu lassen – vergeblich. Montags stan-
den die „Freien Sachsen“ davor, machten 
Krach. Neubauer bekam Morddrohun-
gen. Die „Freien Sachsen“ zogen vor sein 
Wohnhaus. Ausatmen. „Wir leben hier 
längst in einer postfaktischen Welt.“

An einem Abend vor Weihnachten 
parkt Dirk Neubauer auf seinem dunk-
len Hof, hört ein Geräusch. Er ist al-
lein, spürt eine tiefe Angst. Ihm sei eine 
Art Urvertrauen verloren gegangen, 
sagt er. Dagegen halfen keine Lampen 
im Hof, keine Videoüberwachung, 
nächtelang saß er vor den Bildschir-
men, schlief nicht mehr. 

Anruf bei Jörg Woidniok, Rechtsamts-
leiter bei der Stadtverwaltung Freiberg, 
in der Stadt, in der er 1967 geboren wur-
de. Kurze Haare, Brille, während Neu-
bauers Amtszeit war er CDU-Fraktions-
vorsitzender, erzählt, dass der Landrat 
noch nie auf ihn zugekommen sei, das 
habe ihn enttäuscht. Dabei habe er Neu-
bauers Bücher gelesen, fand sie gut. 
 Woidniok betont häufiger, dass der 
Landrat bei Sitzungen spät komme, früh 
gehe, mit Tablet und Telefon beschäftigt 
sei. Seine Ideen kamen Woidniok wie 
Showveranstaltungen vor, er hält Neu-
bauer für unstet, ohne die Geduld, dicke 
Bretter zu bohren. Jörg Woidniok 
rutscht nicht in die Häme, die man seit 
Neubauers Rücktrittsankündigung aus 
seiner Fraktion hören kann, fällt aber 
ein kräftiges Urteil: „Es passte einfach 
nicht zwischen Neubauer und dem 
Amt.“ Die AfD? Ein Mitbewerber um 
dieselbe Wählergruppe, eher pragma-
tisch, nicht radikal. Ideologischer seien 
die Grünen und die Linke.

W
ieso aber stimmte die CDU 
gegen Mittel für Asylbe-
werber, obwohl sie wuss-
ten, dass das rechtswidrig 

war? Ja, sagt Woidniok, dehnt das Wort, 
„das war gedacht als ein Hilferuf nach 
Dresden und Berlin, um zu zeigen, wir 
sind mit unsere Integrationsfähigkeit am 
Ende, die Leute wollen das hier nicht 
mehr.“ Kurze Konsultation, das Landes-
amt für Statistik zählt im Landkreis heu-
te rund 300.000 Einwohner, fast 100.000 
weniger als 1990. Der Anteil von Men-
schen, die das Amt als „Ausländer“ 

gierten schwach seien; warum ein „mo-
ralischer und sozialstruktureller Unter-
bau“, also Toleranz, Empathie, ein tief 
empfundenes Bekenntnis zur liberalen 
Ordnung, in den Neunzigerjahren mit all 
ihren Verwerfungen, Deregulierungen 
und Erniedrigungen kaum gediehen sei. 
In seinem Essay findet sich auch ein Ab-
schnitt, der das Dilemma zu beschreiben 
scheint, in dem Dirk Neubauer einge-
klemmt ist. „Wenn Demokratie jedoch 
als beständiger, auch persönlich riskan-
ter Kampf wahrgenommen wird, wenn 
das öffent liche Sprechen mit Angst ein-
hergeht, wenn es zu Einschüchterungen 
kommt und wenn sich die Lautesten 
durchsetzen, kann es passieren, dass die 
stille Mitte noch stiller wird und sich aus 
der Politik zurückzieht.“

M
an müsse, sagt Steffen Mau, 
mit viel weiter gehenden 
Formen von Einbeziehung 
der Bürger experimentie-

ren. Das sind Ideen, die auch Dirk Neu-
bauer entwickeln wollte, nur ließ sich im 
Landkreis Mittelsachsen kaum jemand 
einbeziehen. Soziologen haben festge-
stellt, dass Maßnahmen, von denen alle 
im gleichen Maß, aber mit Zeitverzug 
profitieren, politisch besonders schwer 
durchzusetzen sind. 

Seit Kurzem hat Neubauer auch eine 
Ahnung, wie sich die Probleme weiter-
vererben. Ein Vater erzählte ihm von sei-
nem Sohn. Der hatte ihn um Rat gebe-
ten: Was er tun könne, um in der Schule 
nicht aufzufallen, nicht isoliert und 
drangsaliert zu werden. Er teile das rech-
te Gedankengut seiner Mitschüler nicht, 
das ewige Genörgel. Als Neubauer da-
nach seine eigenen Söhne fragt, erzählen 
sie ihm, dass sie sich möglichst aus allem 
heraushielten.

Für den Blick nach vorn muss man zu 
kleinteiligen Entscheidungen zurück: 
Neubauer berichtet von Beratungen zur 
Haushaltslage des Freistaates. Den zehn 
Landkreisen wird im nächsten Doppel-
haushalt eine Summe fehlen, die sich in 
Richtung einer Milliarde Euro bewege. 
Der Bund hat sich aus vielem zurückge-
zogen, die Lösung soll sein, den Rahmen 
für kommunale Kassenkredite zu erhö-
hen. „Das ist Wahnsinn“, sagt Neubauer, 
es bedeute, einfach gesprochen, den 
Schein zu wahren: Das Land kann die 
Schuldenbremse einhalten, der kommu-
nalen Ebene drohen dafür noch drasti-
schere Verteilungskämpfe als ohnehin 
schon.

Steffen Mau hat beobachtet, dass es in 
Ostdeutschland einen ausgeprägten Mo-
dus der ökonomischen Selbstverteidi-
gung gebe. Vor allem auch von jenen, 
denen es gut gehe. Jörg Woidniok hat 
keine Lösung, wie man den rauen Ton 
zurückdrängen könne, er klingt be-
drückt. Wer sich wählen lasse, müsse mit 
Gegenwind rechnen. Dirk Neubauer 
sieht in den Finanzen der Kommunen 
den Schlüssel, Bürger etwas in die Hand 
zu geben, Verantwortung zu lernen. Er 
macht wieder eine Bewegung mit seinen 
Händen, darin steckt Müdigkeit. 

Vor drei Jahren erzählte Dirk Neu-
bauer zum Abschied, dass er sich eigent-
lich keine Zukunft in der Politik ausma-
len würde, die mache einen einsam. 
Jetzt sagt er, habe er gemerkt, dass er 
erst einmal eine lange Weile nichts tun, 
sich erholen müsse. 

In seiner Familie haben sie Wetten 
abgeschlossen. Wie lange diese Weile 
dauern werde. LENNART LABERENZ

zählt, liegt bei etwas mehr als fünf Pro-
zent. Herr Woidniok, lieferten Sie den 
Landrat für populistischen Geländege-
winn aus? „Das haben wir in dem Mo-
ment ein Stück weit in Kauf genom-
men.“ Und die geifernden Angriffe, ha-
ben Sie dafür die Tür geöffnet? „Nee, 
das war eine AfD-Kiste.“

Der Ton der Auseinandersetzung setzt 
den Rahmen eines Gesprächs: Wenn 
man sich mit Dirk Neubauer unterhält, 
wird schnell deutlich, dass die zwei Jah-
re an seiner Grundüberzeugung rütteln. 
Aus markigen Pressemitteilungen liest 
er politischen Vernichtungswillen, sie 
hätten ihn gejagt, bis zum ersten Mal in 
seinem Leben aller Optimismus, alle 
Energie, alles Anpacken-Wollen ver-
braucht gewesen sei. Dennoch hält er 
sich daran fest, dass es einen Raum für 
ein Gespräch sogar mit einigen der Jäger 
geben müsste. Er zeigt seine Verletzun-
gen, weil ihm die stumme Mehrheit 
wichtig ist. Die müsste sich verhalten zu 
seinem Hinweis, dass man so mit Man-
datsträgern nicht umgehen dürfe. Er 
zielt damit auf eine Moral. Herr Neubau-
er, gibt es dafür Raum in der sächsischen 
Politik? Wieder kommt die Antwort 
schnell und fest: „Wenn es ihn nicht gibt, 
müssen wir ihn schaffen.“

Darüber kann man sich mit Steffen 
Mau unterhalten, geboren 1968 in Ros-
tock, Professor für Makrosoziologie an 
der Humboldt-Universität zu Berlin. Er 
sitzt gerade mit einer milden Covid-In-
fektion an der französischen Atlantik-
küste. Zuletzt hat er einen Essay veröf-
fentlicht, der sich gegen schlichte Analy-

sen wehrt: „Ungleich vereint. Warum der 
Osten anders bleibt“. Am Telefon formu-
liert er einen interessanten, etwas ver-
schachtelten Satz, dessen Wucht sich 
langsam entfaltet: „In Ostdeutschland ist 
die Bindung an die liberale Ordnung 
konditionalisiert: Solange man sich als 
Nutznießer begreifen kann, solange es 
Wohlstands- oder Freiheitsgewinne gibt, 
sind die Leute mit dabei, aber wenn diese 
Erträge nicht mehr erbracht werden, 
kann das Verhältnis zur Demokratie 
schnell brüchig werden.“

Einzelheiten, die Steffen Mau noch 
 genauer ausführt, scheinen unter dem 
Schatten dieses Gedankens zu geraten. 
Die Gründe, warum in Ostdeutschland 
die Bande zwischen Regierung und Re-

Dirk Neubauer

D
ies ist ein Text ohne eindeuti-
gen Schluss, ohne eine auf 
einen einzelnen Merksatz 
kondensierbare Nachricht. 

An seinem Anfang zieht ein Mann in 
einem grauen Tesla einen schnellen Bo-
gen zum Treffpunkt vor dem Haupt-
bahnhof Chemnitz. Er beschleunigt 
noch einmal, und schon in der kleinen 
Verspätung, in der Spur Hektik steckt 
der Hinweis, dass unsere heutige Verab-
redung unter anderen Vorzeichen steht 
als eine Begegnung vor drei Jahren.

Im Wagen macht Dirk Neubauer zur 
Begrüßung eine Handbewegung, Er-
schöpfung liegt darin, nein, kein guter 
Tag, heute. Vor Kurzem musste er in ein 
anderes Dorf umziehen, heute Morgen 
hätten ihn beim Brötchenholen wieder 
zehn Leute umringt. So etwas kann er 
schon länger nicht mehr aushalten, et-
was drängt sich dann in ihm, Psycholo-
gen sehen darin Modi von Flucht und 
Verteidigung, die aneinander zerren. Ge-
nug, habe seine Frau heute Morgen ge-
sagt, sie ist Ärztin, schrieb ihn krank. 
Dirk Neubauer ist noch Landrat von Mit-
telsachsen, im Juli hat er seinen Rücktritt 
bekanntgegeben, da konnte er schon 
eine Weile nicht mehr ohne Psychophar-
maka im Kreistag auftreten.

Also keine Fahrt zu seinem neuen 
Wohnort mit der ruhigen Terrasse – am 
Telefon hatte er gesagt, das sei einer der 
wenigen Orte, an dem er sich wohl fühle. 
Sondern die Frage: Wohin nun? Kurze 
Telefonate, es ist ein brennend heißer 
Augustsonntag in Chemnitz, die Stadt 
hat sich verkrochen, Cafés sind zu oder 
ungeeignet, Bekannte verreist, Kultur-
räume geschlossen. Aber es gibt die 
Sammlung Gunzenhauser, ein schönes 
Museum, elegante Holzstühle in einer 
kühlen Fensternische, Saft und Kaffee. 
Kurz lehnt sich der Landrat zurück.

Dirk Neubauer, geboren 1971 in Halle, 
Volontariat bei der „Mitteldeutschen 
Zeitung“, zehn Jahre Journalist, er be-
gleitete den Hungerstreik der Kalikum-
pel in Bischofferode; vielleicht der Mo-
ment, sagt er, wo er innerlich die Seiten 
wechseln wollte, nicht mehr nur darüber 
berichten, wie Menschen um so etwas 
wie Würde kämpfen. Er stieg bei der SPD 
ein und wieder aus, 2013 wurde er über-
raschend Bürgermeister der Kleinstadt  
Augustusburg im Erzgebirge, 4500 Ein-
wohner. Vier Kinder hat er, heiratet eine 
Frau mit drei eigenen. Wiederwahl 2020 
mit noch besserem Ergebnis.

Vor drei Jahren veröffentlichte er ein 
Buch über eine Dynamik, die aus der 
„klaffenden Lücke zwischen echtem Le-
ben und Politik“ wüchse. Die Lücke be-
wirke, dass Menschen längst keine Lust 
mehr hätten, sich für das Gemeinwesen 
zu engagieren. Zur AfD abwanderten. 
Auch, weil ihnen Kommunen wenig 
Möglichkeiten anböten, andere Parteien 
sie nicht ernst nähmen, Kreisverwaltung 
und Behörden des Landes sich vornehm-
lich um sich selbst drehten. Schon da-

Dirk Neubauer hat seinen 
Rücktritt als Landrat des 
Kreises Mittelsachsen
angekündigt. Er spürt 
Vernichtungswillen beim 
politischen Gegner.  

Der Ermöglichungspolitiker ist müde 

Ausgangspunkt einer späten politischen Karriere, die schon wieder vorbei ist: In Augustusburg war Dirk Neubauer Bürgermeister, bevor er Landrat des Kreises Mittelsachsen wurde. Fotos Robert Gommlich

Die Bayreuther Festspiele bekom-
men einen neuen Chorleiter: Nach-
folger von Eberhard Friedrich  wird 
Thomas Eitler-de Lint, seit 2017 
Chordirektor der Oper Leipzig. Der 
langjährige Leiter Friedrich hatte 
aus Unmut über einen dem Chor wo-
möglich drohenden Kahlschlag vor  
einer Woche seine Kündigung einge-
reicht, nächstes Jahr wäre er aller-
dings ohnehin in Ruhestand gegan-
gen. Der gebürtige Österreicher Tho-
mas Eitler-de Lint gilt als Wagner-
Experte, er hat Erfahrungen unter 
anderem an der Wiener Volksoper 
und der Nationalen Oper in Amster-
dam gesammelt. Thomas Eitler-de 
Lint und die künstlerische Leiterin 
der Festspiele, Katharina Wagner, 
planen eine Umstrukturierung des 
Festspielchors, die „sowohl quantita-
tiv als auch qualitativ den hohen An-
forderungen der Bayreuther Fest-
spiele gerecht werden“ soll. F.A.Z.

Eitler-de Lint 
nach Bayreuth

Die Schüler hatten ihre Hausaufgaben 
gemacht. Auf Einladung einer bunten 
Reihe von Vereinen in Köln-Holweide 
diskutierten am Donnerstag vergan-
gener Woche Teilnehmer eines Leis-
tungskurses Sozialwissenschaften der 
Gesamtschule des rechtsrheinischen 
Vororts mit Gerhart Baum über 75 
Jahre Grundgesetz.  Ein Gespräch der 
Generationen wollten die Veranstal-
ter herbeiführen. Die drei Vertreter 
der Jugend auf dem Podium nahmen 
die Sache nicht nur genauso ernst wie 
der Einundneunzigjährige, indem sie 
ein schriftlich vorbereitetes Statement 
ganz ohne Füllwörter vortrugen, son-
dern sie stimmten mit Baum auch in 
der Wahl der Begriffe und im Ton 
überein. Das Grundgesetz wurde als 
schlechthin große Sache  beschworen, 
als Inbegriff des Gelungenen und 
Wünschenswerten am gesellschaftli-
chen Ganzen. Dieser Rahmen des Zu-
sammenlebens sei akut bedroht, soll 
aber auch das Instrument seiner Ver-
teidigung sein, „Schutzschild gegen 
die Verfassungsfeinde“ in einer mar-
tialischen Wendung der Schüler.

So viel Übereinstimmung im 
Grundsätzlichen veranlasste Baum, 
sich um Konkretisierung durch Fragen 
zu bemühen. Wo sie sich engagierten, 
was sie planten, welche Ideen sie denn 
hätten zur Reform des Kapitalismus, 
wollte der Bundesinnenminister des 
Kabinetts Schmidt von den Jugendli-
chen wissen. Gleich beim ersten The-
ma ergab sich eine überraschende 
Wendung, weil eine Nebenwirkung 
der  Strategie demokratischer Wehr-
haftigkeit durch Wertebekräftigung 
zur Sprache kam, das Auseinandertre-
ten von Erwartung und Erfahrung. 
„Gibt es eine Diskussion über Antise-
mitismus?“ Man habe das Problem 
des Antisemitismus bisher nicht er-
lebt, aber inzwischen erkannt, lautete 
die Antwort. Nach Angaben einer 
Schülerin hat dieser Erkenntnisfort-
schritt  ein Folgeproblem mit sich ge-
bracht. Wenn man „den Gazastreifen 
unterstützt und über die Zivilisten ge-
redet hat“, werde man „direkt in das 
Schema Antisemitismus gesteckt“.

Dem Verdacht der Einschränkung 
des  Gesprächs durch erzwungene 
Schematisierung von Gesprächsposi-
tionen möchte Baum mit der radikalli-
beralen diskursiven Strategie gren-
zenlos freimütiger Rede begegnen. 
„Was willst du denn“, so solle man 
denjenigen zur Rede stellen, der 
fürchte, Israel nicht kritisieren zu dür-
fen, „wir diskutieren doch hier darü-
ber, wir beschönigen doch nichts.“ 
Dieser Anspruch muss dann aller-
dings auch eingelöst werden: „Wichtig 
ist die Wahrheit, dass man die Lage 
nicht beschönigt und so tut, als würde 
man die Realität nicht wahrnehmen, 
die Menschenrechtsverletzungen.“

Ein gutes Thema für einen Abitur-
aufsatz wäre Baums  These, dass „die 
Erinnerungskultur diese Demokratie 
bestimmt hat“. Hinter dem Werturteil 
steckt ein herrschaftssoziologischer 
Befund. Die Vergangenheitsbewälti-
gung war der Testfall demokratischer 
Problemlösung, indem die Jüngeren 
die Älteren nötigten, „offen und ehr-
lich“ mit dem Thema umzugehen.

„Es ist immer die Frage: Ist die Poli-
tik ehrlich?“ Das war Baums Kom-
mentar zur Eskalation der  Migrations-
debatte. „Warum sagen die Politiker 
nicht: Wir bemühen uns, aber es ist 
schwer?“ Um die Populisten abzuweh-
ren, machten die Regierenden jetzt 
selbst „populistische Hoffnungsver-
sprechen“. Ohne Scheu vor Wieder-
holungen, die im Abitur Punktabzug 
bringen könnten, beharrte Baum auf 
seiner Warnung: „Die Wahrheit ist, 
dass wir diese großen Sprüche gar 
nicht umsetzen können.“ Unter dem 
Grundgesetz sollten Politiker die 
rechtlichen Grenzen ihres Handelns 
benennen. Das Prinzip Skepsis müsste 
die Losung demokratischer Selbstver-
teidigung sein. PATRICK BAHNERS

Ehrlich wehrt 
sich am besten
Gerhart Baum spricht 
mit Kölner Schülern
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Landesteils von deutschen Truppen bis 
heute als „Tag der Einheit des Volkes“ ge-
feiert. Die ukrainische Erinnerung an den 
Hitler-Stalin-Pakt ist ambivalent, oszillie-
rend zwischen nationaler Einheit und er-
zwungener Sowjetisierung, insbesondere 
im Westen. Das machen auch die fallen-
den Denkmäler nicht vergessen, die kol-
lektive Erinnerung fällt nicht gleich mit.

Das Aufspüren von Biographien und 
ihre Verflechtung mit den übergeordneten 
Folgen des Hitler-Stalin-Pakts ist eine kon-
zeptionelle Stärke der Schau. Da ist etwa 
die moldauische Aktivistin Valentina Stur-
za, deren Leben emblematisch für die Ge-
schichte ihrer Heimat steht: 1941 wurde sie 
von der sowjetischen Geheimpolizei von 
ihrem politisch aktiven Vater getrennt und 
nach Kasachstan deportiert, 1944 kehrten 
sie auf eigene Faust zurück, nachdem ihre 
bessarabische Heimat erst von den Deut-
schen, dann von der Roten Armee erobert 
wurde. 1949 fiel sie erneut der Sowjetisie-
rung zum Opfer, kam erneut nach Ka-
sachstan, bis zum Tauwetter nach Stalins 
Tod. Heute setzt sich Sturza für Deportierte 
und politisch Verfolgte in Moldau ein. 

Trotz des national kategorisierten Auf-
baus der Schau wird deutlich, dass die Pro-
zesse transnational und grenzüberschrei-
tend waren. Die Verfolgung und Deporta-
tion national gesinnter Eliten,  Zwangs ar -
beit, Unterdrückung, Terror, der versuchte 
Raub der eigenen Identität und damit des 
nationalen Gemeinschaftsgefühls, die Um-
siedlung von Menschen, die nicht ins impe-
riale oder rassische Konzept passten: All 
das geschah unterhalb der Schwelle großer 
Männer und Mächte. LUCA VAZGEC

Riss durch Europa. Die Folgen des 

Hitler-Stalin-Pakts.  Museum Berlin-Karlshorst, 

bis zum 26. Januar 2025.  Der Begleitband 

kostet  26 Euro. 

A
ls die Nachricht vom Hitler-Sta-
lin-Pakt, dieser Verschwörung 
zweier Totalitarismen vertreten 
durch zwei Parvenüs als 

Außenminister, Joachim von Ribbentrop 
und Wjatscheslaw Molotow, den im fernen 
Paris weilenden Walter Benjamin erreich-
te, war dessen an den Historischen Mate-
rialismus geknüpfter Fortschrittsglaube 
mit der Weltrevolution im Hinterkopf so 
erschüttert, dass er in eine tiefe Krise fiel. 
Nicht nur in eine intellektuelle und ideolo-
gische, sondern in eine persönliche, phy-
siologische – so sagt es ihm sein Schrift-
stellerkollege und Freund Soma Morgen-
stern nach, der mit ihm durch Paris ging. 
Er sehe so aus, als habe er „keine Nacht 
ohne Schlafmittel“ verbracht, beschrieb er 
Benjamins Zustand in dieser Zeit.

Auch wenn es linke Intellektuelle gab, 
die Stalin verteidigten oder gar von einer 
Finte aus dem Kreml ausgingen, war Ben-
jamin mit seiner Einschätzung nicht al-
lein. Heinrich Mann schrieb 1939 in sei-
nem Tagebuch, Trotzki zitierend, vom 
„Schakal im Kreml“, und Willi Münzen-
berg, der kommunistische Politiker und 
Filmemacher, verbarg nichts von seiner 
Bitterkeit, als er einen Brief an den 
Kremlchef mit den Worten beendete: 
„Der Verräter, Stalin, bist du!“

Was der kommunistischen Geisteselite 
in Westeuropa der Verrat am eigenen 
Glauben an die Weltrevolution war, ist im 
kollektiven Gedächtnis der Deutschen und 

in ihrer Historiographie allenfalls rand-
ständig. In Westdeutschland setzte die wis-
senschaftliche Aufarbeitung erst in den 
Achtzigerjahren ein. Auch in der 
 Sowjetunion kam das „Geheime Zusatz-
protokoll“, in dem Hitler und Stalin Ost-
mitteleuropa mit einem Federstrich zwi-
scheneinander aufteilten, erst zu Gorbat-
schows Zeit ans Tageslicht.

Im kriegstreibenden Russland wird sein 
Einfluss heute wieder geleugnet. Der initia-
le Fehler sei nicht der Hitler-Stalin-Pakt ge-
wesen, sondern das Münchner Abkommen, 
auf dem „der Westen“ über den so -
wjetischen Kopf hinweg die Grenzen in 
Europa revidiert habe. In der kollektiven 
Erinnerung der Völker Ostmitteleuropas, 
die zwischen dem Deutschen Reich und der 
Sowjetunion lagen und an deren Machtallü-
ren am meisten litten, wiegt der Hitler-Sta-
lin-Pakt jedoch schwerer. Seine Opfer fan-
den sich im Zangengriff miteinander ver-
bündeter imperialer Mächte, die mit dem 
vermeintlich legitimierenden Anspruch auf 
„ihre Leute“ sich Gebiete einverleibten. An 
einer Karte zeigt die Schau, dass die im Ge-
heimen Zusatzprotokoll definierten Sphä-
ren sogar den Krieg zwischen Deutschland 
und der So w jet union überlebten: Die heuti-
gen Staats gren zen entsprechen den im Hit-
ler-Stalin-Pakt bezeichneten Einflussgebie-
ten. Keiner deutsch-sowjetischen Diploma-
tiegeschichte indessen, sondern den Folgen 
des Pakts in Politik, Gesellschaft und Erin-
nerung in den osteuropäischen „Blood-

Eine Ausstellung im Museum Berlin-Karlshorst 
 widmet sich den Folgen des Hitler-Stalin-Pakts 

in den „Bloodlands“ Osteuropas

In einer Zeit 
ohne Schlafmittel

lands“ (Timothy Snyder) widmet sich die 
Wanderausstellung, die in Düsseldorf ge-
startet und nun in Berlin-Karlshorst gelan-
det ist. Dort hatten die Folgen des totalitä-
ren Terrors in Ostmitteleuropa bisher nur 
geringen Raum eingenommen.

Man plane, so die wissenschaftlich Ver-
antwortliche und Professorin für Osteuro-
päische Geschichte an der Heinrich-Hei-
ne-Universität Anke Hilbrenner, die Aus-
stellung perspektivisch in die Sprachen 
derjenigen Länder zu übersetzen, die 
unter dem Hitler-Stalin-Pakt gelitten ha-
ben, und sie in diese Länder reisen zu las-
sen. Anfragen gebe es schon aus Tartu und 
aus Tscherniwzi, dem früheren Czerno-
witz, das seit 2022 eine Städtepartner-
schaft mit Düsseldorf pflegt – und damit 

an die Stelle Moskaus trat. In  Düsseldorf 
wurde die Ausstellung  auf Deutsch und 
auf Ukrainisch gezeigt.

Die Schau fasst die Einblicke in die 
Folgen des Hitler-Stalin-Pakts in national 
gebündelte Säulen. Einzeln widmet sie 
sich den Schicksalen der Völker zwischen 
den beiden Totalitarismen – doppelt so 
viel Platz wie die baltischen Staaten, 
Finnland und Rumänien erhält Polen, 
das, der eigenen Staatlichkeit zum vier-
ten Mal in seiner Geschichte beraubt, 
nicht nur in eine imperiale Herrschaft hi-
neinfiel, sondern gleich in zwei.

Der Eindruck von Totalitarismustheo-
rie schwindet nie ganz aus der Schau, aber 
das, was für die kollektive Erinnerung 
Westeuropas ein Tabu ist, haben sich die 

Länder Ostmitteleuropas seit der Aufnah-
me in die Europäische Union 2004 auf die 
Fahne geschrieben, kämpfend gegen west-
europäische Erinnerungsignoranz, sowohl 
„Nie wieder Hitler“ als auch „Nie wieder 
Stalin“. 2019 verabschiedete das Europäi-
sche Parlament eine Resolution, der zufol-
ge sowohl Deutschland als auch die Sow-
jetunion durch den Hitler-Stalin-Pakt die 
Schuld am Ausbruch des Krieges tragen. 
Hierzulande wurde sie kaum rezipiert. 

Der Riss ging nicht nur 1939 durch 
Europa, er geht es auch heute noch, durch 
seine Erinnerungslandschaft: Was dem 
Westen peripher ist, wurde den meisten 
Völkern Osteuropas zum imperialen Joch, 
das sie 1945 oder 1991 abstreiften. In Be-
larus wird die Befreiung des westlichen 

Da schien die Welt noch in Ordnung: 
Passanten im winterlichen 
Helsinki im März 1940 
Foto Finnisches Archiv für Kriegsfotografie

Die Fotografien Marcel Bascoulards zeigen 
vor wechselnden Hintergründen eine Fi-
gur. Ausgestattet mit Requisiten des Künst-
lers – eine Mappe, ein Stift, ein Zeichen-
block –, sehen wir einen gut aussehenden 
Mann mit langen Haaren, die zu beiden 
Seiten des übergroßen Hauptes fast bis auf 
die Schultern fallen: Marcel Bascoulard. 

In seiner fadenscheinigen Clochard-
Garderobe gebärdet er sich wie ein über-
eifriger Schauspieler in einer konventio-
nellen Nestroy-Inszenierung: Lumpaziva-
gabundus. Trägt er dagegen Frauen -
kleider, schaut er schüchtern, die un -
geschminkten Lippen fest geschlossen, nie 
mehr als die Andeutung eines Lächelns 
zeigend, den Kopf geneigt, die Arme an-
gelegt, die Hände in Hüfthöhe, die Füße in 
etwas plumpen Damenschuhen leicht 
nach außen gesetzt. Unter der breiten 
Stirn wird sich im Laufe der Jahre eine 
waagerechte Falte –  wie der Bügel einer 
Brille –  über der Nasenwurzel bilden; viel-
leicht das Resultat des wachen Blicks, der 
unter hochgezogenen Brauen alle Details 
der Umgebung wahrnimmt. 

In seinen Bildern zeigt Bascoulard die 
Welt in einem Zustand, der zeitlich ein-
zuordnen wäre: eine Provinzstadt und 
ihre nähere Umgebung vor mehr als 
einem halben Jahrhundert. Zeitlos ist 
sein Umgang mit Feder und Pinsel, sind 
die Formulierungen, die er findet für Na-
tur und Veduten und die Ökonomie im 
Verhältnis des Gezeichneten zu den aus-
gesparten Flächen. 

Die Provinzstadt Bourges liegt mitten in 
Frankreich, drei Stunden südlich von Paris, 
ungefähr auf halber Strecke zwischen Di-
jon und Tours. In den Dreißigerjahren 
taucht dort dieser Mann auf, der bald auf-
fällig wird. Zunächst weil er nicht nur auf 
der Straße lebte, er zeichnete auch die Stra-
ßen von Bourges. Noch auffälliger wurde 
er, als er in den Vierzigern anfing, in aller 
Öffentlichkeit Frauenkleider zu tragen. 

Normalerweise trug Bascoulard eine 
Kutte von unbestimmtem Grau. Die auf-
wendigen Kleider im Stil der Vorkriegszeit 
entwarf er zum Teil selbst, andere tauschte 
er gegen seine Zeichnungen ein. Auf kei-
ner dieser Fotografien verliert die Gestalt 
– ob er die eigene Mutter verkörpern woll-
te oder nicht – ihre Würde. 

Marcel Bascoulard wurde 1913 im Tau-
send-Seelen-Dorf Vallenay südlich von 
Bourges geboren. Sein größter Kindheits-
wunsch, Lokomotivführer zu werden, 
blieb unerfüllt. Als Marcel neunzehn Jahre 
alt war, starb sein Vater durch die Hand 
seiner Mutter. Den Einfluss dieser Tat auf 
Bascoulards Außenseiter- und Künstler-
tum analysieren zu wollen wäre  anma-
ßend. Bascoulard geht nach Bourges, wohl 
um seiner Mutter, die den Rest ihres Le-
bens in der geschlossenen Anstalt Beaure-
gard verbringen wird, näher zu sein.

In den Sechziger- und Siebzigerjahren 
zeigten seine Zeichnungen die allmäh liche 
Veränderung der uralten Stadt – nicht weil 
er diese Modernisierungen anprangern 
wollte, sondern weil sie eben stattfanden. 

Bascoulard zeichnete, was er sah, spei-
cherte diese Eindrücke und gab sie, in fei-
ne Striche übersetzt, wieder. In ihrer De-
tailtreue wirken die alten Mauern –  jeder 
Riss ist verzeichnet – gleichermaßen schön 
und abbruchreif. Die dürren abstrakten 
Motive aus den Siebzigerjahren haben mit 
diesen reichhaltigen Darstellungen nichts 
gemein. Wohin Bascoulards Entwicklung 
noch geführt hätte, bleibt offen. 

Im Jahre 1978 wird auch Marcel Bas -
coulard ermordet. Er hatte dies Ende für 
sich selbst vorausgesagt. Seine Bilder zei-
gen nichts Tragisches. Ein heiliger Narr, 
ein poète maudit, ein Chronist seiner Hei-
mat, ein altmeisterlicher Zeichner, ein 
sanfter Rebell, Bürgerschreck in Hausfrau-
enkleidern; zudem eine Art Widerstands-
kämpfer wider Willen. Während der Okku-
pation machte er sich über die Nazis lustig, 
indem er mit dem Mädchennamen seiner 
Mutter signierte, den er mit einem deut-
schen Umlaut über höhte: „Mület“. Beim 
Zeichnen von Lokomotiven am Bahnhof 
von Bourges wurde er wegen des Verdachts 
auf Spionage verhaftet und inhaftiert. 

Zehn Jahre später, nachdem er immer 
wieder wegen Erregung öffentlichen Är-
gernisses angezeigt worden war, stand Ba-
scoulard vor einem französisches Gericht; 
er berief sich auf sein Recht, sich nach 
eigenem Ermessen kleiden zu dürfen, zu-
mal in seinem Fall eine künstlerische Not-
wendigkeit bestehe. Die Selbstporträts, 
von Freunden aufgenommen, belegen das 
Serielle seines fotografischen Werks. 

Der „Diogenes von Bourges“ war auf 
den Straßen mit einem selbst konstruier-
ten Dreirad unterwegs. Er schlief in Auto-
wracks und provisorischen Unterständen, 
in verlassenen Kellern und Remisen. Ein 
Autodidakt, doch keineswegs naiv; kurze 
Besuche der Académie des beaux-arts in 
Paris und einer Kunstschule in Bourges 
ändern daran wenig. 

Bascoulard bleibt seinen Linien treu. 
Während seine schwarz-weißen Fotogra-

fien ein Motiv über vier Jahrzehnte variie-
ren, sind seine übrigen Arbeiten überra-
schend vielfältig. Auch seine Zeichnungen 
entfalten ihre Wirkung besser in der Viel-
zahl. Seine Ansichten der gotischen Ka-
thedrale von Bourges könnten von einem 
deutschen Romantiker stammen, die Stra-
ßen, die in weite Landschaften führen, von 
einem amerikanischen Realisten oder von 
Heino Jäger, die Sümpfe um Bourges von 
einem niederländischen Meister. Bisweilen 

neigen sich Fassaden wie im expressionisti-
schen Stummfilm, manchmal erinnern sie 
an Illustrationen zu einem Dickens-Roman. 

Seine Porträts wirken ungelenk. Einige 
Veduten sind auf konventionelle Weise 
pittoresk; zumindest die verkaufen sich. 
Bourges ist eine mittelalterlich enge Stadt. 
Doch unheimlich im eigentlichen Sinne 
wirken selbst die finstersten Ansichten 
nicht; was daran befremdet, ist eher der 
unverwandte Blick, der keine bestimmte 
Absicht erkennen lässt. Gefällt diesem 
Künstler, was er gerade zeichnet? Eine 
müßige Frage: Bascoulard zeichnet, weil 
er es muss – für ihn ist es eine „künstleri-
sche Notwendigkeit“. Ihm wird ein foto-
grafisches Gedächtnis nachgesagt, was er 
durch liebevoll kolorierte Zeichnungen 
nach alten Landkarten unter Beweis stellt. 

Eigentlich sollte all das reichen für 
eine Künstlerlegende à la van Gogh oder 
Basquiat. Das Verkanntsein – Abnehmer 
außerhalb der Region findet er kaum –, 
das Getriebene – täglich entstehen meh-
rere Arbeiten –, das Unvollendete durch 
einen gewaltsamen Tod. Doch es soll an-
ders kommen: Seine Zeichnungen, Gou-
achen, Lithographien und Fotos werden 
immer noch im nur vierstelligen Eurobe-
reich gehandelt. Erst seit 2015 wird sein 
Werk allmählich aufgewertet und wie-
derentdeckt, zunächst in Frankreich, 
dann im Rest Europas und neuerdings 
auch in den USA.  Eine angemessen gro-
ße Einzelausstellung in Deutschland 
steht noch aus. BERND EILERT

Ein Widerstandskämpfer wider Willen
Ermordet und schnell vergessen: Der Künstler Marcel Bascoulard  war altmeisterlicher  Zeichner und Chronist seiner Heimat,  heiliger Narr und  Bürgerschreck

Die Kathedrale von Bourges: Zeichnung von Marcel Bascoulard Foto Marcel Bascoulard

Jugend schreibt
Lehrkräfte gesucht!

Jetzt bis
31. Oktober 2024
bewerben!

Anfragen und weitere Infos
IZOP-Institut
Heidchenberg 11
52076 Aachen
Kennwort: „Jugend schreibt“
Telefon (02408)5889-18
js@izop.de

Die FrankfurterAllgemeine Zeitung und das
IZOP-Institut bieten zum 38. Mal das Projekt
„Jugend schreibt – Zeitung in der Schule“ an.
Das Projekt richtet sich an Klassen und Kurse
der Sekundarstufen in allen Schulformen.

Die Teilnehmer erhalten kostenfrei ab dem
1. Februar 2025 ein digitales Jahresabonne-
ment der F.A.Z. und damit die Chance, im
Unterricht mit der Zeitung zu arbeiten. Die
Schüler können selbst journalistische Texte
schreiben. Ausgewählte Beiträgewerden auf
der Seite „Jugend schreibt“ in der Frank-
furterAllgemeinen Zeitung veröffentlicht.
Die Bewerbung erfolgt über folgenden Link:
https://izop.de/projekte/js/

Teilnahmebedingungen
Leitung der Klasse auch nach
Schuljahreswechsel
Teilnahme der Lehrkraft am ein-
einhalbtägigen Einführungsseminar
vom 30. bis 31. Januar 2025



FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG Medien DIENSTAG, 27.  AUGUST 2024 ·  NR.  199 ·  SEITE 13

Auch an der  Gamescom gehen die 
aktuellen Debatten nicht spurlos vor-
bei. Die Spielemesse, die einst als ein 
relativ unpolitisches Phänomen be-
gonnen hatte, wendet sich nun ver-
mehrt gesellschaftlichen Fragen zu. 
In diesem Jahr stand beim Games -
com-Kongress der Einfluss der Spie-
le(industrie) auf die Digitalisierung 
und die Demokratie im Mittelpunkt 
der einzelnen Panels.

Wenig verwunderlich stellten die 
Vorträge und Panels vor allem die 
positiven Einflüsse des Zockens 
 heraus. Man wolle „einen positiven 
Vibe vermitteln“, sagte etwa die Mo-
deratorin eines Panels, das unter 
dem Titel „Next Level Democracy? 
Künstliche Intelligenz, Online-Me-
dien und Spielekultur: Was bringt 
uns zusammen?“ das Einende su-
chen wollte und auch fand. Alle Dis-
kutanten waren sich hier schnell ei-
nig. Beim Spielen lerne man „soziale 
Techniken“, etwa wie man mit Nie-
derlagen umgehen könne, sagte 
Benedikt Grindel vom Verband der 
digitalen Spielewirtschaft 
Games.nrw.  Für den Beigeordneten 
für Wirtschaft und Digitalisierung 
der Stadt Köln, Andree Haack 
(CDU), war das Zocken „eine der 
Welten, in der wir zusammenkom-
men“,  Spielen sei „ein verbindendes 
Element“ in unserer Gesellschaft. 
Die Spieleforscherin Johanna Pirker 
sah durch das Zocken die Fähigkeit 
geschult, sich in andere Perspektiven 
hineinzuversetzen.  „Das Spielen ver-
mittelt Werte, die nichts anderes so 
vermitteln kann.“ 

Grindel und Thomas Koenen vom 
Bund der Deutschen Industrie schrie-
ben dem Hobby gar wirtschaftlich 
 relevante Kompetenzförderung zu. 
„Leute, die WoW (World of Warcraft, 
a.d. Red.) spielen, gehen gemeinsam 
in einen Dungeon, und jeder kennt 
seine Rolle. Gamer sind es gewohnt, 
mit vielen Menschen in verschiede-
nen Rollen zu spielen und auf ein Ziel 
hinzuarbeiten“, sagte Grindel. 

Koenen sah in der Gaming-Szene 
eine „hochprofessionalisierte Kom-
munikation“. Lang vor der Pandemie 
seien hier bereits direkte Livegesprä-
che im Netz etabliert gewesen. Pirker 
pflichtete ihm bei: „In WoW kann 
man seit 20 Jahren online gemein-
sam gegen Drachen kämpfen, und 
bei Zoom fragen wir uns immer noch 
gegenseitig, ob man uns hört.“ Auch 
die vielfach kritisierte Vereinzelung 
beim Spielen finde nicht statt, viel-
mehr spiele man zusammen, es sei 
ein gemeinschaftliches Ereignis. 

Für Koenen ist das Gaming fast 
schon ein neuer Grundpfeiler der 
Demokratie. „Demokratie ist Teilha-
be. Welches Medium liefert die so ge-
nerationenübergreifend wie das Ga-
ming?“ Die Industrie könne außer-
dem die wachsende Beliebtheit des 
Gamings nutzen. „Gamification für 
die Industrie muss heißen, dass sie 
ihrem Personal auf spielerischem 
Weg Dinge neu beibringt, um sie zu 
schulen und auch die Fachkräfte län-
ger im Job zu halten.“

Die anderen Panels und Vorträge, 
insgesamt waren es mehr als 60 auf 
acht „Stages“, behandelten so ziem-
lich jede gesellschaftliche Sphäre im 
Kontext des Gamings. Etwa die digi-
tale Erinnerungskultur in Games 
(wenn man beispielsweise ein Spiel 
spielt, das im Kontext der Nazi-Dik-
tatur oder des Kolonialismus steht), 
die Gamification der Gesellschaft 
grundsätzlich (etwa Kampagnen zur 
Stadtsäuberung in Spielform oder 
 Simulationen für Unternehmen zur 
Krisenbewältigung bei Gasknapp-
heit), oder wie die Gaming-Commu-
nity es schaffen kann, sich als Sport-
art mit entsprechender Vereinsförde-
rung und -struktur zu etablieren.

Im Vortrag „Die Macht der Dysto-
pien: Wie digitale Spiele unsere 
Wahrnehmung von Demokratie prä-
gen“  definierte Rudolph Thomas In-
derst, Professor für Gamedesign an 
der Internationalen Hochschule in 
München, Games als mediale Texte. 
Sie seien also zunächst Kulturarte-
fakte, Weltentwürfe, die Projektions-
flächen eröffneten. Sie könnten da-
durch, wie alle Medien, hermeneu-
tisch erforscht werden. 

Im Panel zur Erinnerungskultur 
stellten die Diskutanten fest, dass  die 
Gamer mittlerweile sehr viel kriti-
scher gegenüber dargestellten Inhal-
ten seien, dass auch aktiv Nachbesse-
rungen beim Spielehersteller ein -
gefordert würden, wenn etwa 
historische Zusammenhänge nicht 
korrekt dargestellt würden. 

Auch alte Debatten kursierten 
beim Kongress weiter, standen aber, 
wie kritische Anmerkungen zum Ga-
ming generell, nicht im Mittelpunkt. 
Beim Panel zur Vereinsförderung 
wurde die Frage, ob auch die soge-
nannten „Killerspiele“ gefördert 
werden sollten, zum Beispiel nur am 
Rande thematisiert. Die Entschei-
dung des IOC, im kommenden Jahr 
erstmals „Olympic Esport Games“ 
auszurichten, fanden dort dagegen 
alle toll. OLE KAISER  

Zocken für die 
Demokratie
Wie die Gamescom das 
Spielen politisiert

B
eta-Männchen“, „flennender 
Bitch Boy“, „peinlich“ und 
„sonderbar“ – in den Reaktio-
nen des Maga-Universums auf 

den Gefühlsausbruch von Gus Walz – 
Sohn von Minnesotas Gouverneur und 
potentiellem Vizepräsidenten Tim Walz 
– beim Parteitag der Demokraten in Chi-
cago offenbarte sich eine Niedertracht, in 
der sich auch ein überholtes Männlich-
keitsbild der amerikanischen Konserva -
tiven spiegelt. Die Urteile über die Ge-
meinheiten wiederum fielen äußerst 
scharf aus.

Der siebzehnjährige Sohn von Kamala 
Harris’ designiertem Vize hatte während 
der Rede seines Vaters, in der dieser an 
seine Familie gewandt sagte: „Hope, Gus 
und Gwen, ihr seid meine ganze Welt“, 
unter Tränen auf sein Herz geklopft und 
mit den Worten „I love you, Dad“ auf sei-
nen Vater gezeigt. „This is my dad!“, sah 
man den weinenden jungen Mann sagen. 
Die Szene wurde für viele zu einem der 
rührendsten Momente des Parteitags. 
Doch viele Rechtsaußen-Kommentato-
ren nahmen das Ganze als Gelegenheit 
wahr, um verbal reinzugrätschen: „Wenn 
das nicht weird war“, tweetete die promi-
nente konservative Kommentatorin Ann 
Coulter, ein Versuch der Umkehrung des 
eher mitleidigen als furchterfüllten 
Schlagworts, mit dem Tim Walz die Re-
publikaner um Trump belegte. Der kon-
servative Radiomoderator Jay Weber 
postete auf X: „Wenn die Walzes den 
amerikanischen Mann von heute reprä-
sentieren, ist dieses Land in echten 
Schwierigkeiten. Darf ich vorstellen, 
mein Sohn Gus. Er ist ein flennender 
bitch boy. Seine Mutter und ich sind sehr 
stolz.“ Mike Crispi von den America First 
Republicans of New Jersey schrieb: „Tim 
Walzs idiotischer weinender Sohn ist 
nicht die coole Geste, die die Linke zu er-

es dazu. Für zahlreiche Beobachter in den 
Medien brach sich hier die Konsequenz 
einer vielgehörten Klage in rechtskonser-
vativen Ecken Bahn – dass nämlich Ame-
rika seine Männlichkeit preisgäbe, um 
sich woken, feministischen und in der 
Summe gesellschaftlich zerstörerischen 
Ideen zu unterwerfen. „Beta males“ sind 
in dieser Weltsicht verweichlichte Idio-
ten, der Gegenentwurf zu den Alpharü-
den, als die sich rechte Männer gern 
selbst inszenieren. Erfolgreiche Podcas-
ter wie Joe Rogan haben diese Erzählung 
ebenso popularisiert wie Influencer aus 
dem Sumpfgebiet weißer Nationalisten, 
aber auch der einstige Fox-News-Star Tu-
cker Carlson und der republikanische Se-
nator Josh Hawley, die viel Geld mit Do-
kus und Büchern zum Thema verdienen. 
Darin behaupten sie, dass Amerikas 
Männer sich ihre Maskulinität zurücker-
obern müssen – mit Überlegenheitsatti-
tüde, Kraftmeierei und der Delegierung 
von Frauen an Kindbett und Küche.

Die Nachrichtenwebsite „Axios“ be-
fand denn auch, es stünden, 2024 „zwei 
Versionen von Männlichkeit zur Wahl“. 
Trumps Leute hätten die vermeintliche 
„Maskulinität“ ihres Kandidaten lange 
als Vorteil gegenüber einem alternden 
Joe Biden gesehen. Nun allerdings sei 
Trump der alte Mann. Die Demokraten 
demonstrierten dagegen mit dem Auftritt 
der Familie Walz und mit Kamala Harris’ 
Ehemann Doug Emhoff, der sich ebenso 
wie Tim Walz als Unterstützer von Harris 
präsentierte, ein alternatives Männlich-
keitsbild.

Dieses prägt nun auch Walz’ Sohn: 
„Gus’ Tränen könnten seine größte 
Superkraft sein“, urteilte „Slate“ – als 
Symbol nämlich „eines weiterentwickel-
ten Begriffs von Männlichkeit, der sich 
Stereotypen widersetzt und Liebe öffent-
lich und mit Stolz zum Ausdruck bringt“.

kennen meint. Ihr habt euren Sohn zu 
einem verschwollenen Beta-Männchen 
erzogen. Glückwunsch.“

Sogar unter Konservativen stieß dies 
auf so heftige Kritik, dass Weber von sei-
nem Arbeitgeber iHeart Radio suspen-
diert wurde und Coulter und Crispi ihre 
Posts löschten. Andere Nutzer hatten die-
se indes mit Screenshots festgehalten und 
verbreiteten sie unter scharfer Kritik wei-
ter. „Lasst diesen Tweet das Ende ihrer 
Karriere sein“, wünschte ein Kommenta-
tor auf X Ann Coulter. Ein anderer be-
fand: „Melde dich zur Therapie an, @Mi-
keCrispi, man hat dich ganz offenbar als 
Kind nicht geliebt“; noch ein weiterer 
fragte: „Was für ein Monster bist du denn, 
einen Siebzehnjährigen mit Behinderung 
dafür fertig zu machen, dass er seine Lie-
be für seinen Vater zum Ausdruck 
bringt?“ Gus Walz hat, wie seine Eltern 
vor dem Parteitag erklärten, „wie Millio-
nen anderer Amerikaner auch, ADHS so-
wie eine Angststörung und Lernschwie-
rigkeiten“.

Der Radiomoderator Weber veröffent-
lichte eine kleinlaute „Entschuldigung an 
die Walz-Familie und alle, die sich belei-
digt fühlen. Ich fühle mich schrecklich 
und es tut mir so leid.“ Coulter behaupte-
te, sie habe von der Behinderung des 
Walz Sohnes nichts gewusst. Eine X-Nut-

zerin bemerkte indes, die Maga-Leute 
hätten ihr Verhalten ganz offenbar nach 
dem von Trump modelliert, der 2015 
„ohne Konsequenzen davonkam, als er 
einen behinderten Reporter nachäffte“.

Auch in den Zeitungen des Landes ließ 
man die Ausflüchte nicht gelten. „In wel-
cher Welt ist es zulässig, irgendjeman-
den, ganz zu schweigen davon ein Kind, 
einen bitch boy zu nennen?“, fragte der 
„Columbus Dispatch“ aus Ohio und fügte 
an: „Ein Kind, egal ob mit Behinderung 
oder ohne, dafür zu erniedrigen, dass es 
Liebe zum Ausdruck bringt, ist allerun-
terste Schublade.“ Die „Star Tribune“ in 
Minnesota meinte in einem Leitartikel 
der Chefredaktion, „wenn dich dein Ins-
tinkt dazu bewegt, die Liebe eines Sohnes 
zu seinem Vater zu verspotten, bist du das 
Problem“. In der „New York Times“ gab 
die Publizistin Tina Brown, selbst Mutter 
eines „Sohnes auf dem Spektrum“, der 
Hoffnung Raum, dass eine Harris-Walz-
Regierung „ein mächtiger Fürsprecher 
für Menschen, die damit ringen, anders 
zu sein“, sein könnte. 

In den Maga-Ecken von X fanden sich 
unterdessen Gegenüberstellungen des 
weinenden Gus Walz und dem faustre-
ckenden Trump-Sohn Barron: „Betet täg-
lich, dass eure Kinder zu Barron Trump 
und nicht Gus Walz heranwachsen“, hieß 

Tim Walz’ Sohn Gus weinte vor Rührung 
über den Auftritt seines Vaters beim Parteitag 
der Demokraten und wurde dafür von rechts 

verspottet. Wie die Rechte mit 
Männlichkeitsbildern Wahlkampf macht.

Von Nina Rehfeld, Sedona

Was für Männer will Amerika?

Mehrere westliche Journalisten sind 
offiziellen Angaben zufolge Opfer 
eines russischen Angriffs auf die ost-
ukrainische Stadt Kramatorsk worden. 
Ein für die Nachrichtenagentur Reu-
ters tätiger Sicherheitsberater wurde 
bei der Attacke in der Nacht auf Sonn-
tag in einem Hotel getötet, wie das Me-
dienunternehmen berichtete. Der Kör-
per des Briten wurde nach Angaben 
der Behörden erst nach Stunden aus 
Trümmern geborgen.

Vier Menschen wurden verletzt ge-
borgen, wie der ukrainische Gouver-
neur der Region Donezk, Wadym Fi-
laschkin, auf Telegram mitteilte. Zu-
nächst hatte er nur zwei Verletzte 
erwähnt. Seinen Angaben nach ist 
unter den Verletzten auch ein Deut-
scher. Bei den Verletzungen handle es 
sich um eine Fraktur, Prellungen und 
Schnittwunden. Die übrigen Opfer 
hätten die ukrainische, lettische und 
US-amerikanische Staatsbürgerschaft. 
Alle seien Reuters-Mitarbeiter, schrieb 
Filaschkin. Die Nachrichtenagentur 
berichtete, in dem Hotel habe ein 
sechsköpfiges Team übernachtet und 
zwei Journalisten seien verletzt wor-
den, einer davon schwer. Die ukraini-
sche Staatsanwaltschaft teilte mit, das 
Gebäude sei von einer Rakete des Typs 
Iskander-M getroffen worden. In pro-
russischen Blogs wurde der Angriff be-
stätigt. Demnach wurde Kramatorsk 
allerdings mit schweren Gleitbomben 
vom Typ FAB-1500 attackiert. Es 
heißt, eine Maschinenbaufabrik und 
mehrere militärische Objekte seien ge-
troffen worden.  dpa/F.A.Z.

Mitarbeiter von 
Reuters getötet
Britischer Berater in 
Kramatorsk verstorben

Die ARD hat in der Saison 2022/23 ins-
gesamt fast zwei Millionen Euro an 
Vergütungen für 17 Sportexperten ge-
zahlt, die im Ersten eingesetzt wurden. 
Das gab die ARD in ihrem Internetan-
gebot bekannt. Die Vergütungen für 13 
Moderatoren von Sportsendungen im 
Fernsehen lagen demnach von August 
2022 bis Juli 2023 bei insgesamt 1,91 
Millionen Euro. Durchschnittlich er-
hielt jeder Experte eine Vergütung von 
117.000 Euro. Bei den Moderatoren 
waren es im Schnitt 147.000 Euro. Die 
Einzelhonorare, die an Experten und 
Moderatoren gezahlt wurden, listete 
die ARD nicht auf. Auch auf Nachfra-
ge wollte der Senderverbund diese 
nicht nennen und verwies auf Vertrau-
lichkeit. Zu den Experten gehörten et-
wa die Ex-Fußballer Bastian 
Schweinsteiger und Thomas Hitzlsper-
ger, zu den Moderatoren beispielswei-
se Alexander Bommes und Esther Sed-
laczek. Während die ARD diese Ge-
samtvergütungen im Bereich Sport 
bereits seit mehreren Jahren veröffent-
licht, ist das beim ZDF bisher nicht der 
Fall. Auf Anfrage erklärte der Sender, 
die Gesamtkosten für 20 im Jahr 2023 
eingesetzte Sportexperten hätten sich 
auf eine Million Euro belaufen. Für 16 
Sportmoderatoren, darunter fest ange-
stellte und freie Mitarbeiter, seien 1,03 
Millionen Euro angefallen. Im Schnitt 
waren es bei den Experten 50.000 
Euro und bei den Moderatoren knapp 
65.000 Euro. F.A.Z.

2 Millionen 
für Experten
Das gaben ARD und 
ZDF für Moderation aus

Zeigt stolz auf seinen Vater: Tim Walz’ Sohn Gus, neben seiner Schwester Hope Foto AFP

Die Bundesliga ist zurück aus der Som-
merpause. Damit wird auch wieder die 
Berichterstattung über Fußballfans zu-
nehmen. Aufwendige Choreographien, 
lautstarke Unterstützung oder bengalische 
Feuer: In erster Linie sind dafür die Ultras 
verantwortlich, der harte Kern der Fan -
szene, in den Medien häufig als Krawall-
macher verschrien. Diesem Vorurteil 
möchte die MDR-Dokureihe Past Forward 
auf den Grund gehen: „Mehr als Gewalt 
und Pyro? So ticken Fußball-Ultras wirk-
lich!“ heißt die Sendung, die am 28. Au-
gust im MDR ausgestrahlt wird.

Verantwortlich für den Film sind Lena 
Elfers und Friederike Franke. Letztere 
führt durch die 30 Minuten Spielzeit, und 
zwar mit authentischem Interesse. Sie 
stammt aus der Nähe Magdeburgs, sei 
beim dortigen Fußballclub auch schon im 
Stadion gewesen, aber „Fußball-Ultra zu 
sein ist eben noch mal eine ganz anderer 
Hausnummer“. Am Anfang steht die et-
was plakative Frage, ob Gewalt, Sexismus, 
Rassismus, Pyrotechnik und Homophobie 
alles sei, was Ultras ausmache, oder man 
ihnen Unrecht tue.

Er entwickelt sich rasch zum kleinen 
Einmaleins der Fankultur, das alles von 
den Anfängen der Ultrabewegung – sie 
stammt aus Italien – bis zum aktuellen 
Kampf gegen den Ausverkauf des Profi-
Fußballs abzudecken versucht: Der Ein-
stieg des Privatfernsehens, der für ein 
Wettbieten um TV-Rechte sorgte, oder die 
Reform des Europapokals der Landes-
meister und Gründung der Champions 
League 1992 werden als Wegbereiter des 

Kommerzialisierung genannt. Die Repor-
terin besucht dafür einige ehemalige Ult-
ras aus Hamburg, die sich infolge jener 
Kommerzialisierung vom Fußball abge-
wendet haben. Sie unterstützen nun einen 
selbst gegründeten Amateurfußballverein. 
Das sorgt für eine glaubwürdige Einord-
nung. Dazu stützen sich Franke und ihr 
Team auch auf Expertise von außen: So 
kommt die „11Freunde“-Journalistin Mia 
Guethe zu Wort, die das Fußballstadion 
als sozialen Raum analysiert. Der Kultur-

wissenschaftler Alexander Mennicke, der 
zu ostdeutschen Identitäten und dem Ver-
mächtnis der DDR in den deutschen Fuß-
ballstadien promoviert hat, trägt ebenfalls 
Grundlegendes bei. Hier wird die Doku-
mentation packend, weil sie an Aktualität 
gewinnt, wenn es etwa um das Schicksal 
der Fußballvereine in Ostdeutschland 
geht. Mennicke sagt: „Fußball ist im Osten 
eine der größten Massenbewegungen 
überhaupt.“ Als Zuschauer erfährt man 
viel über das traurige Schicksal vieler Ost-

vereine, das hier als symptomatisch für 
eine ganze Region stehen soll: Ausver-
kauf, Abstieg und Verlust der Identität.

Der Westfußball ist durch eine Begeg-
nung mit den Ultras vom 1. FC Heiden-
heim vertreten. Die Szene ist scheu im 
Umgang mit Medien, doch man sieht die 
Begegnung „als Chance, den Menschen 
ein anderes Bild von Ultras zu vermit-
teln“. Dass dieses von Vorurteilen und 
Unwissen geprägt ist, liegt beispielsweise 
an den „Hansa-Regeln“ der Rostocker Ul -
tras, die etwa „keine Weiber in den ersten 
drei Reihen“ haben wollen. Die Rostocker 
dienen im Film denn auch als etwas wack-
liges Gegenbeispiel zum FC Heidenheim. 
Dabei lassen sich der Verein aus der 
schwäbischen Provinz und der Traditions-
verein von der Ostsee nur schwer mitei-
nander vergleichen.

Das  Ende der Dokumentation gerät 
sehr  versöhnlich, da zeigt sich die Repor-
terin vom Ideenreichtum der aktiven 
Fans sowie deren Verbissenheit im 
Kampf gegen die Kapitalisierung des 
Volkssports Fußball beeindruckt. Lo-
benswert werden die sozialen und carita-
tiven Aktivitäten der Gruppen hervorge-
hoben. Ein etwas kritischerer Blick hätte 
dem Film an dieser Stelle gutgetan. In-
formativ ist der Film für solche, die sich 
ein Bild von der Ultrakultur machen wol-
len. Wirklich bereichernd ist er, wenn es 
um Fußball als ostdeutsches Kulturgut 
geht. JENS WOHLGEMUTH

Mehr als Gewalt und Pyro? So ticken Fußball-

Ultras wirklich!, Mittwoch, 21.15 Uhr, MDR.

Wie steht’s um die ostdeutsche Fußballidentität?
Die MDR-Dokumentationsreihe „Past Forward“ beschäftigt sich mit der Ultra-Szene im deutschen Profi-Fußball

Auf Streifzug durch Deutschlands Fußballfanszene : Friederike Franke besucht 
in „Past Foward“ ehemalige und aktive Ultras. Foto Jens Peter Riedel

Die FDP in Brandenburg will mit 
einer Klage ihre Teilnahme an einer 
Sendung des Rundfunks Berlin-Bran-
denburg (RBB) wenige Tage vor der 
Landtagswahl erzwingen (F.A.Z. vom 
14. August). Wie die FDP am Sonntag 
mitteilte, wurde die Klage am Freitag 
beim Verwaltungsgericht Potsdam 
eingereicht. Der Spitzenkandidat der 
Partei, Zyon Braun, warf dem Sender 
„Wahlverzerrung“ vor. Der RBB hatte 
nach Kritik bereits vor zwei Wochen 
sein Konzept zur Wahlberichterstat-
tung erläutert. Zu einer am 17. Sep-
tember geplanten Sendung würden 
die Spitzenkandidaten der Parteien 
eingeladen, „die eine realistische 
Chance besitzen, erstmals oder erneut 
in Fraktionsstärke in den brandenbur-
gischen Landtag einzuziehen“, hieß 
es. Gleiches gelte für die Spitzenkan-
didaten von Parteien, die das politi-
sche Geschehen im Landtag in der ab-
laufenden Wahlperiode mitgestaltet 
hätten. Der neue Landtag wird am 22. 
September gewählt. Zugleich hieß es 
vom RBB, die FDP werde in anderen 
Formaten „mit ihren Positionen und 
Köpfen vorkommen“, darunter im 
Inforadio und im Internet. epd/F.A.Z.

Klage
gegen RBB
FDP will Einladung am 
Wahlabend erzwingen
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8.25 Stadt, Land, Lecker 9.10 Die Kü-
chenschlacht 9.50 Duell der Gartenpro-
fis 10.35 Bares für Rares 12.20 Death in
Paradise 14.05 The Rookie 15.30 Death
in Paradise 17.15 The Rookie 18.35 Du-
ell der Gartenprofis 19.20 Bares für Rares
20.15 Ein starkes Team. Die letzte Runde.
Deut. Krimireihe mit Florian Martens, 2022
21.45 Doppelhaushälfte 22.55 50 erste
Dates. Amerik. Komödie mit Adam Sand-
ler, 2004 0.20 Killing Eve 1.45 Der junge
Inspektor Morse. Kartusche

ZDF Neo

9.00 Vor Ort 9.30 Das Rennen ums Wei-
ße Haus – Die zweite Amtszeit 10.00 Vor
Ort 10.30 unter den linden 11.15 Nato –
Chronik eines Bündnisses 12.00 Vor Ort
12.45 Flüssigerdgas – Fluch oder Segen?
13.15 Cop 27 Klima global 14.00 Vor Ort
14.45 Wertvolle Rohstoffe – Wie abhän-
gig ist Deutschland? 15.30 UnsereWelt in
Zukunft – Stadt 16.00 Hart an der Grenze.
U. a.: Geschichten aus Zittau 17.30 Der
Tag 18.00 Die Macht der Pharmariesen
18.30 Traumziele Südostasiens. Die Phil-
ippinen und Vietnam / Von Myanmar bis
Thailand 20.00 Tagesschau 20.15 Das
Berner Oberland. U. a.: Ein Sommer in den
Voralpen 21.45 heute journal 22.15 pho-
enix runde 23.00 Der Tag 0.00 phoenix
runde 0.45 Das Berner Oberland

11.30 Scrubs 12.25 Two and a Half Men
14.10 The Middle 15.10 The Big Bang
Theory 17.00 taff 18.00 News 18.10 Die
Simpsons 19.05 Galileo 20.15 Jenke.
Das Shopping-Experiment: Macht Kau-
fen wirklich glücklich? Reportage 22.35
Uncovered: Wie gefährlich ist Tik Tok?
23.40 Uncovered: Sucht aus der Pillen-
Packung – Die weltweite Opioid-Krise
0.50 Jenke. Das Shopping-Experiment:
Macht Kaufen wirklich glücklich?

15.10 Star Trek – Enterprise (57) 16.05
Infomercial 16.10 Star Trek – Das nächs-
te Jahrhundert (91) 17.10 Babylon 5 (55)
18.10 Star Trek – Enterprise (58) 19.05
Star Trek – Das nächste Jahrhundert (92)
20.15Die Unbeugsame – Jane Got A Gun.
Amerik. Western, 2015 22.20 Red Riding
Hood – Unter dem Wolfsmond. Amerik./
Kanad. Fantasyfilm, 2011 0.25 Autómata.
Span./Bulg. Actionfilm, 2014

13.05 krass nass! Die Tigerenten Club
Sommerspiele 2024 (7) 13.30 logo! 13.40
Tiere bis unters Dach (124/130) 14.10
Schloss Einstein – Erfurt 15.00 H2O 15.45
Mia andme 16.35Der kleine Prinz (46/78)
17.00 SimsalaGrimm (47/52) 17.25 Yaka-
ri 17.50 Pinocchio im Zauberdorf 18.15
Feuerwehrmann Sam 18.35 Löwenzähn-
chen – Eine Schnüffelnase auf Entde-
ckungstour (4) 18.45 Animanimals 18.47
Baumhaus 18.50 Sandmännchen 19.00
Peter Pan (3/52) 19.25 Pur+ 19.50 logo!
20.00 KiKA Live 20.10 Run4u – die Fami-
lienedition!

8.20 Hessenschau 8.50 Die Ratgeber
9.20 Land & Lecker – Kulinarische Schätze
10.05 Mit Herz am Herd 10.35 Die Kana-
rischen Inseln (1) 11.20 Sturm der Liebe
(4265) 12.10Wer weiß denn sowas? (672)
12.55 In aller Freundschaft – Die jun-
gen Ärzte (367) 13.40 Hauptstadtrevier
(23/32) 14.30 Einfach Rosa –Wolken über
Kapstadt. Deut. Romanze mit Alexandra
Neldel, 2015 16.00 hallo hessen 16.45
Hessenschau 17.00 hallo hessen 17.45
Hessenschau 17.55 Hessenschau Sport
18.00 maintower 18.25 Brisant 18.45
Die Ratgeber 19.15 alle wetter! 19.30
Hessenschau 20.00 Tagesschau 20.15
Auftrag Luxus – Luxury Living. Wenn Geld
keine Rolle spielt 21.00 Warum Ordnung
glücklich macht – eine Expertin räumt auf
21.45 Rettung für das rote Höhenvieh –
Biozucht aus Niedenstein 22.15 Hessen-
schau 22.30 Kommissar Bäckström 23.55
Der Schrei. Ital./Amerik. Drama mit Steve
Cochran, 1957 1.40 Einfach Rosa –Wolken
über Kapstadt. Deut. Romanze, 2015

8.10 Sturm der Liebe (4265) 9.00 Nord-
magazin 9.30 Hamburg Journal 10.00 SH
Magazin 10.30 buten un binnen 11.00
Hallo Niedersachsen 11.30 Die Nor-
dreportage 12.00 Brisant 12.25 In aller
Freundschaft (668). Mit einem Pauken-
schlag 13.10 In aller Freundschaft – Die
jungen Ärzte (159). Doppelter Schwindel
14.00 NDR Info 14.10 Rentnercops. Ein
Schuss, zwei Treffer 15.00 die nordstory.
Von Hamburg-Cranz nach Casablanca –
Ein Kapitän zwischen Stadt, Land, Schiff
16.00 NDR Info 16.15 Wer weiß denn
sowas? 17.00 NDR Info 17.10 Leopard,
Seebär & Co. (195) 18.00 Regionales
18.15 Die Nordreportage. Zwischen Win-
drad und Wellen – Mit dem Offshore-
Wartungsschiff auf der Nordsee 18.45
DAS! 19.30 Regionales 20.00 Tagesschau
20.15 Visite 21.15 Panorama 3 (3) 21.45
NDR Info 22.00 Tatort. Pleitegeier. Deut.
Krimireihe mit Manfred Krug, 1988 23.40
Weltbilder 0.10 The Princess. Lady Diana.
Brit./Deut. Doku-Film, 2022

8.30 rbb24 Abendschau 9.00 In aller
Freundschaft. Allein gegen den Rest der
Welt / Geliebte Gewohnheit 10.30 In aller
Freundschaft – Die jungen Ärzte (20). Sei
ehrlich mit dir selbst 11.20 Panda, Goril-
la & Co. (369) 12.10 Morden im Norden
(139). Abgetaucht 13.00 rbb24 13.10
Oma kocht am besten (13). Maultaschen
mit Kartoffelsalat 13.40 Morden im Nor-
den (140). Entführt 14.30 Neue Freunde,
neues Glück. Deut. Drama mit Christiane
Hörbiger, 2005 16.00 rbb24 16.15 In al-
ler Freundschaft – Die jungen Ärzte (21).
Arztserie. Schritt für Schritt 17.05 Panda,
Gorilla & Co. (370) 17.53 Sandmännchen
18.00 Der Tag in Berlin & Brandenburg
19.27 rbb wetter 19.30 Regionales 20.00
Tagesschau 20.15 Hirschhausen – Medi-
zin von morgen 21.00 Notfall Rettung –
Wenn die Hilfe versagt 21.45 rbb24 mit
Sport 22.00 Blue Moon 0.00 Rosenstolz –
Liebe ist alles (4/4) 0.25 Hauptstadtderby
1.25 Das Berner Oberland

8.05 Sturm der Liebe (4265) 8.55 In aller
Freundschaft – Die jungen Ärzte (244)
9.45 Quizduell – Olymp (471) 10.35 Ele-
fant, Tiger & Co. (1030) 10.58Aktuell 11.00
In aller Freundschaft 12.30 Ein Wochen-
ende im August. Deut. Drama mit Nadja
Uhl, 2019 13.58 Aktuell 14.00 MDR um 2
14.25 Elefant, Tiger & Co. (254) 15.15Wer
weiß denn sowas? (828) 16.00MDR um 4
17.45 Aktuell 18.10 Brisant 18.54 Sand-
männchen 19.00 Regionales 19.30 Aktu-
ell 19.50 Einfach genial 20.15 Umschau
21.00 Oval der Rekorde: Das Dresdner
Heinz-Steyer-Stadion 21.45 Aktuell 22.10
Die Bibliothek brennt 22.55 Polizeiruf 110.
Es ist nicht immer Sonnenschein. DDR Kri-
mireihe mit Peter Borgelt, 1983 0.15 Rent-
nercops (71) 1.05Wataha – Einsatz an der
Grenze Europas (1/6). 21 Leichen

8.55 Tele-Gym 9.10 Dahoam is Dahoam
10.10 Seehund, Puma & Co. 11.00 Ele-
fant, Tiger & Co. 11.50 Abenteuer Wildnis
12.35 Querbeet Classix 13.20 Quizduell-
Olymp 14.10WaPo Bodensee 15.00 aktiv
und gesund 15.30 Schnittgut 16.00 BR24
16.15Wer weiß denn sowas? 17.00 Unter
unserem Himmel – Sommerreise 17.30
Regionales 18.00 Abendschau 18.30
BR24 19.00 Gesundheit! 19.30Dahoam is
Dahoam (3418) 20.00 Tagesschau 20.15
Irgendwie und Sowieso. Abenteuerserie
21.50 BR24 22.05 Mord in bester Gesell-
schaft – Winters letzter Fall. Deut./Österr.
Krimireihe mit Fritz Wepper, 2017 23.35
Brokenwood – Mord in Neuseeland. Tote
Männer jagen nicht. Neuseel. Krimireihe
mit Neill Rea, 2022 1.05 dreizueins 1.50
Vereinsheim Schwabing

Stündlich Nachrichten 10.30 Nachrichten
10.40 Telebörse 11.30Nachrichten 11.40
Telebörse 12.30 News Spezial 13.10 Tele-
börse 13.30 News Spezial 14.15 Tele-
börse 14.35 ntv Service 15.25 Telebörse
15.40 ntv Trendbarometer 16.15 Telebör-
se 16.30 News Spezial 17.10 #beisenherz
18.20 Telebörse 18.35 ntv Service – Extra
19.15Telebörse19.30NewsSpezial20.15
Drehkreuz des Drogenschmuggels –
Flughafen Kolumbien 22.05 Anwälte der
Toten – Die schlimmsten Serienkiller der
Welt (5) 23.15 Telebörse 23.30 Anwälte
der Toten – Die schlimmsten Serienkiller
der Welt 1.10 Drehkreuz des Drogen-
schmuggels – Flughafen Kolumbien

10.10 Die Tom und Jerry Show 12.35
Zig & Sharko 13.00 SpongeBob 14.00
Alvinnn!!! 14.40 Die Nektons (13) 15.10
100% Wolf 15.40 Idefix und die Unbeug-
samen 16.05 Woozle Goozle (9) 16.35
Grizzy & die Lemminge 17.05 Paw Patrol
18.05 SpongeBob 18.45 Voll zu spät! Die
Zeitreisenden / Die goldene Krone / Das
Hexentreffen / Die Vogelscheuche 19.45
Angelo! (44) 20.15 Sweet as Pie – Apfel-
kuchen mit viel Liebe. Kanad. Liebesko-
mödie, 2022 22.05 Lease on Love – Ver-
lobung auf Zeit. Kanad./Amerik. Romanze
mit Rebecca Liddiard, 2022 23.50 Love
strikes twice – Man liebt sich immer zwei-
mal. Amerik. Dramamit Katie Findlay, 2021
1.35 Teleshoppingsendung

8.45 World Sport. Magazin 9.00 CNN
Newsroom 11.00 CNN This Morning
13.00 CNN News Central 13.30 World
Sport. Magazin 14.00 CNN Newsroom
15.00 Connect the World 15.45 World
Sport. Magazin 16.00 Connect the World
17.00 CNN Newsroom 18.00 One World
19.00 Amanpour. Magazin 20.00 Isa
Soares Tonight 21.00 CNN Newsroom
21.45 Living Golf. Off the Beaten Track
22.00 Quest Means Business. Doku 22.45
Quest’s World of Wonder. Doku. Ho Chi
Minh City 23.00 The Situation Room with
Wolf Blitzer. Dokumentation 23.30 World
Sport. Magazin 0.00 First Move 1.00 Erin
Burnett OutFront. Dokumentation

10.15 Navy CIS: L.A. Krimiserie. Jennifer
Kim / Kein Rauch ohne Feuer / Wie der
Vater, so der Sohn / Wer ist der Bauer? /
Ein hochrangiges Ziel 14.55 Castle. Kri-
miserie. Tod eines Kuriers 15.50 News
16.050Castle. Krimiserie. Käufliche Liebe
16.55 Abenteuer Leben täglich. Magazin.
Skurrile Pizza (14) 17.55 Mein Lokal, Dein
Lokal. Kochshow. „WATT’s up“, Nieblum
18.55 Achtung Kontrolle! Reality-Soap.
Vergiftung durch Kohlenstoffmonoxid –
Notruf für die Berufsrettung Wien 20.15
Ice Age. Amerik. Animationsfilm, 2002
21.55 Mr. Bean macht Ferien. Brit. Komö-
die mit Rowan Atkinson, 2007 23.40 Teen
Wolf. Amerik. Komödie mit Michael J. Fox,
1985 1.25 Kabel Eins :newstime 1.30 Ice
Age. Amerik. Animationsfilm, 2002

Stündlich Nachrichten 12.15 Die Welt
am Mittag 12.45 Börse am Mittag. Doku
13.30Welt-Spezial 14.30Welt Newsroom
15.55 Börsenflash 16.30 Welt Newsroom
16.55 Börsenflash 17.15 Welt-Spezial
17.45 Börse am Abend. Dokumentati-
on 18.15 Meine Welt – Meine Meinung
zum Tag 18.30 Die Welt am Abend 20.10
Meine Welt – Meine Meinung zum Tag
20.15 Mayday. Dokumentation. Vor Neu-
fundland / In derWüste 22.00 Lost Places.
Dokumentation 23.50 In Seenot. Doku-
mentation 1.25Mayday. Dokumentation

7.35 CSI. Krimiserie. Opfer der Vergangen-
heit / Pesthauch des Todes / Verschwen-
deter Mut / Die zwei Mrs. Grissoms 11.10
CSI: Miami. Krimiserie. Aus heiterem Him-
mel / GameOver / Kinder des Zorns 13.55
VOX Nachrichten 14.00 Full House – Fa-
milie XXL (47). Doku-Soap 15.00 Shop-
ping Queen. Doku-Soap. Tag 2: Noah,
Hamburg 16.00Das Duell – Zwischen Tüll
und Tränen. Reality-Soap. Uwe Herrmann
vs. Christina Sonnek 17.00 Zwischen Tüll
und Tränen (98). Doku-Soap 18.00 First
Dates. Dateshow 19.00 Das perfekte
Dinner. Kochshow. Tag 2: Toni, Camping
20.15 Hot oder Schrott. Doku-Soap 0.20
VOX Nachrichten 0.40 Medical Detecti-
ves – Geheimnisse der Gerichtsmedizin.
Mörderische Gier / Codes des Bösen

8.05 Women of Science 8.25 Wer weiß
denn sowas? 9.10 Servicezeit 9.40 Aktu-
elle Stunde 10.25 Regionales 10.55 Pla-
net Wissen 11.55 Leopard, Seebär & Co.
12.45Aktuell 13.00Giraffe, Erdmännchen
& Co. Hausputz bei den Seehunden 13.50
Nashorn, Zebra & Co. Alles neu für Jaguar
Lines 14.20Morden im Norden. Tod unter
Palmen / Jackpot 16.00Aktuell 16.15Hier
und heute 18.00 Aktuell / Lokalzeit 18.15
Servicezeit 18.45 Aktuelle Stunde 19.30
Regionales 20.00 Tagesschau 20.15 Tat-
ort. Quartett in Leipzig. Deut. Krimireihe
mit Peter Sodann, 2000 21.45 Aktuell
22.15 Tatort. Rückspiel. Deut. Krimireihe
mit Klaus J. Behrendt, 2002 23.40 Tatort.
Bis zum Hals im Dreck. Deut. Krimireihe
mit Götz George, 1991 1.10 Morden im
Norden (24). Jackpot

9.30 Huck (4) 10.20 Giraffe, Erdmänn-
chen & Co. (55) 10.50 Brisant 11.20 Ei-
senbahn-Romantik (869) 11.50 Verrückt
nach Meer (157) 12.40 ARD-Buffet 13.25
Meister des Alltags (210) 13.55 Wer
weiß denn sowas? (889) 14.40 Giraffe,
Erdmännchen & Co. (56) 15.10 Elefant,
Tiger & Co. (481) 16.00 Regionales 16.05
Kaffee oder Tee 17.00 Regionales 17.05
Kaffee oder Tee 18.00 Regionales 20.00
Tagesschau 20.15 Marktcheck checkt ...
21.00Was kostet 21.45 Regionales 22.00
Hannes und der Bürgermeister 22.30
Verstehen Sie Spaß? – das Lustigste aus
über 40 Jahren (1) 23.15Möbus &Welling
in kabarett.com 0.00 Ladies Night 0.45
Hannes und der Bürgermeister 1.15 Ver-
stehen Sie Spaß? – das Lustigste aus über
40 Jahren (1)

12.55 Hartz und herzlich (4). Krefeld (1)
14.55 Hartz und herzlich – Tag für Tag
Rostock (53). Liebes-Comeback? 16.00
News 16.04Wetter 16.05 Hartz und herz-
lich – Tag für Tag Rostock (54). Dicke Luft
17.05 Hartz und herzlich – Tag für Tag
Benz-Baracken. Doku-Soap. Viel Vergnü-
gen / Blanke Nerven 19.05 Berlin – Tag &
Nacht (3263). Daily Soap. Amor hat heu-
te frei 20.15 Hartz Rot Gold. Doku-Soap.
Die Prüfung / Schnipp, schnapp – Haare
ab 22.20 Armes Deutschland (10). Doku-
Soap. Dreckige Wäsche und schmutziges
Geld 0.20 Hartz Rot Gold. Die Prüfung /
Schnipp, schnapp – Haare ab

ZDF, 20.15 Uhr, Kamala Harris – Die erste Frau im Weißen
Haus?: US-Präsidentschaftskandidatin Kamala Harris Foto ZDF

Phoenix
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CNN

9.00 Tagesschau 9.05 Hubert ohne Stal-
ler (165). Krimiserie. Eine Frau für gewisse
Stunden 9.55 Tagesschau 10.00 Meister
des Alltags. Quiz 10.30 Gefragt – Gejagt.
Quiz 11.15 ARD-Buffet. Ratgeber 12.00
Tagesschau 12.10 ZDF-Mittagsmagazin.
Infotainment 14.00 Tagesschau 14.10
Rote Rosen (4009). Telenovela 15.00 Ta-
gesschau 15.10 Sturm der Liebe (4266).
Telenovela 16.00 Tagesschau 16.15
Nachtstreife (6). Reality-Soap. Die total
verpeilte Nacht 17.00 Tagesschau 17.15
Brisant. Magazin 18.00 Gefragt – Gejagt.
Quizshow 18.50 WaPo Bodensee (61).
Krimiserie. Blindgänger 19.45 Wissen vor
acht – Natur. Dokumentation. Die Hassel-
hoff-Krabbe 19.50 Wetter vor acht 19.55
Wirtschaft vor acht. Dokumentation

ARD

20.00 Tagesschau
20.15 Sportschau DFB-Pokal –

1. Hauptrunde: Preußen Münster –
VfB Stuttgart. Moderation: Esther
Sedlaczek

23.15 Money Maker Infotainment.
Serkan Eren – zwischen Krieg und
Champagner. Serkan Eren macht
jede Menge Kohle, aber nicht für
sich. Er hilft selbst an vorderster
Front – ob im Ukraine-Krieg oder
beim Erdbeben in der Türkei. Der
40-jährige Stuttgarter leitet die
Hilfsorganisation Stelp, die mit
maximaler Wirkung wirbt.

23.45 Tagesschau
23.55 Sophie kocht Deut. Komödie

mit Annette Frier, Hans-Jochen
Wagner, Marc Terenzi, Konstantin
Schmidt, Leopold Schmidt. Regie:
Ben Verbong, 2015

1.28 Tagesschau
1.30 Willkommen in Lüsgraf Deut.

Komödie mit Sonja Kirchberger,
Hannes Jaenicke, 2006

Fernsehen amDienstag Aktualisiertes und ausgewähltes Programm www.faz.net/tv

5.10 hallo deutschland. Boulevard-
magazin 5.30 ARD-Morgenmagazin. In-
fotainment 9.00 heute Xpress 9.05 Volle
Kanne – Service täglich. Infomagazin
10.30 Notruf Hafenkante. Krimiserie. Am
Ende alles auf Anfang 11.15 SOKO Stutt-
gart. Krimiserie. Teufelszeug 12.00 heute
12.10 ZDF-Mittagsmagazin. Infotainment
14.00 heute – in Deutschland 14.15 Die
Küchenschlacht. Kochshow 15.00 heute
Xpress 15.05 Bares für Rares. Unterhal-
tung 16.00 heute – in Europa 16.10 Die
Rosenheim-Cops. Krimiserie. Mörderi-
sche Volksmusik 17.00 heute 17.10 hallo
deutschland. Boulevardmagazin 18.00
SOKO Köln. Krimiserie. Vor die Hunde
19.00 heute 19.25 Die Rosenheim-Cops.
Krimiserie. Ein Unfall mit Folgen

ZDF

20.15 Kamala Harris – Die erste Frau
imWeißen Haus? Dokumen-
tation. Sie hat alle überrascht:
Nach dem Rückzug Joe Bidens als
Präsidentschaftskandidat vereinte
Kamala Harris innerhalb weniger
Stunden die demokratische Partei
hinter sich. Seitdem entfesselt ihre
Kandidatur eine Begeisterung, wie
es sie lange nicht mehr gab in der
amerikanischen Politik. Wer ist die
neue Hoffnung der Demokraten
in den USA?Wie konnte sie trotz
enttäuschender Jahre als Vize-
präsidentin in die Führungsrolle
gelangen?

21.00 frontal Infomagazin. Moderation:
Ilka Brecht

21.45 heute journal
22.15 37°:Wenn Helfen gefährlich

wird Dokumentation. Einsatz-
kräfte in Not

22.45 Markus Lanz Talkshow
0.00 heute journal update
0.15 Papillon Amerik. Drama, 2017

9.00 Tierische Kämpfe. Dokumentation.
U. a.: Die Angreifer 10.30 Mikroben – Die
wahren Herrscher der Erde. Dokumen-
tation 11.15 Insekten – Die Meister der
Anpassung. Dokumentation 12.10 Re: Re-
portage 12.40 Stadt Land Kunst. Magazin.
U. a.: Nathalie Sarrautes Vexin / Virginia /
Venedig 14.15 Trapez. Amerik. Drama
mit Burt Lancaster, Tony Curtis, Gina Lollo-
brigida, 1956 16.00 Hochzeit auf Itali-
enisch. Franz./Ital. Komödie mit Sophia
Loren, Marcello Mastroianni, Aldo Puglisi,
Tecla Scarano, Marilù Tolo, 1964 17.50
Naturparadies Armenien. Dokumentation.
Nationalpark Arevik 18.30 Strände Euro-
pas. Dokumentation. Kurische Nehrung
19.20 Arte Journal 19.40 Re: Reportage.
Zeitreise ins Steinzeit-Camp

ARTE

20.15 Durch Mord zur absoluten
Macht Dokumentation. Hitler
dezimiert die SA. Im Frühjahr 1934
beschließt Hitler, die Führungs-
riege der SA auszuschalten. Mit
gezückter Pistole stürmt der
Reichskanzler am frühen Morgen
des 30. Juni das Hotel Hanselbau-
er in BadWiessee, in dem sein
alter Kamerad Ernst Röhm und
weitere SA-Funktionäre logieren.

21.45 Verraten und hingerichtet –
Der Sohn des Mullahs Franz./
Schwed./IRQ Dokumentarfilm.
Regie: Nahid Persson, 2023

23.15 Frau, Leben, Freiheit – Eine
iranische Revolution

0.10 Tracks East Kämpfen oder
Fliehen? Die Mobilisierung in der
Ukraine

0.45 Hongkong Dokumentation. Eine
Stadt imWiderstand

2.30 Krieg der Bilder Der Kalte Krieg
in Kindercomics und Zeichentrick-
filmen

8.05 Alpenpanorama 8.30 ZIB 8.33
Alpenpanorama 9.00 ZIB 9.05 Kulturzeit
9.45 nano 10.30 Die Halligen im Watten-
meer 11.10 Sylt – Wellen, Wind und Watt
11.55 Hessen à la carte 12.25 Servicezeit
12.55 Karibische Gartenträume auf Gua-
deloupe. Auf Entdeckungsreise mit Karl
Ploberger 13.20 Traumschlösser und
Ritterburgen – Südtirol 14.05 Südtirols
Sehnsuchtsberge 14.50 Trentino und
seine zauberhafte Bergwelt 15.30 Die
schönsten Gipfel Südtirols 16.15 Der Zau-
ber der Dolomiten 17.00 Bergbäuerinnen
in Südtirol – Von Tradition und Zukunft
17.45 Bergbäuerinnen in Südtirol – Gro-
ße Herausforderungen 18.30 nano Doku:
Verborgene Vulkane: Wie gefährlich sind
sie? 19.00 heute 19.20 Kulturzeit

3 sat

20.00 Tagesschau
20.15 Bis zum letzten Tropfen

Deut. Dokudrama mit Sebastian
Brezzel, Hannah Schiller, Karoline
Schuch, Michael Roll. Regie: Daniel
Harrich, 2022

21.45 Erlebnisreisen Dokumentation.
Ostjava. Traumstrände, Vulkan-
landschaften, Wasserfälle und
Mangrovenwälder: Nur einige
Stunden von Bali entfernt verbirgt
sich eine der ursprünglichsten
Regionen Indonesiens: Ostjava –
Jawa Timur.

22.00 ZIB 2
22.25 Hitlers Macht (1) Doku-Reihe. Der

Aufsteiger
23.10 Hitlers Macht (2) Doku-Reihe. Der

Herrscher
23.55 Hitlers Macht (3) Dokumentation.

Der Zerstörer
0.40 10 vor 10
1.10 Reporter: Der Mannmit dem

Vogel – Ein Schweizer Hobby-
Ornithologe und seine Eule

9.00 GZSZ (8091) 9.30 Unter uns (7442)
10.00 UlrichWetzel – Das Strafgericht (37)
11.00 Barbara Salesch – Das Strafgericht
(18). Familienwohnung fast abgebrannt –
Ging ein Schlagersternchen zu weit?
12.00 Punkt 12 15.00 Barbara Salesch –
Das Strafgericht (274). Setzte junge Frau
ihrem Schwarm Schwarze Witwe ins
Auto? 16.00 Ulrich Wetzel – Das Strafge-
richt (225). Rettungseinsatz mit Folgen –
Prügelte Sanitäter einen Pöbler fast zu
Tode? 17.00 Verklag mich doch! (91). Ver-
zweifelte Frau kämpft um Stiefkind 17.30
Unter uns (7443). Rüffel aus dem Jenseits
18.00 Explosiv (166) 18.30 Exclusiv (166)
18.45 RTL Aktuell 19.05 Alles was zählt
(4519). Verlangen 19.40 GZSZ (8092). Der
verbotene Apfel

20.15 Ich bin ein Star – Showdown
der Dschungel-Legenden (12)
Realityshow. Moderation: Sonja
Zietlow, Jan Köppen

22.25 Ich bin ein Star – Die legendä-
re Stunde danach, Teil 1 (12)
Talkshow. Moderation: Angela
Finger-Erben, Olivia Jones

22.45 RTL Direkt
22.55 Ich bin ein Star – Die legendä-

re Stunde danach, Teil 2 (12)
Talkshow. Moderation: Angela
Finger-Erben, Olivia Jones

23.15 Extra – Das RTL MagazinMode-
ration: Mareile Höppner

0.00 RTL Nachtjournal
0.33 RTL Nachtjournal – DasWetter
0.35 Ich bin ein Star – Showdown

der Dschungel-Legenden (12)
Realityshow. Moderation: Sonja
Zietlow, Jan Köppen

2.25 Ich bin ein Star – Die legendäre
Stunde danach (12) Talkshow.
Moderation: Angela Finger-Erben,
Olivia Jones

RTL

5.05 Auf Streife. (K)ein Ticket für zwei
5.30 Sat.1-Frühstücksfernsehen. Infotain-
ment. Moderation: Karen Heinrichs, Mat-
thias Killing. Gäste: Moritz Bleibtreu, Axel
Stein, Franziska Böhler, Raffael Gordzielik
10.00 Auf Streife. Reality-Soap. U. a.: Arme
Oma 13.00 Auf Streife – Die Spezialisten.
Reality-Soap. Wer ist Olli? / Mut tut Blut
15.00 Auf Streife. Reality-Soap. Mama
ante portas / Des Knastis neue Kleider
17.00 Lebensretter hautnah – Wenn jede
Sekunde zählt. Reality-Soap 17.30 Le-
bensretter hautnah –Wenn jede Sekunde
zählt. Reality-Soap 18.00 Notruf. Infoma-
gazin. Von allen guten Geistern verlassen.
Moderation: Bärbel Schäfer 19.00 Die
Landarztpraxis. Dramaserie. Zweite Chan-
cen 19.45 Sat.1 :newstime

20.15 Navy CIS Krimiserie. Ducky. Mit
Sean Murray, Wilmer Valderrama,
Katrina Law, Brian Dietzen, Diona
Reasonover

21.15 Navy CIS: Hawaii Krimiserie.
Bruchlandung. Mit Vanessa
Lachey, Alex Tarrant, Noah Mills,
Jason Antoon, Yasmine Al-Bustami

22.15 FBI: Special Crime Unit Krimise-
rie. Der verlorene Sohn. Mit Missy
Peregrym, Zeeko Zaki, John Boyd,
Katherine Renee Turner, Shantel
VanSanten

23.15 FBI: MostWanted Krimiserie.
Mann ohne Heimat. Mit Alexa
Davalos, Roxy Sternberg, Dylan
McDermott, Keisha Castle-
Hughes, Miguel Gomez

0.10 Navy CIS Krimiserie. Ducky. Mit
Sean Murray, Wilmer Valderrama,
Katrina Law, Brian Dietzen, Diona
Reasonover

1.05 Navy CIS: Hawaii Krimiserie
1.50 FBI: Special Crime Unit Krimi-

serie

SAT 1

WDR

RTL 2

10.00 Zwischen Spessart und Karwendel
10.45 alles wissen 11.30 Ländermagazin
12.05 Tagesgespräch 13.00 Tele-Gym
13.30 nano 14.00 Planet Wissen 15.00
Respekt kompakt 15.15 Eco-Crimes ·
Von gefährlichen Gasen und skrupel-
losen Schmugglern (2) 16.00 Die Met-
hanjäger 16.30 Die Magie der Farben
(6) 16.45 Länder-Menschen-Abenteuer
17.30 Expedition in die Heimat 18.15
Europa-Reportage 18.45 42 – Die Ant-
wort auf fast alles 19.15 Respekt kom-
pakt 19.30 nano Doku 20.00 Tagesschau
20.15 Länder-Menschen-Abenteuer. Die
Dominikanische Republik – Lebenslust
und Lockenwickler 21.00 Bedrohte Wale
im Mittelmeer 21.45 Arten retten! Wie
wild kann Deutschland werden? 22.30
Respekt – Demokratische Grundwerte für
alle! 23.00 Planet Wissen 0.00 The Day –
News in Review 0.30 Die Tagesschau vor
20 Jahren 0.45 Bob Ross – The Joy of
Painting 1.15 Space Night classics

ARD-alpha

HÖRSPIEL

20.10 Hörspiel – Deutschlandfunk
„Expats“. Von Gesine Schmidt. Regie: Heike
Tauch. Produktion: Deutschlandfunk 2013

KLASSIK

13.05 Mittagskonzert – SWR Kultur
Kurpfälzisches Kammerorchester, Leitung:
Paul Meyer. U. a.: César Franck: Streichquar-
tett D-Dur FWV 9, Fassung für Streichor-
chester. Konzert vom 9. März 2024 in der
Epiphaniaskirche Mannheim

20.00 „Die Große Nachtmusik“ beimMusikfest
Bremen – HR 2
Der Eröffnungsabend des Musikfest
Bremen wird traditionell als „Eine große
Nachtmusik“ gefeiert. Auch 2024 wird das
Festival mit Konzerten in Spielstätten rund
um den Bremer Marktplatz eröffnet.

20.03 Konzert – Deutschlandfunk Kultur
Musikfest Berlin. Live aus dem Kammer-
musiksaal der Philharmonie Berlin. Et in
Arcadia Ego. Italienische Musik des 16.
Jahrhunderts. Werke von Salomone Rossi,
Giovanni Giacomo Gastoldi, Luca Marenzio,
Sigismondo d’India und Claudio Montever-
di. Collegium Vocale Gent, Leitung: Philippe
Herreweghe

JAZZ, POP, ROCK

17.50 Jazz vor sechs – SWR Kultur
Julien Lourau: Un demi-porc et deux
caisses de biere / Unbekannt: Zajdi, Zajdi.
Bojan Z Quartet

19.05 Bayern 2 Zündfunk – BR 2
Boulen für Frankreich: Stereo Total live im
Münchner Hofgarten 2003

21.05 Jazz Live – Deutschlandfunk
Bekanntes in neuen Gewändern. Sebastian
Sternal Solo. Sebastian Sternal – Klavier.
Aufnahme vom 29.11.2023 aus dem
Beethoven-Haus, Bonn

23.00 Jazz | Radical Empathy – Die Harfenistin
Kathrin Pechlof – HR 2
Das neue Sextett von Kathrin Pechlof. In
Kathrin Pechlofs neuem Projekt spielen
Harfe, Piano, Cembalo, Saxofon, Bass und
Schlagzeug zusammen. Radikal empa-
thisch.

FEATURE & MAGAZIN

8.30 DasWissen – SWR Kultur
Südkorea und die Auslandsadoptionen –
Aufarbeitung der Vergangenheit. Von
Kathrin Erdmann

9.05 Im Gespräch – Deutschlandfunk Kultur
Regisseur und Umweltaktivist Lars Jessen
im Gespräch mit Marco Schreyl

10.08 Sprechstunde – Deutschlandfunk
Vorbeugen hilft: Gebärmutterhalskrebs

12.00 Doppelkopf – HR 2
Am Tisch mit MelanieWolfers,
„Mutmacherin“

12.05 Studio 9 – Der Tagmit ... – Deutschland-
funk Kultur
Khesrau Behroz, Künstler

16.00 AmNachmittag – HR 2
Gespräch mit der Journalistin Julia
Söhngen und dem Journalisten Bernd
Buchterkirch

16.05 Bayern 2 Eins zu Eins. Der Talk – BR 2
Norbert Joa im Gespräch mit Marina
Weisband, Psychologin und Publizistin.
Aufnahme vom 15. März 2024

17.05 Forum – SWR Kultur
Schlechte Laune –Wie angeschlagen ist
die deutscheWirtschaft?

18.30 Weltzeit – Deutschlandfunk Kultur
Maduros Gegner. Festnahmewelle in
Venezuela. Von Jenny Barke

19.15 Feature – Deutschlandfunk
Angermünde und anderswo II – Die
Demokratie am Scheideweg. Von Anselm
Weidner und Elias Steinhilper. Regie: Eva
Solloch. Produktion: Deutschlandfunk 2024

19.30 Zeitfragen. Feature – Deutschlandfunk
Kultur
Energiewende in Dänemark – Vorbild für
Deutschland? Von Michael Frantzen

22.03 Feature – Deutschlandfunk Kultur
Ich mach da nicht mehr mit! Ein Selbst-
versuch gegen das Altern. Von Jessica
Braun. Regie: Matthias Kapohl. Produktion:
Deutschlandfunk / WDR 2021

LESUNG

9.00 Zauber der Stille (Folge 2 von 10) –
MDR Kultur
„Caspar David Friedrichs Reise durch die
Zeiten“. Von Florian Illies. Produktion: S.
Fischer/ Argon 2023

9.30 JohannWolfgang von Goethe: Die
Leiden des jungenWerthers – HR 2
Die Leiden des jungenWerthers“. Von
JohannWolfgang von Goethe

14.45 WDR 3 Lesezeichen –WDR 3
„Unterhaltungen Deutscher Ausgewan-
derten (Teil 4)“. Von JohannWolfgang von
Goethe

15.00 Italienische Reise (Folge 7 von 8) –
MDR Kultur
„Italienische Reise“. Von JohannWolfgang
von Goethe. Produktion: BR 2009

18.53 Bayern 2 Betthupferl – BR 2
Gute-Nacht-Geschichte für Kinder. „Bubu,
weltbester Freund und Kuscheltier I: Auf
dem Spielplatz“. Von Martina Baumbach

Radio amDienstag

Auf die Sprachgepflogenheiten der
Fernsehsender in ihren Programmhinweisen
hat die F.A.Z. keinen Einfluss.

Lassen Sie sich inspirieren und erfrischen Sie Ihren Geist
in den schönstenWochen des Jahres mit vielfältigen
Themen von Politik undWirtschaft bis Leben und Reisen.

Starten Sie Ihre neue
Wochenendtradition.

Jetzt Sommer-
angebot sichern

6 Ausgaben der Sonntagszeitung
für nur 6 Euro.

Bis 31.8.24 bestellen: (069) 75 91-33 59 faz.net/angebot-sommer PR
24
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D
ie Stimmung ist trostlos, die 
Volkswirte ratlos. So lässt 
sich die Gemengelage nach 

dem weiteren Sinkflug des Ifo-Ge-
schäftsklimaindex beschreiben. 
Denn selten hat eine Negativmel-
dung die professionellen Konjunk-
turbeobachter so ratlos zurückgelas-
sen wie an diesem Montag. Sie geste-
hen ein, dass die Erklärung für das 
Minus schwerfalle, sie berufen sich 
auf Allgemeinplätze wie „die Verun-
sicherung in den Unternehmen“ und 
die „fehlenden Impulse aus dem Aus-
land“. Warum aber auf die vor eini-
gen Monaten noch recht guten Ge-
schäftsaussichten keine reale Verbes-
serung der Geschäftslage folgte, weiß 
niemand so recht zu erklären. Ein 
Teil der Erklärung ist der Konsum, 
der  anders als erwartet nicht parallel 
zu den steigenden Einkommen ange-
zogen hat. Dieser bremsende Faktor 
erklärt aber längst nicht alles. Die 
ehrliche Analyse der Volkswirte 
müsste also lauten, dass sie selbst 
nicht sagen können, wie weit es noch 
bergab gehen wird. Sicher ist nur:  Die 
deutsche Wirtschaft steckt in der 
 Krise, und mehr als Stagnation ist in 
diesem Jahr nicht mehr drin.

F
ür Unternehmen in Ostdeutsch-
land ist es heikel, sich offen 
gegen die AfD zu stellen. 

Schließlich müssen sie  davon ausge-
hen, dass wie in den Umfragen  auch 
unter ihren Kunden und Mitarbeitern 
knapp jeder Dritte mit den Rechts-
populisten  sympathisiert. Dass die Be-
triebe trotzdem so laut warnen, zeugt 
von Mut – und dem Ernst der Lage. 
Anders als  Björn Höcke es darstellt, 
würde die AfD die  heimische Wirt-
schaft nicht stärken, im Gegenteil. 
Ihre ausländerfeindlichen Parolen 
schrecken schon heute Fachkräfte aus 
dem Ausland ab. Ohne Zuwanderer  
werden   Krankenhäuser, Handwerks-
betriebe und Restaurants ihren Be-
trieb aber noch stärker einschränken 
müssen, als es bereits der Fall ist. Nach 
dem Attentat in Solingen sollte indes 
auch jedem Ampelpolitiker klar sein,  
dass der  oft versprochene Kurswech-
sel hin zu einer restriktiveren Flücht-
lingspolitik jetzt endlich kommen 
muss. Damit künftig nicht mehr tage-
lang  über Messerverbote diskutiert 
werden muss, sondern wieder Raum 
für die wirklich wichtigen Themen ist. 
Zum Beispiel wie die Wirtschaft zu-
rück auf den Wachstumspfad kommt.

Von Julia Löhr

A wie abschreckend

Von Johannes Pennekamp

Trost- und ratlos

U
m die Natur steht es nicht gut. 
Ihre Ressourcen werden stär-
ker genutzt, als sie sich re -

generieren können. Versiegelung, 
Waldrodung, intensive Landwirt-
schaft, Überfischung, Gift- und 
Schadstoffe setzen Böden, Wasser, 
Pflanzen und Tieren zu. Naturzerstö-
rung und -verlust sind eine Gefahr 
auch für Wirtschaft und Wohlstand. 
Mehr als die Hälfte des globalen 
Bruttoinlandsprodukts ist von der Na-
tur und ihren Leistungen abhängig. 

Das Grundgesetz ist eine Art 
Grundversicherung für das Gemein-
wesen und jedes seiner Mitglieder. 
Doch angesichts der Risiken durch 
Klimawandel, Umweltverschmut-
zung und Verlust der Artenvielfalt 
drängt sich die Frage auf, ob diese 
Versicherung noch ausreicht. Vor-
schläge zur ökologischen Ertüchti-
gung des Grundgesetzes gibt es viele; 
die meisten interessieren nur Fach-
kreise. Aber eine Idee trifft den Nerv 
der Zeit: Nicht mehr allein der 
Mensch soll Inhaber von Rechten 
sein. Auch Ökosysteme, Tiere und 
Pflanzen sollen eigene einklagbare 
Rechte bekommen. Die Natur soll be-
freit werden aus ihrem Objektstatus. 
Es soll „Waffengleichheit“ herrschen, 
auch angesichts der empfundenen 
Ungerechtigkeit, dass Unternehmen 
grundrechtlichen Schutz beanspru-
chen können.

Das Argument der Waffengleich-
heit findet sich auch in einem un-
längst verkündeten Urteil –  das hof-
fentlich nicht Schule macht. „Von 
Amts wegen“ hatte ein Richter am 
Landgericht Erfurt Eigenrechte der 
Natur anerkannt. Kurioserweise pro-
fitierte davon ein Kläger, der für eine 
Luxuslimousine Schadenersatz we-
gen des Dieselskandals verlangte. 
Zur Berechnung der Summe hat der 
Richter Rechte der Natur „schutzver-
stärkend“ berücksichtigt. Doch  wie 
der Umwelt damit im konkreten Fall 
geholfen wurde, blieb offen. Vor al-
lem aber überdehnte die Anerken-
nung „ökologischer Personen“ das 
Recht. Der Richter berief sich auf die 
EU-Grundrechtecharta. In der Char-
ta findet sich indes nur der Grund-
satz, dass „ein hohes Umweltschutz-
niveau und die Verbesserung der 
Umweltqualität“ sicherzustellen sei-
en. Weder nach deutschem noch 
nach europäischem Recht hat die Na-
tur Rechtspersönlichkeit. Gerichte, 
die anders entscheiden, verletzen das 
Prinzip der Gewaltenteilung und 
provozieren den Vorwurf richterli-
chen Aktivismus.

Aber die internationale „Rights for 
Nature“-Bewegung dürfte auch hier-
zulande weiter an Einfluss gewinnen. 
Die Instrumentalisierung des Zivil-
rechts für den Klimaschutz ist mit 

Von Katja Gelinsky

Die Natur braucht keine Rechte

Klagen gegen Auto- und Energie-
unternehmen bereits in vollem Gan-
ge. Das Feindbild mächtiger, profit-
gieriger Konzerne wird auch von der 
Bewegung für die Rechte der Natur 
intensiv gepflegt. Zusätzlicher Schub 
kommt aus der Kolonialismusdebat-
te. Die Anerkennung von Rechten 
der Natur in manchen Ländern La-
teinamerikas, teils durch Gerichte, 
teils durch den Verfassungs- oder den 
Gesetzgeber, ist eng mit Emanzipa-
tionsbestrebungen und dem Schutz 
der Lebensräume indigener Minder-
heiten verknüpft.

Auch in Europa kommt Druck aus 
Teilen der Bevölkerung, die ihre wirt-

schaftliche Existenz durch Naturzer-
störung bedroht sehen. In Spanien 
zwang eine Bürgerinitiative den Ge-
setzgeber, der stark belasteten Salz-
wasserlagune Mar Menor Rechte auf 
Schutz, Erhaltung und Regenerie-
rung zuzuerkennen. Gleich mehrere 
Gremien sollen die Interessen der 
Lagune im Konflikt mit Tourismus 
und Landwirtschaft wahrnehmen 
und die Rechte des Mar Menor not-
falls auch einklagen. 

Aber spätestens wenn es darum 
geht, Eigenrechte „ökologischer 
Personen“ auf dem Rechtsweg 
durchzusetzen, zeigt sich die Schwä-
che des Konstrukts. Meere, Wälder 
und Tiere können nicht vor Gericht 
ziehen; sie bleiben auf Menschen 
angewiesen, die zu ihrem Schutz ak-
tiv werden. Ökosysteme mit eigenen 
Rechten auszustatten ist kein Be-
freiungsschlag. Umweltprobleme 
werden damit nicht gelöst; die Ver-
antwortung zur Lösung dieser Prob-
leme wird nur verschoben, sei es auf 
Umweltverbände oder, wie in Spa-
nien, auf Kommissionen. Die er-
sehnte „Waffengleichheit“ ist eine 
Chimäre. Über die richtige Balance 
zwischen Nutzung und Schonung 
der Natur verhandelt der Mensch 
stets mit sich selbst. 

Die Natur braucht keine eigenen 
Rechte. Echte Wertschätzung wäre, 
wenn man ökonomische Logik wal-
ten ließe. Dazu muss der Ge- und 
Verbrauch von natürlichen Ressour-
cen mit einem Preisschild versehen 
werden, weil Natur dann ins ökono-
mische Kalkül  einfließt.   Solange ein 
solcher Preismechanismus nicht um-
fassend und konsequent greift, wird 
es schwierig mit der Weltenrettung.

„Waffengleichheit“ 
zwischen Mensch und 
Natur kann es nicht
 geben.

KLUGE REGIONALPOLITIK   

Die Förderpolitik müsste 
revolutioniert werden, wenn man 
Strukturbrüche verhindern will.   
       Wirtschaft, Seite 16     

SPEICHERUNG VON WASSERSTOFF   

Uniper möchte in unterirdischen 
Kavernen    Wasserstoff speichern. 
Dafür läuft nun ein Testversuch.
       Wirtschaft, Seite 18     

ALEPH ALPHA SUCHT DIE OFFENSIVE   

Das in die Kritik geratene Start-up 
kündigt neue KI-Modelle an   und 
verändert die Strategie.
       Unternehmen, Seite 22     

W
enige Tage  vor den Land-
tagswahlen in Sachsen und 
Thüringen gehen  Wirtschaft 
und AfD in eine offene Kon-

frontation.  Der thüringische Spitzenkan-
didat der AfD, Björn Höcke, zog am Wo-
chenende auf einer Wahlkampfveranstal-
tung in Sömmerda über  die Kampagne 
„Made in Germany, made by Vielfalt“ her, 
mit der sich Familienunternehmen  gegen  
die ausländerfeindlichen Parolen der  AfD 
wenden. Unternehmen „sollten einfach 
mal die Klappe halten, wenn es um Politik 
geht“, sagte Höcke.  „Ich hoffe, dass diese 
Unternehmen in schwere, schwere wirt-
schaftliche Turbulenzen kommen.“ 

Am Montag konterte der thüringische 
Landesverband der Familienunternehmer:  
„Höckes Verwünschungen zeigen, wie 
wirtschaftsfeindlich die AfD ist“, sagte die 
Vorsitzende Colette Boos-John. Die  Leid-
tragenden von Turbulenzen seien die Be-
schäftigten vor Ort. „Um es klar zu sagen: 
Thüringen steht bei dieser Landtagswahl 
an der Abbruchkante zur wirtschaftlichen 
Katastrophe.“

Die großen Wirtschaftsverbände haben 
lange Zeit mit sich gerungen, wie sie sich 
angesichts der hohen Umfragewerte der 
AfD verhalten sollen. Normalerweise lau-
tet ihr Grundsatz, sich nicht zu einzelnen 
Parteien zu äußern, sondern mit den  ge-
wählten Regierungen zusammenzuarbei-
ten, unabhängig von der Parteifarbe. Im 
Januar bezog dann aber angesichts von  
Forderungen nach einer „Remigration“ 
Siegfried Russwurm, Präsident des Bun-
desverbands der deutschen Industrie 
(BDI) und einer  der prominentesten Wirt-
schaftsvertreter in Berlin,  Stellung:   „Ich 
bitte wirklich jede Wählerin und jeden 
Wähler zu überlegen, welches Gesell-

schaftsmodell eigentlich von Parteien vor-
geschlagen wird.“ Auch die DIHK, der 
Handwerksverband und die Familien-
unternehmen betonten, wie wichtig ange-
sichts des Fachkräftemangels ein weltoffe-
nes Deutschland sei. In den vergangenen 
Wochen sind weitere Aktionen wie die 
Vielfaltsinitiative von mehr als 40 Fami-
lienunternehmen dazugekommen. 

AfD-Landeschef Höcke bezeichnete 
diese als „pure Heuchelei“. Diese Unter-
nehmen hätten einmal für „Made in Ger-
many“ gestanden. „Ich habe vor einem 
halben  Jahr noch eine Kettensäge gekauft 
von Stihl, das würde ich heute nicht mehr 
machen.“ Der Motorsägenhersteller hatte 
im April für Aufsehen gesorgt, als er we-
gen der Forderungen der IG Metall nach 
einer 32-Stunden-Woche anklingen ließ, 
künftig lieber in der Schweiz produzieren 

zu wollen. Später sagte das Unternehmen, 
es plane keine Verlagerung in die Schweiz. 
Höcke warf den Familienunternehmen 
vor, sie schauten zu, wie Deutschland de-
industrialisiert werde. 

In Thüringen liegt die AfD in den Mei-
nungsumfragen seit Wochen bei 30 Pro-
zent, während CDU und BSW nur auf et-
wa 20 Prozent kommen. Aus Sicht des 
thüringischen Unternehmerverbands ist 
dies eine Gefahr für die wirtschaftliche 
Entwicklung. „Wegen der Demographie 
wird unser kleines Land in den nächsten 
10 Jahren über 385.000 Erwerbstätige 
verlieren, von jetzt nur rund 1 Million“, 
warnt Boos-John, die selbst ein Bau-
unternehmen leitet. „Ohne gesteuerte 
Zuwanderung – was etwas völlig anderes 
ist als der ungesteuerte Asyl-Zustrom –  
kann die AfD bald das Licht ausknipsen.“ 

Auch Grünen-Vorstandsmitglied Hei-
ko Knopf, der aus dem thüringischen Je-
na kommt,  hatte unlängst  im Gespräch 
mit der F.A.Z. davor gewarnt, wie  ab-
schreckend fremdenfeindliche Vorfälle 
etwa auf die vielen indischen Studenten 
in seiner Stadt wirkten. Die Positionie-
rung der  Familienunternehmen gegen 
rechts hält er für richtig.  „Natürlich gibt 
es Beschäftigte, die auf solche Kampag-
nen trotzig reagieren und sagen: Ich lasse 
mir doch nicht vorschreiben, wen ich 
wähle. Aber mein Eindruck ist, dass diese 
Aktionen viele Leute zum Nachdenken 
anregen.“ Die Unternehmen stünden –  
anders als Parteien – nicht im Verdacht, 
aus politischem Kalkül vor der AfD zu 
warnen, „sondern weil sie durch den Er-
folg der AfD den Wirtschaftsstandort ge-
fährdet sehen“.

AfD-Landeschef Höcke 
wünscht Unternehmen, 
die für Vielfalt werben,  
„schwere Turbulenzen“. 
Der Verband kontert  
mit scharfen Worten.

Von Julia Löhr, Berlin

Wirtschaft überwirft sich mit AfD

Sommerfest in Sömmerda: AfD-Politiker Björn Höcke wünscht Unternehmen schwere Turbulenzen. Foto Fritz Engel/Agentur Zenit

hmk./niza. BRÜSSEL/PARIS. Der um-
strittene Nachrichtendienst Telegram hat 
nach der Festnahme seines Gründers Pa-
wel Durow in Frankreich hervorgehoben, 
nicht gegen europäisches Recht zu ver-
stoßen. Alle Regeln würden eingehalten, 
dazu gehöre das neue EU-Digital-Gesetz 
DSA, das ein konsequenteres Durchgrei-
fen gegen illegale Inhalte und Aktivitäten 
auf große Onlineplattformen bewirken 
soll, teilte der Konzern in einer Stellung-
nahme mit. Es sei „absurd“, eine Platt-
form oder ihren Besitzer dafür verant-
wortlich zu machen, dass Dritte den 
Dienst missbrauchten. Der Besitzer des 
Nachrichtendienstes X, Elon Musk, kom-
mentierte die Festnahme mit: „Es ist das 
Jahr 2030 in Europa und du wirst hinge-
richtet, weil du ein Meme gelikt hast.“ 

Die Europäische Kommission stellte 
am Montag klar, dass die Festnahme von 
Durow nichts mit dem neuen Gesetz für 
digitale Dienste zu tun habe. Es gehe 
nicht um Meinungsfreiheit. Die französi-
schen Behörden handelten auf Basis des 
französischen Strafrechts. Der DSA sehe 
keine Festnahmen von Gründern oder 
Vorstandsvorsitzenden vor, sagte ein 
Sprecher. Er erlaube nur finanzielle Stra-
fen, wenn eine Internetplattform die Vor-
gaben des EU-Digitalgesetzes nicht be-
achte. Der DSA lege im Übrigen nicht 
fest, was illegal sei. Das sei Kompetenz 
der Mitgliedstaaten. Die EU gebe nur vor, 
unter welchen Umständen und wie illega-
le Inhalte entfernt werden müssten. 

Die EU-Abgeordnete der Grünen Ale-
xandra Geese sagte, das Vorgehen der 
Franzosen habe nichts mit dem DSA zu. 
Es gehe, anders als von Musk suggeriert,  
nicht um die Einschränkung der Mei-
nungsfreiheit. EU-Binnenmarktkommis-
sar Thierry Breton, der seit Monaten öf-
fentlichkeitswirksam mit Musk über den 
DSA streitet, äußerte sich nicht. 

Durow, der seit zwei Jahren neben sei-
ner ursprünglichen russischen und ande-
ren Staatsbürgerschaften auch die fran-
zösische Staatsbürgerschaft besitzt, war 
am Samstagabend auf dem Flughafen Le 
Bourget bei Paris in Polizeigewahrsam 
genommen worden. Dies sei im Rahmen 
einer gerichtlichen Untersuchung erfolgt, 
die die Pariser Staatsanwaltschaft Anfang 

Juli eingeleitet hat, erklärte diese am 
Montag in einer Stellungnahme. Dem vo-
rangegangen sei eine Voruntersuchung 
ihrer Abteilung für den Kampf gegen Cy-
berkriminalität. In Begleitung seines Leib-
wächters und seiner Assistentin soll Durow 
aus Aserbaidschan kommend ein Abendes-
sen in Paris geplant haben, berichten fran-
zösische Medien. Er habe demnach unzu-
reichend mit den Strafverfolgungsbehör-
den zusammengearbeitet, um gegen 
Aktivitäten wie Betrug und organisierte 
Kriminalität auf Telegram vorzugehen, und 
sich damit mitschuldig gemacht. 

 Die Pariser Staatsanwaltschaft nannte 
Durows Namen nicht und sprach nur von 
Untersuchungen „gegen eine nicht na-
mentlich genannte Person“. Dafür listete 
sie zwölf Vorwürfe auf, von der Mittäter-
schaft bei der Verbreitung, dem Anbieten 
oder Zugänglichmachen von pornogra-
phischen Bildern von Minderjährigen bis 
zur Mittäterschaft bei organisierter Kri-
minalität. Die  Ermittlungsrichter hätten 
das Zentrum für die Bekämpfung von Cy-
berkriminalität und das Nationale Amt 

für Betrugsbekämpfung mit der Durch-
führung der Ermittlungen beauftragt. 
Sein Gewahrsam war am Sonntag verlän-
gert worden und kann bis zu 96 Stunden 
dauern.  Frankreichs Präsident Emmanu-
el Macron betonte am Montag auf der 
Plattform X, die Festnahme des Tele-
gram-Chefs sei „in keiner Weise eine 
politische Entscheidung“.

In der EU steht Telegram auch wegen 
der Verbreitung von Hassrede und Des-
information in der Kritik. Telegram, das 
eine Mischform zwischen einem Kurz-
nachrichtendienst wie Whatsapp und 
einer Plattform wie X ist, wird etwa von 
Moskau genutzt, um prorussische Pro-
paganda zu verbreiten. Die russische 
Regierung soll auch versucht haben, auf 
Telegram Kriminelle für Sabotageakte 
in  Europa zu rekrutieren. Allen voran 
die baltischen Staaten fordern deshalb 
seit Langem ein striktes Vorgehen 
gegen Telegram. 

Der DSA adressiert die Verbreitung 
von Desinformation zwar explizit und  er-
laubt der Kommission auch, dagegen vor-

zugehen. Die EU-Kommission hat etwa 
gegen X ein Verfahren eingeleitet, weil es 
ihrer Ansicht nach nicht genug gegen die 
Verbreitung von Desinformationen – vor 
allem bezogen auf den Terrorangriff der 
Hamas am 7. Oktober gegen Israel – ge-
tan hatte. Auch gegen Meta, den Mutter-
konzern von Facebook und Instagram, 
läuft ein Verfahren, da es zu wenig gegen 
die Verbreitung von Desinformation tue. 

Telegram profitiert allerdings davon, 
dass es von der EU bisher anders als X, 
Tiktok oder Instagram nicht als sehr gro-
ße Internetplattform eingestuft wird. Da-
für muss eine Plattform monatlich mehr 
als 45 Millionen aktive Nutzer haben. Te-
legram hat im Februar, als der DSA voll-
ständig in Kraft trat, allerdings nur 41 
Millionen aktive Nutzer im Monat ange-
geben. Damit muss Telegram weniger 
strikte Vorgaben erfüllen. So muss das 
Unternehmen nicht jährlich überprüfen, 
ob seine Empfehlungsalgorithmen ge-
zielt problematische Inhalte besser in der 
„Timeline“ der Nutzer platzieren und da-
von eine Gefahr für die Demokratie, die 
Meinungs- und Medienvielfalt oder den 
Jugendschutz ausgeht. Zudem ist für die 
Kontrolle von Telegram nicht die EU-
Kommission zuständig, sondern Belgien.  
Dort hat das Unternehmen, das seinen 
Hauptsitz in Dubai hat, wie vom DSA 
vorgeschrieben einen Rechtsvertreter für 
die Europäische Union benannt.

Die Kommission hat allerdings große 
Zweifel daran, dass die Angaben von Tele-
gram zur Zahl der aktiven Nutzer stim-
men. Die Kommission prüfe die Zahlen 
und die Methodik zur Bestimmung aktiver 
Nutzer schon seit dem Frühjahr, hieß es 
am Montag in Brüssel. Die Untersuchung 
sei aber noch nicht abgeschlossen. Neue 
Zweifel an den Angaben des Nachrichten-
dienstes habe die jüngste Mitteilung ge-
weckt, bald eine Milliarde Nutzer auf der 
gesamten Welt zu erreichen. Sollte Tele-
gram als sehr große Internetplattform ein-
gestuft werden, würde die Kommission die 
Kon trolle übernehmen. Sie könnte dann 
bei Verstößen gegen den DSA Geldbußen 
von bis zu sechs Prozent des Jahresumsat-
zes auf der Welt verhängen. Bei wieder-
holten Verstößen könnte  sie das Unter-
nehmen auch aus der EU verbannen.

Europas Machtkampf mit Telegram, Musk und Co.
Messengerdienst Telegram weist nach Festnahme Vorwürfe zurück / Musk attackiert Europäische Kommission 

In Gewahrsam: Pawel Durow (auf einem Foto aus dem Jahr 2016) Foto Reuters
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R
egionalpolitik – wenige Men-
schen dürften mit diesem Be-
griff etwas anfangen können. 
Auch in der Ökonomenzunft 
machte sich jahrzehntelang 

kaum jemand Gedanken darüber, ob und 
wie man Wirtschaftspolitik für Regionen 
innerhalb einer Volkswirtschaft konzipie-
ren soll. Die großen makroökonomischen 
Fragen – Wachstum, Zahlungsbilanzen, 
Arbeitslosigkeit – oder spieltheoretische 
Grundlagenforschung erschienen wichti-
ger. Wenn überhaupt über Regionalpolitik 
geredet wurde, hatte sie einen schlechten 
Ruf. Viele konkrete Maßnahmen wie In-
vestitionskostenzuschüsse an Betriebe in 
wirtschaftlich schwachen Fördergebieten 
galten als ineffizient. Sie standen im Ver-
ruf, überhaupt nur deshalb zu existieren, 
weil findige Lokalpolitiker geschickte 
Lobbyarbeit für ihren Ort betrieben hat-
ten. Eigentlich hätte das Geld lieber in den 
Agglomerationszentren investiert werden 
sollen, vorzugsweise in Forschung, dann 
wäre mehr Wachstum daraus entstanden. 
Und wenn man schon Umverteilungspoli-
tik betreiben will, dann bitte zwischen In-
dividuen losgelöst von deren Wohnort. 
Der bekannte Harvard-Ökonom Edward 
Glaeser brachte es 2008 auf die Formel 
„Subsidize people, not places“ (subventio-
niere Menschen, nicht Orte). Die Bot-
schaft war klar: Eigentlich wäre die Welt 
ohne Regionalpolitik eine bessere.

Wie sich die Zeiten doch geändert ha-
ben! In vielen Ländern ist der demokratie-
gefährdende Rechtspopulismus auf dem 
Vormarsch, und überall scheint sich das-
selbe räumliche Muster zu wiederholen: 
Viel höhere Zustimmungsraten in abge-
hängten Regionen, insbesondere in sol-
chen, die in der Vergangenheit schwere 
Strukturbrüche erleben mussten. Donald 
Trump wurde 2016 US-Präsident, weil er 
die frühere industrielle Herzkammer der 
USA, den Mittleren Westen, für sich ge-
winnen konnte. Für den Brexit stimmten 
die Wähler in den niedergegangenen In-
dustrieregionen Nordenglands, nicht im 
Großraum London. Ob in Frankreich, Ita-
lien, Polen, Ungarn – überall sammeln 
Populisten ihre Punkte in den „Orten, die 
keine Rolle mehr spielen“ (Andrés Rodrí-
guez-Pose). Nur spielen diese Orte eben 
doch eine Rolle, weil von hier Blockaden 
oder gar irreparable Schäden für das ge-
samte politische System ausgehen können.

Die Regionalpolitik wurde wiederent-
deckt. Dieselben amerikanischen Topöko-
nomen, die sich gerade noch lustig mach-
ten, hielten plötzlich lobpreisende Vor-
lesungen über „place-based policies“ als 
wichtigste Verteidigungslinie der liberalen 
Demokratien. Und es blieb nicht bei 
einem akademischen Paradigmenwechsel. 
In den USA vollzog Präsident Joe Biden 
mit dem Inflation Reduction Act (IRA) 
nicht nur eine Kehrtwende in der Indus -
trie- und Klimapolitik. Der IRA ist eine de-
zidiert regionalpolitische Initiative, denn 
die Fördersätze für Ansiedlungen von kli-
mafreundlichen Technologien sind deut-
lich höher in wirtschaftsschwachen Gebie-
ten. Zudem wurde eine Häufung von IRA-
geförderten Klimaprojekten in roten 
Bundesstaaten festgestellt, also Hochbur-
gen der Republikaner, so als wolle man 
dort einen Sinneswandel herbeisubventio-
nieren und so Donald Trumps Rückkehr 
ins Weiße Haus verhindern.

Der Spezialfall Deutschland

In der föderalen Bundesrepublik wird tra-
ditionell viel für regionalen Ausgleich aus-
gegeben, nicht zuletzt weil die Gleichwer-
tigkeit der Lebensverhältnisse als Verfas-
sungsziel festgeschrieben ist. Je Jahr 
dürften an die 100 Milliarden Euro über 
die Finanzausgleichssysteme zwischen 
und innerhalb der Bundesländer sowie 
durch die zahlreichen Förderprogramme 
des Bundes bewegt werden. Im Ergebnis 
sind die regionalen ökonomischen Unter-
schiede innerhalb Deutschlands kleiner als 
anderswo. Das ist bemerkenswert, weil 
durch den historischen Glücksfall der 
deutschen Einheit die Disparitäten zu-
nächst dramatisch angewachsen und die 
Einkommensunterschiede zwischen Ost 
und West bis heute nicht verschwunden 
sind. Trotzdem ist die Wirtschaftsgeogra-
phie im internationalen Vergleich relativ 
ausgeglichen. Es gibt nicht die eine große 
Metropole wie Paris oder London, die den 
Rest des Landes komplett überstrahlt. 
Stattdessen ist Deutschland geprägt von 
„hidden champions“, also eher unbekann-
ten, aber hoch erfolgreichen Mittelständ-
lern. Sie sind oftmals Weltmarktführer in 
ihrer speziellen Nische, tief eingebunden 
in globale industrielle Wertschöpfungsket-
ten und ganz nebenbei Garanten für gut 
bezahlte Arbeitsplätze in ländlichen Re-
gionen fernab der urbanen Zentren. 

Diese sehr spezielle Wirtschaftsstruktur 
hat vom Wandel der vergangenen Jahr-
zehnte – der Globalisierung, den neuen 
Automatisierungstechnologien – unter 
dem Strich profitiert und vergleichsweise 
kleine Narben davongetragen. Während 
die amerikanische Autostadt Detroit seit 
ihrer Hochphase mehr als die Hälfte der 
Bevölkerung verlor, beliefen sich die Ver-
luste in Duisburg oder Gelsenkirchen – 
den Städten des alten Westdeutschlands, 
die am stärksten unter die Räder gekom-
men sind – auf gerade mal 15 Prozent. 
Lange wurde Deutschland für seine aktive 
Regionalpolitik belächelt. Plötzlich galt sie 
international als Vorbild, weil sie sich 
scheinbar als Versicherung gegen ein allzu 
starkes Aufkeimen des Rechtspopulismus 
erwiesen hatte. Zumindest war das bislang 
so. Doch die Befürchtungen sind mit Hän-
den greifbar, dass etwas ins Rutschen zu 
geraten droht. Schon die letzte Bundesre-
gierung nahm sich in Reaktion auf die stei-
genden Umfragewerte der AfD das Thema 
Gleichwertigkeit der Lebensverhältnisse 
vor. Sie versah das Innenministerium mit 

entstehenden Arbeitsplätze haben ihren 
Ursprung weiterhin in einer industriellen 
Wertschöpfungskette. Es geht um den Er-
halt dieses Verbundes.

Proaktive Regionalpolitik

Und das wird ohne eine justierte Regional-
politik kaum gelingen. So ist empirisch gut 
belegt, dass Jobs mit einem höheren Digi-
talgehalt tendenziell urbaner sind. Die 
physische Herstellung eines Produkts mag 
weiter in ländlichen Regionen mit   Platz für 
große Werkshallen stattfinden. Doch die 
Forscher und Entwickler, die Programmie-
rer, die IT-Spezialisten bringt man lieber in 
Abteilungen mit Standort Berlin, Ham-
burg oder München unter. Die junge Ge-
neration schätzt das urbane Umfeld. Zu-
mindest war das vor der Pandemie so, und 
ob die Möglichkeit zum Homeoffice daran 
etwas geändert hat, ist zweifelhaft.

Wenn es im Zuge der Transformation 
also künftig weniger Jobs in der manuellen 
Produktion und dafür mehr bei digitalen 
Dienstleistungen gibt, dürfte das mit einer 
zunehmenden Urbanisierung einherge-
hen. Deutschland würde dann in seiner 
räumlichen Struktur anderen Ländern 
ähnlicher werden und damit auch deren 
Probleme bekommen: hier wachsende 
Großstädte und ein noch härterer Kampf 
um bezahlbaren Wohnraum, dort von Ab-
wanderung geplagte ländliche Regionen 
mit Erosionspotential. Hierauf wird die 
Regionalpolitik differenzierte Antworten 
finden müssen.  Noch schwieriger wird es 
im Bereich der Dekarbonisierung. In einer 
aktuellen Forschungsarbeit habe ich die 
deutschen CO2-Emissionen auf Landkreis-
ebene heruntergebrochen. Dabei zeigt 
sich, dass ein Erhalt der Wertschöpfungs-
basis bei gleichzeitigem klimaneutralem 
Umbau in den Regionen sehr unterschied-
liche Stresslevels erzeugen wird.

Vergleichsweise einfach ist die Aufgabe 
in Groß- und Universitätsstädten, denn 
die lokalen Branchenstrukturen sind mit 
ihrem Fokus auf Dienstleistungen und 
Forschung insgesamt weniger emissions-
intensiv. Weitaus anspruchsvoller dürfte 
es in Regionen mit einem Fokus auf In-
dustriezweigen werden, die ihre Produk-
tion noch nicht hinreichend von Emissio-
nen und Ressourcenverbrauch entkoppeln 
konnten. Beispiele sind Tirschenreuth und 
Düren mit ihrem Schwerpunkt in der 
Papierindustrie, der Hochsauerlandkreis 
mit seiner Holzproduktion oder die Auto-
mobilregionen Wolfsburg, Heilbronn oder 
Dingolfing-Landau.

Um in diesen Regionen einen Umbau 
der Produktion zu schaffen, werden erheb-
liche Investitionen erforderlich sein. Das 
ist natürlich zuallererst eine Aufgabe für 
die jeweiligen Unternehmen. Aber realis-
tischerweise wird das auch einen gewissen 
öffentlichen Förderbedarf nach sich zie-
hen. Das Problem ist, dass die klassischen 
Instrumente der Regionalpolitik in diesen 
Landkreisen gar nicht tätig werden dürfen. 
Sie liegen nämlich außerhalb der soge-
nannten Fördergebietskulisse, denn mo-
mentan stehen sie mit weit überdurch-
schnittlichen Einkommen wirtschaftlich ja 
noch sehr gut da.

Regionalpolitik hat traditionell reaktiv 
agiert. Bildlich gesprochen, kam sie erst 
auf den Plan, wenn das Kind schon im 
Brunnen lag, also wenn eine Region vom 
Strukturwandel schwer gerädert wurde. 
Sie mühte sich dann mit Reparaturarbei-
ten. Dabei wäre es doch offensichtlich bes-
ser und billiger, den Niedergang erst gar 
nicht geschehen zu lassen, sondern die Re-
gionen proaktiv bei den erforderlichen In-
vestitionen zu unterstützen. Das gilt umso 
mehr, wenn hierdurch auch die Populisten 
ausgebremst werden, die ja geradezu auf 
Strukturbrüche warten.

Ein Moduswechsel der Regionalpolitik 
von reaktiv zu proaktiv wird nicht einfach 
werden. Denn wenn plötzlich mehr Geld 
nach Heilbronn fließen soll, bleibt viel-
leicht weniger für das Erzgebirge über. Es 
sei denn, die Politik schafft neue Instru-
mente und gibt insgesamt mehr für die 
Förderung privater Investitionen aus, wo-
nach es derzeit aber nicht aussieht. So oder 
so wird Regionalpolitik künftig noch ge-
fragter sein als ohnehin schon. Sie ist ein 
Schlüssel für den Erhalt des Wohlstands in 
Deutschland.

dem Namenszusatz „Heimat“ und gründe-
te eine Kommission, deren Ergebnisse 
aber überschaubar blieben.

Seit Amtsantritt der Ampel hat die Dra-
matik weiter zugenommen. Das Gespenst 
der Deindustrialisierung geht um in 
Deutschland, eifrig befeuert von den 
Populisten. Noch ist davon in den Daten 
zwar nichts zu sehen, im Gegenteil, die in-
dustrielle Wertschöpfung blieb in den Jah-
ren seit der Pandemie allen Krisen zum 
Trotz bemerkenswert stabil. Doch parallel 
braut sich auf den Märkten ein für die 
deutsche Industrie nur schwer verdauli-
cher Cocktail zusammen. Der Energie-
preisschock nach dem russischen An-
griffskrieg ist zwar mittlerweile verdaut, 
aber die Frage bleibt im Raum, zu welchen 
Preisen und in welchen Mengen künftig 
grüne Energie am Standort verfügbar sein 
wird. Sprunghafte Klimapolitik verstärkt 
diese Sorge. Gleichzeitig verfolgt Ameri-
ka, übrigens unabhängig vom Wahlaus-
gang im November, eine dezidierte Strate-
gie der Reindustrialisierung, auch um das 
eigene Trauma des Mittleren Westens zu 
überwinden. Und China setzt auf massive 
Subventionen und Überkapazitäten, um 
sich aus seiner eigenen Wirtschaftskrise 
herauszuexportieren. Diese toxische Mi-
schung setzt die Industrie in Deutschland 
unter massiven Druck. Die schwache Kon-
junktur, der demographisch bedingte 
Arbeitskräftemangel, die unzureichende 
Digitalisierung und die bröckelnde heimi-
sche Infrastruktur kommen hinzu.

Bislang kämpft die Ampelregierung auf 
der Makroebene gegen den Verlust an in-
dustrieller Substanz, mit Initiativen wie 
dem Strompreispaket oder der gezielten 
Ansiedlung von Halbleiterproduktion, um 
für geopolitische Spannungen gewappnet 
zu sein. Hier scheint es Parallelen zum 
amerikanischen IRA zu geben, denn die 
Konzentration der geplanten Chipfabri-
ken in Ostdeutschland – wie Intel in Mag-
deburg oder TSMC in Dresden –  springt 
ins Auge. Doch das ist keiner politischen 
Strategie geschuldet, gegen die Hochbur-
gen der AfD anfördern zu wollen, sondern 
liegt schlicht an den dortigen Standortbe-
dingungen: technologische Expertise, gro-
ße Gewerbeflächen, viel grüner Strom. 
Überhaupt spielt Regionalpolitik beim ak-
tuellen Kampf gegen die drohende De-
industrialisierung noch eine Nebenrolle. 
Aber das könnte sich bald ändern.

Ein konkreter Anlass ist der neue 
Gleichwertigkeitsbericht der Bundesregie-
rung, den die Ampel gleich zu Beginn 
ihrer Amtszeit auf den Weg gebracht hat 
und der nun vorliegt. Ein Kompendium 
mit über hundert detaillierten Landkarten, 
darunter viel neuartiges Material. Der Be-
richt ermöglicht  eine umfassende Diagno-
se, die handlungsleitend für die künftige 
Regionalpolitik sein sollte.

So wurden für den Bericht erstmals zu-
fällig ausgewählte Bürgerinnen und Bür-
ger aus sämtlichen deutschen Landkreisen 
nach dem subjektiven Empfinden ihrer 
Lebensverhältnisse befragt. Die Ergebnis-
se sind überraschend, nicht zuletzt vor 
dem Hintergrund der Landtagswahlen in 
Ostdeutschland, wo die AfD stärkste Kraft 
zu werden droht. Befragt nach ihrer allge-
meinen Lebenssituation, scheinen die 
Menschen in Ostdeutschland nämlich kei-
neswegs unzufriedener zu sein als die im 

Westen. Auf der Landkarte der absoluten 
Zufriedenheit gibt es überall im Bundesge-
biet versprengte Inseln der Glückseligkeit 
und des Trübsinns. Völlig anders sieht es 
bei der vergleichenden Einschätzung aus. 
Hier zeigt sich ein klares räumliches Mus-
ter: Ostdeutsche geben viel häufiger an, 
dass es sich in ihrer Region schlechter le-
ben lässt als an anderen Orten. Und dieses 
Maß korreliert deutlich mit den lokalen 
Stimmanteilen für die AfD. 

Offenbar wählen Menschen die Rechts-
populisten also nicht, weil es ihnen 
schlecht geht. Ganz im Sinne der Theorie 
der relativen Deprivation zählt vielmehr 
der Vergleich mit anderen Gruppen (hier: 
Bewohnern anderer Regionen), denen es 
vermeintlich besser geht. Nun könnte man 
sagen, dass die Ostdeutschen doch letzt-
lich eine realistische Lageeinschätzung 
vorgenommen haben, denn die westdeut-

schen Einkommen sind ja im Schnitt tat-
sächlich höher. Nur gilt das eben auch für 
Mieten und Immobilienpreise, die realen 
Ost-West-Unterschiede sind also geringer. 
Zudem wird Lebenszufriedenheit durch 
viele weitere Faktoren beeinflusst, die der 
Bericht analysiert. Wenn Ostdeutsche ihr 
Zuhause für weniger lebenswert halten als 
andere Orte und sich daraufhin an der 
Wahlurne Luft machen, scheint das viel 
mit ausgedünnter Verkehrsinfrastruktur, 
schlechter fachärztlicher Versorgung, we-

nigen Angeboten zur Freizeitgestaltung 
und allgemein dem Eindruck zu tun zu ha-
ben, man nehme nicht wirklich am gesell-
schaftlichen Leben teil.

Für die Politik bietet das viel Stoff zum 
Nachdenken. Einfach mehr Fördergeld 
über die Region zu kippen wird als Strate-
gie gegen die AfD nicht reichen. Das Geld 
muss an den richtigen Stellen eingesetzt 
werden, um tatsächlich einen Effekt zu ha-
ben. Auch darüber hinaus wird Regional-
politik eine zentrale Rolle spielen müssen. 
Beim Kampf um den Erhalt der industriel-
len Substanz der Volkswirtschaft geht es 
gleichsam um den Fortbestand des einzig-
artigen wirtschaftsgeographischen Gefü-
ges, das der Bundesrepublik über Jahr-
zehnte gesellschaftliche Stabilität beschert 
hat. Einige Ökonomen reden leichtfertig 
der Deindustrialisierung das Wort. Klima-
neutrale und digitale Produktion sei am 

Standort Deutschland einfach nicht mehr 
zu machen. Also müsse man sich halt ver-
abschieden und sein Glück in anderen 
Wirtschaftszweigen suchen (in welchen 
genau wird offengelassen). Dieser Rat-
schlag ist aus mehreren Gründen falsch. 

Erstens übersieht er die traumatischen 
Erfahrungen, die andere Länder mit sol-
chen Projekten gemacht haben, und ihre 
Bemühungen um Restitution. Es ist 
schwer zu glauben, dass dies alles nur aus 
Nostalgie passiert, weil die Wähler irgend-
wie an alten Industriejobs hängen. 

Zweitens ist der Ratschlag geopolitisch 
naiv. Eine Lehrbuchwelt, in der Nationen 
friedlich und zum Vorteil aller miteinan-
der Handel treiben, existiert nicht mehr – 
wenn sie jemals existiert hat. Wir leben im 
Zeitalter der absoluten, nicht der kompa-
rativen Vorteile. An der Industrie hängt in 
Deutschland das Gros der Forschungs- 
und Entwicklungsausgaben, der Patente 
und der Innovationen. Wenn Deutschland 
ein kleines bisschen wirtschaftlichen und 
politischen Einfluss genießt, dann des-
halb. In einer solchen Welt seine über 
Jahrzehnte aufgebauten Stärken kleinre-
den oder aufgeben zu wollen im Hoffen 
auf irgendetwas Neues ist lachhaft.

Drittens verwechselt der Ratschlag 
Wertschöpfungserhalt mit Strukturkon-
servativismus. Es geht nicht darum, dass 
möglichst alles so bleiben soll, wie es ist,  
sondern darum, die Struktur der mittel-
ständisch geprägten, regional diversifizier-
ten Industrie im Kern zu erhalten. Das 
kann nur gelingen, wenn die Betriebe ihre 
Produktion massiv digitalisieren und de-
karbonisieren, also klimaneutral und 
nachhaltig gestalten. Sonst werden sie 
langfristig vom Markt verschwinden, weil 
sie keine Finanzierung und keine Kunden 
mehr finden. Diese Wahrheit wird von den 
wahren Strukturkonservativen, der AfD, 
gerne verschwiegen. 

Anders gesagt: Die Autoindustrie wird 
auch morgen noch Autos herstellen. Aber 
es werden ganz andere Produkte und viel 
umfassendere Mobilitätslösungen als heu-
te sein. Und damit ist es auch eine völlig 
andere Industrie. Bei Stahl, Chemie und 
Maschinenbau ist es genauso – auch dort 
wird es Strukturwandel geben, bloß inner-
halb der Branchen. Und diese Transforma-
tion soll bitte hier vor Ort passieren, nicht 
irgendwo auf der Welt, denn nur dann ge-
hen Klimaschutz und Wohlstandserhalt 
Hand in Hand. Dieses Ziel hat nichts mit 
Industriefetischismus zu tun. Mutmaßlich 
werden im Zuge der Transformation sogar 
als solche klassifizierte Industriearbeits-
plätze abgebaut. Denn viele Unternehmen 
werden zum Beispiel ihre digitalen Kom-
ponenten an externe Zulieferer auslagern. 
Die Erbringung dieser Vorleistungen wird 
dann offiziell im wirtschaftsnahen Dienst-
leistungssektor verbucht. Doch die dort 

Die Erfolge des Rechtspopulismus haben den Blick auf abgehängte Regionen  
gelenkt. Um Strukturbrüche zu verhindern, muss die Förderpolitik revolutioniert werden.

Von Jens Südekum

Regionalpolitik ist 
 der Schlüssel

Wie zufrieden sind Sie
alles in allem mit Ihrer
derzeitigen Lebenssituation?

Lebensverhältnisse aus Bürgersicht

 Quelle und Kartendateien: Verian/Prognos/Berlin-Institut für Bevölkerung und Entwicklung (2024)
im Auftrag der Bundesregierung/Bearbeitung F.A.Z.-Grafik fbr.

Lebt es sich in Ihrer Region alles in allem
besser, schlechter oder genauso gut
wie in anderen Regionen?

überdurch-
schnittlich 
zufrieden 

durch-
schnittlich 
zufrieden 

unterdurch-
schnittlich 
zufrieden 

überdurch-
schnittlich 
oft besser

durch-
schnittlich 
oft besser

unterdurch-
schnittlich
oft besser 

Heute stark, morgen ein Förderfall? Regionen wie Stuttgart stehen vor einem Wandel, der teure Investitionen erfordert. Foto dpa

Jens Südekum (49) zählt zu 
Deutschlands einflussreichsten 
Ökonomen. Der Professor für  
Internationale Volkswirtschafts-
lehre an der Heinrich-Heine-Uni-
versität Düsseldorf ist Mitglied 
im Wissenschaftlichen Beirat des 
Bundeswirtschaftsministeriums 
sowie im Beirat des SPD-Wirt-
schaftsforums. Mit seiner Forde-
rung, die Schuldenbremse zu re-
formieren, stößt er vor allem bei 
den Sozialdemokraten auf Gehör. 
Immer wieder wird der Vater von 
zwei Söhnen für einen Posten im 
Sachverständigenrat gehandelt. 
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D
er Euro feiert in diesem Jahr sei-
nen 25. Geburtstag. Es war seither 
eine bewegte Zeit für den Euro-

raum, dessen Stabilität mehrfach auf die 
Probe gestellt wurde. Auf die Finanzkrise 
folgte die Staatsschuldenkrise, die sich zu-
sammen mit einer Wirtschaftskrise in eine 
multifaktorielle Eurokrise auswuchs. Kurz 
darauf brachten die Covid-19-Pandemie 
und der Ukrainekrieg weitere Herausfor-
derungen für die Wirtschafts- und Wäh-
rungsunion mit sich. Auch die anhaltend 
hohen Schuldenstände, eine steigende 
wirtschaftliche Heterogenität in den Ver-
braucherhaushalten des Euroraums und 
der Klimawandel stellen die Geldpolitik 
vor immer neue Herausforderungen. 

Vor diesem Hintergrund hat sich der 
Rat der Europäischen Zentralbank (EZB) 
im März im Rahmen seiner Überprüfung 
des geldpolitischen Handlungsrahmens 
erneut dem Thema „Grüne Geldpolitik“ 
gewidmet: Soweit eine wirksame Umset-
zung des geldpolitischen Kurses gleicher-
maßen gewährleistet ist, solle die EZB den 
Übergang zu einer grünen Wirtschaft 
unterstützten und klimabezogene Aspekte 

in ihre strukturellen geldpolitischen Ge-
schäfte einbeziehen. Neu ist dieses Ansin-
nen nicht –  schon im Sommer 2021 hatte 
die EZB im Rahmen ihres Maßnahmen-
plans zum Klimawandel verkündet, Kli-
maschutzaspekte in ihrem geldpolitischen 
Handlungsrahmen zu berücksichtigen. 
Kontrovers wird dabei aber die Umsetzung 
dieses hehren Ziels im Rahmen des An-
kaufs von Wertpapieren des Unterneh-
menssektors beurteilt: Seit Oktober 2022 
hatte die EZB erstmals vermehrt Anleihen 
von Unternehmen mit einem „grünen 
Fußabdruck“, das heißt umweltfreundli-
cheren Unternehmen, erworben. Dass die 
EZB manche Unternehmen bei ihren An-
leihekäufen bevorzugt, ist ein Paradigmen-
wechsel, denn bis dato war der Zentral-
bank  daran gelegen, sich „marktneutral“ 
zu verhalten und Anleihen proportional 
zum emittierten Anleihevolumen anzu-
kaufen. Die EZB betreibt nun aktiv Klima-
schutzpolitik – zu Recht? 

In der Zukunft will die EZB auch zu 
strukturellen längerfristigen Refinanzie-
rungsgeschäften greifen und ein struktu-
relles Wertpapierportfolio aufbauen, falls 

einem strukturellen Liquiditätsbedarf des 
Bankensektors zu begegnen ist. Hierzu 
werden wieder Staatsanleihenkäufe gehö-
ren, ohne die großvolumige Liquidität 
nicht denkbar ist. Vorstellbar wäre, dass 
die EZB im Rahmen solcher strukturellen 
Ankäufe Anleihen 
von klimafreundli-
chen Emittenten wei-
terhin bevorzugt – 
das könnten weiter-
hin Unternehmen, 
aber auch Staaten 
sein. Den grünen 
Fußabdruck jedes 
Mitgliedstaats offen-
zulegen wird poli-
tisch aber nicht opportun erscheinen. 

Die Notenbank nimmt also wohl auch 
künftig Anleihen von Staaten und Unter-
nehmen in ihre Bücher auf – und über-
nimmt damit als Anleihegläubigerin auch 
Verantwortung für diese. Die dadurch 
entstehenden Interdependenzen zwi-
schen Geld- und Fiskalpolitik – zugespitzt 
die Gefahr sogenannter fiskalischer Do-
minanz – wurden seit Beginn der Staats-

anleihekaufprogramme vielfach disku-
tiert. Nicht unähnlich ist die Gefahr, dass 
das Primat der Preisstabilität darunter lei-
det, wenn sich die EZB anderen soge-
nannten Sekundärzielen verschreibt, et-
wa der Förderung von Nachhaltigkeit und 

dem grünen Wandel, 
und entsprechende 
Anleihen hält. Ein 
Verkauf solcher An-
leihen, wäre er geld-
politisch angezeigt, 
könnte in Konflikt 
mit ebendiesen Se-
kundärzielen gera-
ten. Und mehr noch: 
Was, wenn neben 

den grünen Wandel weitere Sekundärzie-
le treten, in deren Dienst die EZB sich 
stellen will? Ob sich die Zentralbank er-
folgreich durch ein Geflecht multipler 
Zielkonflikte navigieren kann und ihren 
Kompass dennoch auf Preisstabilität aus-
richtet, bleibt abzuwarten.

Das führt zu der Frage, welche Institu-
tion im Mehrebenensystem der EU den 
richtigen Akteur mit dem richtigen Instru-

mentarium darstellt, um politische Ziele 
wie den grünen Wandel zu verfolgen. Das 
notwendige Kapital für den grünen Wan-
del will man durch verschiedene Regelun-
gen mobilisieren – nicht nur mit geldpoliti-
schen Maßnahmen, sondern allen voran 
durch Nachhaltigkeitsregulierung (ESG) 
im Unternehmens- und Finanzsektor. 
Ähnlich wie bei der Geldpolitik lockt aber 
auch hier die Versuchung, das bestehende 
Bankenregulierungssystem mit weiterge-
henden politischen Zielen aufzuladen: 
Kurzzeitig wurde erwogen, im Rahmen der 
Mindestkapitalanforderungen von Banken 
die Finanzierung grüner Assets durch 
niedrigere Kapitalanforderungen zu privi-
legieren und umgekehrt die Finanzierung 
„brauner“ Assets durch höhere Kapitalan-
forderungen zu pönalisieren. Empirisch  ist 
jedoch bislang nicht nachweisbar, dass sich 
das Risikoprofil grüner und brauner Assets 
in statistisch derart relevanter Weise unter-
scheidet, dass es eine solche Privilegierung  
unter Risikogesichtspunkten rechtfertigen 
würde. Mit dem eigentlichen Regelungsan-
liegen der quantitativen Kapitalanforde-
rungen, die Banken- und Finanzstabilität 

abzusichern, ist ein solcher Ansatz ohne 
eine entsprechend gesicherte Risikoanaly-
se jedenfalls nicht zu vereinbaren.

Die Diskussion zeigt, wie verführerisch 
es ist, nicht den politisch deutlich mühsa-
meren Weg beispielsweise eines CO2-Prei-
ses zu wählen, sondern stattdessen andere 
Akteure und Regelungssysteme mit politi-
schen Nebenzielen aufzuladen. Gerade 
bei der EZB ist dieser Anreiz besonders 
hoch, da die Zentralbank über ein theore-
tisch unbegrenztes Finanzierungsvolu-
men verfügt und zugleich der Entschei-
dungsprozess vergleichsweise einfach ist – 
der Einbindung demokratisch rückgebun-
dener Regierungen und Parlamente bei 
der EZB als unabhängiger Behörde bedarf 
es nicht. Die goldenen Äpfel der Geldpoli-
tik lösen deshalb verständlicherweise Be-
gehrlichkeiten aus. Die EZB muss sie hü-
ten, will sie verlässlicher Garant der Preis-
stabilität bleiben.

Sara Dietz ist Anwältin bei der Kanzler Hengeler 
Mueller und berät Banken, Finanzinstitutionen, 
regulierte Unternehmen und die öffentliche 
Hand zu Fragen des Finanzmarktrechts.
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25 Jahre Euro – Was kann und soll die EZB leisten? 
Von Sara Dietz

Es ist verführerisch, die 
Notenbank mit 

politischen Zielen 
aufzuladen. Davor muss 

sich die EZB hüten.

D
er Erfolg der Energiewende 
in Deutschland wird im Osten 
maßgeblich mitentschieden. 
Hier stehen mit etwa 10.500 

Windkraftanlagen schon heute mehr als 
ein Drittel aller Windräder an Land und 
einige der größten Solarparks in 
Deutschland. Das Potential für die er-
neuerbaren Energien ist besonders groß, 
weil gegenüber den dichter besiedelten 
Flächenländern im Westen mehr Platz 
zur Verfügung steht. Doch auch die Wi-
derstände gegen die Erneuerbaren sind 
in Ostdeutschland größer, wie eine Er-
hebung des Instituts der deutschen Wirt-
schaft (IW) zeigt. Vor allem der Ausbau 
der Windkraft stößt demnach gerade in 
den ländlichen Regionen im Osten auf 
Ablehnung. Fast ein Drittel der Befrag-
ten spricht sich hier gegen Windenergie 
aus, während das in Westdeutschland 
auf weniger als ein Fünftel zutrifft. Be-
sonders hoch ist die Ablehnung unter 
Anhängern der rechtspopulistischen 
AfD, die seit Jahren den menschenge-
machten Klimawandel in Abrede stellt 
und gegen den Ausbau der erneuerbaren 
Energien Stimmung macht. Bei den an-
stehenden Landtagswahlen in Sachsen, 
Thüringen und Brandenburg will die 
Partei abermals von dieser Stimmung 
profitieren.

„Wir beobachten sehr aufmerksam, 
wie extreme politische Strömungen Sand 
ins Getriebe der Klimapolitik streuen“, 
sagt Matthias Diermeier vom Institut der 
deutschen Wirtschaft, der zusammen mit 
der Forschungsgruppe Rexklima (Rechts-
extremismus versus Klimaschutz) an der 
TU Dresden Antworten von mehr als 
5400 Personen auf Fragen zur Klimapoli-
tik und zu den erneuerbaren Energien in 
Deutschland ausgewertet hat. Die Klima-
leugner im politischen Spektrum sind 
demnach zumindest bis jetzt nur mäßig 
erfolgreich: Im Rahmen der IW-Perso-
nenbefragung erkennt jedenfalls eine 
große Mehrheit in Deutschland den Kli-
mawandel als menschengemacht an und 
befürwortet auch den Ausbau der erneu-
erbaren Energien. Im Westen verneinen 

wahrgenommenen Widerstände geht. In 
einer Befragung von 1000 Personen aus 
Sachsen befürworteten knapp drei Fünf-
tel den Ausbau der Windenergie. Die 
Hälfte der Befragten gab an, dass sie im 
eigenen Umfeld eine ablehnende Hal-
tung gegenüber Windkraft wahrnehmen.

Um die Akzeptanz für die Energiewen-
de in den ländlichen Regionen zu stärken, 
sollten mehr Projekte mit lokaler Beteili-
gung realisiert werden, rät Diermeier. Am 
besten von Unternehmern aus der Region. 
„Wir sprechen über Räume, in denen das 
Vertrauen in die Institutionen, die die 
Energiewende gestalten, extrem niedrig 
ist“, sagt der Extremismusforscher. Lokale 
Unternehmen könnten deshalb eine wich-
tige Rolle für mehr Akzeptanz für die 
Energiewende spielen. „Wenn sie vor Ort 
verankert sind, Ausbildungsplätze anbie-
ten und glaubhaft eine Zukunftsperspekti-
ve vermitteln können“, sagt Diermeier. 

Mit Beteiligungskonzepten für den 
Ausbau der erneuerbaren Energien kennt 
sich auch Enertrag-Manager Tom Lange 
aus. „Zu Beginn waren die Beteiligungs-
konzepte nicht besonders gut durchdacht, 
was zu mangelndem Vertrauen und ge-
ringer Akzeptanz geführt hat“, sagt er. 
Man habe aber aus den Erfahrungen ge-
lernt und biete heute bessere Beteili-
gungsmodelle an, die stärker auf die Be-
dürfnisse der Menschen in diesen Regio-
nen eingehen. „Dennoch lässt sich nicht 
leugnen, dass selbst aktuelle Konzepte 
für viele Menschen finanziell schwer zu-
gänglich sind, was die Akzeptanz immer 
noch mindert“, sagt Lange. Die ver-
gleichsweise größeren Flächenzuschnitte 
bei einzelnen Eigentümern im Osten 
führten dazu, dass im Vergleich zu westli-
chen Bundesländern weniger Menschen 
direkt von den Projekten profitieren.

Nach den Kommunalwahlen Anfang 
Juni, bei denen die AfD in vielen Kreista-
gen und Stadtparlamenten in Ost-
deutschland die meisten Mandate errin-
gen konnte, drohen aber auch auf der 
Ebene der kommunalen Unternehmen 
neue Widerstände gegen die Energie-
wende. Denn Mandatsträger der AfD sä-
ßen immer öfter in den Aufsichtsgremien 
von Sparkassen, die Projekte rund um die 
erneuerbaren Energien auf dem Land fi-
nanzieren, und von kommunalen Ener-
gieunternehmen, die diese Projekte ent-
wickeln. „Da entscheiden Menschen über 
die Energiewende, die überhaupt kein In-
teresse daran haben, dass sie funktio-
niert“, sagt Diermeier.

nur elf Prozent den Einfluss menschli-
cher Aktivitäten auf die Erderwärmung. 
Im Osten sind es knapp 14 Prozent, der 
Anteil ist im Vergleich mit den jüngsten 
Erfolgen der AfD aber gering. „Die Be-
hauptung einer Bedrohung durch den 
menschengemachten Klimawandel ba-
siert nicht auf menschlichen Erkenntnis-
sen“, hieß es im Programm der Rechts-
populisten für die Europawahl Anfang 
Juni, bei der sie in allen Flächenländern 
in Ostdeutschland triumphierten und 
hier fast 30 Prozent der Stimmen ab-
räumten. „Das ist eine relevante gesell-
schaftliche Gruppe, aber daran wird die 
Energiewende nicht scheitern“, sagt 
Diermeier über den geringen Anteil der 
Klimaskeptiker in der IW-Befragung. 

Die Opposition gegen die erneuerba-
ren Energien in den ländlichen Regionen 
im Osten könnte den Ausbauzielen da-
gegen gefährlich werden. „Die AfD mobi-
lisiert seit Jahren gegen den Ausbau der 
Erneuerbaren. Und das sehr erfolgreich, 
was die Windkraft betrifft“, sagt Dier-
meier. Nur etwas mehr als zwei Fünftel 
der Befragten im ländlichen Raum in 
Ostdeutschland stimmen dem Ausbau 
der Windenergie zu, während es in West-
deutschland auf dem Land mehr als drei 
Fünftel tun. Welchen Anteil an dieser 
Diskrepanz die Kampagnen von politi-
schen Parteien wie der AfD gegen die er-
neuerbaren Energien haben und was mit 
der besonderen Betroffenheit des ländli-
chen Raums im Osten erklärt werden 
kann, ist schwer auseinanderzuhalten. 
Anhaltspunkte für eine besondere Be-
troffenheit gibt es jedenfalls reichlich. 
„Ein großer Teil der Menschen in der Re-
gion nimmt die Windkraftanlagen in den 
flachen Landschaften des Ostens als be-
sonders dominant wahr, da sie aufgrund 
der geringen Bebauungsdichte und Weit-
läufigkeit des Landes visuell stärker ins 
Gewicht fallen“, sagt Tom Lange, Abtei-
lungsleiter Wind & PV beim Brandenbur-

ger Energieunternehmen Enertrag, das 
auch in der Region Solar- und Windparks 
projektiert und betreibt. „Auch die Tatsa-
che, dass manche Investoren der Projekte 
nicht unmittelbar aus der Region kom-
men oder einer lokalen Dorfgemein-
schaft angehören, kann das Gefühl der 
Entfremdung – und damit auch der Ab-
lehnung – erhöhen“, sagt Lange aus eige-
ner Erfahrung. Hinzu komme, dass viele 
Kommunen in Ostdeutschland über kei-
ne eigenen Flächen verfügten und des-
halb nicht von den Projekten profitieren 
würden. „Diese strukturellen und sozia-
len Gegebenheiten führen zu einer ver-
gleichsweise hohen Skepsis gegenüber 
erneuerbaren Energien in diesen Regio-
nen“, sagt Lange.

Die Ablehnung gegen den Ausbau der 
Solarenergie ist laut der jüngsten Erhe-
bung des IW allerdings deutlich geringer 
als gegen die Windkraft, obwohl die AfD 
seit Jahren gegen beide mobil macht. 
Mehr als 70 Prozent sprechen sich in 
ländlichen Regionen im Osten für den 
Ausbau aus, und weniger als ein Zehntel 
der Befragten lehnen die Solarenergie ab. 
In Westdeutschland ist die Stimmung auf 
dem Land mit etwas mehr als 80 Prozent 
für den Ausbau der Solarenergie und 4,5 
Prozent Ablehnung zwar noch etwas vor-
teilhafter. Aber sogar die Anhänger der 
AfD in Ostdeutschland sprechen sich 
mehrheitlich für den Ausbau der Solar-
energie aus. „Dabei diskutiert die AfD 
die Solarenergie in Ostdeutschland seit 
den Landtagswahlen 2014 negativ“, stellt 
Diermeier fest. Der dynamische Ausbau 
der Solarenergie könnte in Zukunft aber 
noch stärker politisiert werden und ähnli-
che Widerstände wie gegen die Wind-
kraft hervorrufen, gibt er zu bedenken. 

Eine Umfrage im Auftrag der Initiative 
Klimaneutrales Deutschland, die von der 
European Climate Foundation finanziert 
wird, erinnert daran, dass es nicht nur um 
die tatsächlichen, sondern auch um die 

Die Energiewende in den östlichen Ländern wird 
weniger durch Klimaleugner der AfD gefährdet 

als durch Ablehnung von Windkraft. Die Rechts-
populisten bekommen aber häufiger die Chance, 

Projekte zu behindern. 

Von Stefan Paravicini, Berlin

Gegenwind für die  Energiewende 
in Ostdeutschland

Genügend Platz für Erneuerbare:  Windkraftanlagen stehen in Sachsen neben einem Solarpark. Das macht nicht alle glücklich. Foto dpa

WAHLEN IM OSTEN

hena. SINGAPUR. Australiens Minis-
terpräsident Anthony Albanese wählte 
dramatische Worte, um sein umstritte-
nes Gesetz zu verteidigen: „Wir möch-
ten sicherstellen, dass Menschen, die 
nicht 24 Stunden am Tag bezahlt wer-
den, auch nicht 24 Stunden am Tag 
arbeiten müssen.“  Angestellte in 
Unternehmen mit mindestens 15 Mit-
arbeitern müssen ab sofort in ihrer 
Freizeit nicht mehr auf dienstliche 
Nachrichten und Anrufe, ob auf Whats-
app, per SMS oder per Mail, reagieren. 
Für kleinere Unternehmen mit weniger 
Mitarbeitern soll das von der regieren-
den Labor-Partei auf den Weg gebrach-
te Gesetz in einem Jahr gelten.

Australiens Gewerkschaften jubeln, 
am Montag habe ein „historischer Tag 
für die arbeitenden Menschen“ begon-
nen. Unternehmensvertreter hingegen 
warnen: Das Gesetz sei „dumm“ und 
werde vor allem kleine Betriebe wirt-
schaftlich treffen, wütete Großgastro-
nom Chris Lucas in der „Australia Fi-
nancial Review“. Allerdings ist der 
„Restaurantkönig“ Melbournes auch 
über seine eigenen 2500 Angestellten 
besorgt. Unternehmer wie Lucas fürch-
ten, dass sie künftig nicht auf die 
Schnelle Ersatz finden, falls ein Mit-
arbeiter ausfällt.

Arbeitnehmer und Arbeitgeber wür-
den „im Unklaren“ darüber gelassen, ob 
sie künftig einen Anruf nach Feierabend 
annehmen oder tätigen können, um 
„eine zusätzliche Schicht anzubieten“, 
kritisiert der Verband Australian Indus-
try Group. Tatsächlich sind die Vorga-
ben alles andere als eindeutig. So darf 
nach dem Gesetz der Arbeitnehmer die 
Kontaktaufnahme nicht ablehnen, wenn 
dies als „unangemessen“ gewertet wer-
den müsste – worüber im Zweifelsfall 
die „Fair Work Commission“ entschei-
det, eine unabhängige Regierungsagen-
tur, die üblicherweise die Durchsetzung 
von Dingen wie Mindestlöhnen am 

Arbeitsplatz überwacht.  Die Arbeits-
rechtlerin Gabrielle Golding von der 
University of Adelaide argumentiert mit 
den unbezahlten Überstunden, von 
denen bei jedem australischen Arbeit-
nehmer im Schnitt im vergangenen Jahr 
280 aufgelaufen sind – in vielen Fällen 
deshalb, weil die Menschen im Homeof-
fice mehr arbeiten als im Büro. Das neue 
Gesetz ermögliche endlich einen regulä-
ren Feierabend und befreie von der Last, 
auch in der Freizeit weiter erreichbar zu 
sein, sagte Golding dem „Guardian“. Im 
Endeffekt führe dies zu weniger Stress 
und Burnout.

Wirtschaftsführer wie Gastronom Lu-
cas hingegen sagen voraus, dass das 
„ideologische“ Regelwerk von der Praxis 
in ein paar Jahren hinweggefegt würde, 
weil es ohnehin nicht zu überwachen sei 
und einzig bürokratischen Mehrauf-
wand bedeute. Andere Industrievertre-
ter wie Wes Lambert von der Australian 
Restaurant & Cafe Association fürchten, 
dass das Recht auf „Abschalten“ viele 
Arbeitsplätze kosten werde – in einer 
Zeit, in der manche Ökonomen den Ver-
lust von 100.000 Arbeitsplätzen pro -
gnostizieren und Australien am Rande 
einer Rezession sehen.

In Deutschland haben Gerichte die 
Frage der Erreichbarkeit längst geklärt. 
So hat das Landesarbeitsgericht Schles-
wig-Holstein im September 2022 ent-
schieden, dass die Abmahnung eines 
Rettungssanitäters unrechtmäßig war. 
Dieser hatte nicht auf Anrufe, SMS und 
eine E-Mail seines Arbeitgebers re-
agiert, der ihn kurzfristig für eine an-
dere Schicht einteilen wollte. Der Sani-
täter hatte argumentiert, dass er sein 
Handy auf lautlos gestellt habe, weil er 
sich um seine Kinder habe kümmern 
müssen – ein Verhalten, das dem durch 
die vorherige Rechtsprechung gene-
rierte „Recht auf Nichterreichbarkeit“ 
in der Freizeit entspreche, urteilte das 
Gericht im Berufungsverfahren.

Recht auf Abschalten
Strenges Gesetz sorgt in Australien für Aufregung

jpen. FRANKFURT. Die Stimmung 
in den deutschen Unternehmen ver-
finstert sich zunehmend. Im August 
sank der Ifo-Geschäftsklimaindex von 
87,0 auf 86,6 Punkte. Das war der 
vierte Rückgang nacheinander für das 
wichtigste Stimmungsbarometer der 
deutschen Wirtschaft. Die 9000 be-
fragten Unternehmen des verarbei-
tenden Gewerbes, des Dienstleis-
tungssektors, des Handels und des 
Bauhauptgewerbes beurteilten so-
wohl ihre aktuelle Geschäftslage als 
auch die Aussichten für das kommen-
de halbe Jahr noch schlechter als im 
Vormonat. Ifo-Präsident Clemens Fu-
est kommentierte den Sinkflug: „Die 
deutsche Wirtschaft gerät zunehmend 
in die Krise.“  

Besonders schlecht entwickelten 
sich die Geschäfte in der Industrie.   
Die Erwartungen in der wichtigen 
Branche fielen auf den niedrigsten 
Wert seit Februar. Die Unternehmen 
klagten laut Ifo-Institut abermals über 
rückläufige Auftragsbestände. Insbe-
sondere die Investitionsgüterherstel-
ler seien in einer schwierigen Lage. 

Volkswirte taten sich schwer mit kla-
ren Erklärungen für das sich ver-
schlimmernde Stimmungstief. „Meines 
Erachtens ist das zurzeit außergewöhn-
lich tiefe Klimaniveau vor allem eine 
Folge der großen Verunsicherung in 
den Unternehmen, die mit einer Viel-
zahl transformativer Herausforderun-
gen und hartnäckiger globaler Krisen 
konfrontiert sind“, sagte KfW-Chef-

volkswirtin Fritzi Köhler-Geib. Rein 
konjunkturell sei mit der wieder stei-
genden Kaufkraft zumindest eine mo-
derate, zunächst vor allem vom Kon-
sum gestützte Erholung angelegt. Auf 
diese vom Konsum getragene Erholung 
warten Konjunkturbeobachter jedoch 
schon seit vielen Monaten vergeblich.  
Commerzbank-Volkswirt Ralph Sol-
veen gestand ein, dass für die aberma-
lige Enttäuschung der Unternehmen 
die Erklärung schwerfalle. „So mag die 
Anpassung an das höhere Zinsniveau 
länger dauern als gedacht, und die Un-
sicherheit bei den Konsumenten 
scheint länger anzuhalten“, kommen-
tierte Solveen.

Nachdem das deutsche Bruttoin-
landsprodukt im zweiten Quartal leicht 
geschrumpft war, schwinden nun die 
Hoffnungen auf eine spürbare Erho-
lung. Deutschland fehlten momentan 
die Impulse, die zu einem Ende der 
wirtschaftlichen Schwächephase und 
zu einem starken Aufschwung führen 
könnten, kommentierten die Volkswir-
te der DZ Bank. Die ungünstige Ge-
mengelage, so die Commerzbank, spre-
che dafür, dass die deutsche Wirtschaft 
auch im zweiten Halbjahr dieses Jahres 
kaum zulegen werde und im Gesamt-
jahr allenfalls stagniere. Auch für das 
kommende Jahr dürften die meisten 
Wachstumsprognosen immer noch zu 
hoch sein. Die Commerzbank rechnet 
für das Jahr 2025 nur mit einem „mage-
ren“ Plus der Wirtschaftsleistung von 
0,5 Prozent.

Krisenstimmung erfasst deutsche 
Unternehmen
Ifo-Index fällt das vierte Mal in Folge
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men.  Wie viele Speicher in Zukunft genau 
benötigt werden, ist in der Forschung 
noch nicht ganz klar. Das Bundeswirt-
schaftsministerium weist für Europa 
einen Bedarf von 7 bis 13 Terawattstun-
den im Jahr 2030 und 243 bis 412 Tera-
wattstunden im Jahr 2045 aus  –  die 
Spannweiten sind also noch sehr groß. 
Zum Vergleich: In Deutschland lassen 
sich heute 286 Terawattstunden Erdgas 
speichern. Allerdings verfügt wohl nur ein 
kleiner Teil der Erdgaskavernen über das 
Potential, für die Speicherung von Was-
serstoff umgerüstet werden zu können.

Deshalb müssen viele Untertagespei-
cher in den kommenden Jahren neu ge-
baut werden. Grundsätzlich geht das in 
Kavernen –  wie bei Uniper in Ostfries-
land – oder in porösem Gestein. Letzte-
res testet Uniper seit einigen Monaten im 
bayerischen Bierwang. „Während bei 
Porenspeichern noch weiterer For-
schungsbedarf besteht, zeigt die For-
schung, dass sich Salzkavernen für die 
Speicherung von Wasserstoff eignen“, 
sagt Kopp. Bei den Kavernenspeichern 
werden die riesigen Hohlräume, in denen 
das Gas hinterher gespeichert wird,  
künstlich in Salzstöcke gespült. Gerade in 
Nord- und Mitteldeutschland ist das geo-
logische Potential dafür groß, mehr als 40 
Prozent der potentiellen Lagerstätten in 
Europa befinden sich hierzulande. 

So erprobt auch der Energieversorger 
EWE den Betrieb eines solchen Kaver-
nenspeichers schon seit 2019 in Rüders-
dorf bei Berlin. Auch RWE experimen-
tiert im westfälischen Gronau-Epe mit 
der Umrüstung einer Kaverne, die 2026 
in Betrieb genommen werden soll. „Salz-
kavernen haben den Vorteil, dass sie gas-
undurchlässig sind, sodass der Wasser-
stoff nicht in andere Gesteinsschichten 
entweichen kann“, sagt Kopp. „Die Salz-
struktur hat kein erhöhtes Risiko für Ver-
unreinigungen des Wasserstoffs. Außer-
dem eignen sich Kavernen für schnelles 
Ein- und Ausspeichern von Wasserstoff.“ 
Eine Schwierigkeit könne aber die Ent-
sorgung der Salzsole sein, die bei der 
Herstellung der Kaverne entsteht. 

Das Bundeswirtschaftsministerium 
will bis zum Jahresende eine Strategie für 
den Umgang mit Wasserstoffspeichern 
vorgelegt haben. Die Branche erhofft 
sich davon Hinweise, wie Planungs- und 
Genehmigungsverfahren künftig be-
schleunigt werden können. Derzeit dau-
ert die Umwidmung eines Gasspeichers 
auf Wasserstoff mehr als sechs, der Neu-
bau sogar zehn Jahre, schätzt der Spei-
cherverband Ines.

D
ie Höhle ist riesig, und in ihr 
will Uniper eine seiner größ-
ten  technischen Aufgaben 
stemmen. Denn hier wird der 

Energiekonzern in absehbarer Zeit test-
weise grünen Wasserstoff speichern. An 
diesem Montag stellte das Unternehmen, 
das sich aktuell fast komplett in Staats-
hand befindet, eine unterirdische Pilot-
anlage in einem ostfriesischen Salzstock 
vor. „Mit einem Volumen von rund 
500.000 Normkubikmetern grünem Was-
serstoff wird dieser Speicher einer der 
ersten seiner Art sein“, sagte der Vor-
standsvorsitzende von Uniper, Michael 
Lewis, am Montag vor Pressevertretern 
und dem niedersächsischen Umweltmi-
nister Olaf Lies (SPD). Er sprach von 
„echter Pionierarbeit“.

Obwohl das Projekt nur ein Test ist, 
könnte es entscheidend für die Energie-
wende sein, deren wunder Punkt fehlende 
Lagerstätten sind. Während sogenannter 
Dunkelflauten etwa könnte gespeicherter 
Wasserstoff rückverstromt werden. Auch 
die Industrie braucht die  grünen Molekü-
le dringend.  „Wasserstoffspeicher sollen 
im künftigen Energiesystem mehrere 
wichtige Funktionen erfüllen“, sagt Jan 
Hendrik Kopp, der sich am Energiewirt-
schaftlichen Institut (EWI) in Köln inten-

siv mit dem Gas befasst. „Erstens sollen 
sie Angebot und Nachfrage ausgleichen. 
Zweitens können sie dafür genutzt wer-
den, andere Kapazitäten im Energiesys-
tem effizienter zu dimensionieren, zum 
Beispiel Pipelines oder Importterminals. 
Und drittens tragen sie dazu bei, bei-
spielsweise Industrie und Kraftwerke zu-
verlässig mit Wasserstoff zu versorgen.“

Zwei Jahre lang möchte Uniper nun im 
niedersächsischen Krummhörn auf Basis 
einer sowieso schon vorhandenen Boh-
rung unter realen Bedingungen untersu-
chen, wie die technischen Geräte und das 
Material mit Wasserstoff zurechtkommen. 
Das soll in einer sogenannten Salzkaverne 
passieren, das ist eine Formation aus Salz-
stein, die das Unternehmen zu einer Art 
Höhle umgebaut hat, um sie mit Wasser-
stoff befüllen und diesen darin lagern zu 
können. Viele Fragen sind dabei noch of-
fen, wie Lewis auch in seiner Eröffnungs-
rede sagte. Zum Beispiel die Frage, welche 
Qualität der gespeicherte Wasserstoff ha-
ben wird, aber auch Fragen rund um Ther-
modynamik und Gebirgsmechanik.

In der Nähe der Kaverne soll das ge-
plante Wasserstoffkernnetz vorbeiführen 
und den Weitertransport des Gases er-
möglichen. Uniper investiert in das Pro-
jekt einen niedrigen zweistelligen Millio-

Uniper testet einen Wasserstoffspeicher 
in einem Salzstock. Aber viele Fragen 
sind noch offen.

Von Nadine Bös, Düsseldorf, und 

Hanna Decker, Frankfurt

Ein Speicher 
für das 
Wundergas

nenbetrag, das niedersächsische Umwelt-
ministerium fördert den Speicher mit 
rund 2,4 Millionen Euro. In rund einem 
Monat soll er den entscheidenden Dicht-
heitstest durchlaufen, kündigte Michal 
Lewis bei der Eröffnung der Anlage an. 

Zum ersten Mal befüllt werden soll die 
Kaverne im kommenden Jahr. Es werde 
erwartet, dass bis dahin  eine noch ausste-
hende Genehmigung erteilt sei, heißt es 
von Uniper. Nach Angaben des techni-
schen Leiters der Uniper-Gasspeicher-
sparte, Frank Holschumacher, wird für 
die Befüllung grüner Wasserstoff ver-
schiedener Hersteller verwendet, der mit 
Tankwagen angeliefert werden soll.  Im 
kommenden Jahr will Uniper auch eine 

Demonstrationsanlage mit  gespeicher-
tem Wasserstoff betreiben und verschie-
dene Ein- und Ausspeicherzyklen testen.

Sollte sich die Wasserstoffspeicherung 
nach der zweijährigen Testphase wirt-
schaftlich lohnen, will Uniper die Kaver-
ne für eine kommerzielle Nutzung vergrö-
ßern. Das sogenannte Aussolen wird laut 
Holschumacher voraussichtlich drei bis 
fünf Jahre dauern. Die nutzbare Menge 
liege dann bei 250 Gigawattstunden Was-
serstoff. Für das Aussolen dieser neuen 
Kaverne rechnet er mit Kosten in Höhe 
von 350 Millionen bis 500 Millionen Euro. 
Uniper ist schon heute Deutschlands 
größter Erdgasspeicherbetreiber und 
sieht sich als eines der Vorreiterunterneh-

men beim Aufbau einer europäischen 
Wasserstoffwirtschaft. Der Energiekon-
zern plant  in anderen Ländern große Pro-
jekte – aber auch in Deutschland, nicht 
weit von Krummhörn entfernt. In Wil-
helmshaven etwa baut Uniper einen gro-
ßen Elektrolyseur zur Erzeugung von 
Wasserstoff mit einer Kapazität von 
einem Gigawatt. Er soll Ende dieses Jahr-
zehnts fertig werden. Ebenfalls in Wil-
helmshaven will Uniper ein Terminal er-
richten, um importiertes grünes Ammo-
niak in Empfang zu nehmen. Grünes 
Ammoniak kann zu grünem Wasserstoff 
umgewandelt werden. Generell soll der 
Großteil des Wasserstoffs in den kom-
menden Jahren aus dem Ausland kom-

Testballon: Der oberirdische Teil der Anlage  in Krummhörn. Unter der Erde soll von 2025 an Wasserstoff lagern. Foto dpa
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E
in freudiges Willkommen 
sieht anders aus. Seit dem 
Frühjahr haben auf spani-
schen Inseln wie Teneriffa 
oder Mallorca mehrfach 

Zehntausende demonstriert. Ihnen wird 
es zu viel mit den vielen Urlaubern und 
dem Tourismus. Da Wohnraum teurer ge-
worden ist, steht auch der Vermittler 
Airbnb im Fokus, über dessen Online-
plattform Appartementanbieter und 
Urlauber – nicht Einheimische – zueinan-
derfinden. „Airbnb ist nicht der Haupt-
treiber, wenn es an Urlaubsorten voll 
wird“, hält Ellen Madeker, die in Zentral-
europa für die politischen Beziehungen 
des US-Portals zuständig ist, im Gespräch 
mit der F.A.Z. dagegen. 

„Auf den Balearen mit Mallorca entfal-
len fast 90 Prozent aller Übernachtungen 
auf Hotels – im vergangenen Jahr waren 
das 59 Millionen, über Airbnb wurden 1,8 
Millionen Nächte dort gebucht“, sagt sie. 
„Außerdem vermitteln auch große Reise-
konzerne Ferienwohnungen und Appar-
tements“, schiebt sie nach. Denn in der 
Debatte um viel Tourismus geht es nicht 
mehr nur um Spannungen zwischen Ein-
heimischen und Gästen, auch innerhalb 
der Reisebranche werden Spitzen gesetzt 
– unter anderem gegen Airbnb. 

„Einzelne Anbieter in der Overtou-
rism-Debatte hervorzuheben ist sicher 
kein hilfreicher Ansatz“, findet Madeker. 
TUI-Vorstandschef Sebastian Ebel hatte 
in der „Bild am Sonntag“ gesagt: „Der 
Pauschaltourist geht in ein Hotel und 
nimmt niemandem das Haus oder das Ap-
partement weg.“ Auch TUI bietet neben  
Pauschalreisen über eine Kooperation  mit 
dem Ferienwohnungsvermittler Hometo-
go aber auch Unterkünfte in aller Welt an. 
Und ein großer Vermittler ist der Boo-
king.com-Konzern. 

Laut EU-Statistikbehörde Eurostat wur-
de 2023 europaweit die Rekordzahl von 
719 Millionen Nächten in Unterkünften 
zur Kurzzeitvermietung verbracht – ge-
bucht über Booking.com, Expedia, Tripad-
visor oder Airbnb,  20 Prozent mehr als 
2022. Für spanische Inseln sieht aber auch 
Eurostat Hotels vorn. An 68 Millionen 
Übernachtungen auf den Balearen hatten 
alternative Unterkünfte einen Anteil von 9 
Millionen, auf den Kanaren waren es von 
95 Millionen Nächten knapp 22 Millionen. 

„Die Gründe, warum Einheimische 
protestieren, sind vielfältig“, sagt Made-
ker. „Es geht um die Fülle in Innenstäd-
ten, um die Versorgung mit ausreichend 
Wasser, um die Müllentsorgung und auch 
um Mietpreise für Wohnungen.“ Der in 
Demonstrationen bekundete Unmut sei 
ein Auftrag an die gesamte Reisebranche. 
„Wenn Einheimische auf der Straße pro-
testieren, sollten wir das alle sehr ernst 
nehmen.“ Die Proteste ernst zu nehmen 
hat auch der TUI-Chef angemahnt. In der 
Reisebranche setzt sich durch, dass ein 
Weiter-so dem Geschäft schade. Wenn 
Reisende Antitourismusproteste erleben, 
kann das die Lust auf die nächste Bu-
chung trüben. „Die gesamte Reisebran-
che muss auf eine Entzerrung des Touris-
mus hinarbeiten, damit nicht überlaufene 
Hotspots entstehen“, sagt Madeker. 

Bloß für den konkreten Weg zur Ent-
zerrung fehlt die Einigung auf ein Rezept.  
Erste Häfen haben Kreuzfahrtschiffan-
läufe begrenzt, Ticketverkäufe mit Zeit-
fenstern für Besichtigungen sollen lange 
Schlangen verhindern. TUI will Urlau-
bern neue Ziele auf den Kapverden oder 
in Afrika schmackhaft machen. Griechi-

sche Inseln sind bestrebt, dass sich das 
Urlaubsgeschäft weniger im Sommer 
ballt, sondern in den Herbst reicht. 
Airbnb verweist auf eine eingeführte fle-
xible Suche, damit sich Nutzer weniger 
auf einen bestimmten Ort festlegen. Die 
trage dazu bei, dass sich Nutzer im Ver-
gleich zur herkömmlichen Suche in Städ-
ten etwa acht Kilometer weiter vom ur-
sprünglich geplanten Zielort entfernten.

Wohnraum für Einheimische auf Inseln 
mit steigenden Urlauberzahlen ist derweil  
knapp und teuer geworden. Ferienappar-
tements gibt es viele. Bei Airbnb bezwei-
felt man, dass Verbote, an Urlauber zu 
vermieten, die Lage entspannen. In Bar-
celona seien durch strengere Vorschriften 
Kurzzeitvermietungen seit 2020 um 35 
Prozent reduziert worden,  Airbnb nahm 
nach eigenen Angaben 7000 Inserate von 
der Plattform. „Die Mietpreise für Woh-
nungen sind aber nicht gesunken, son-
dern weiter gestiegen, von 2020 bis 2023 
um rund 20 Prozent“, sagt Madeker. 
„Auch in New York hat die Regulierung 
keine sinkenden Mietpreise für Einheimi-
sche gebracht, für Reisende aber einen 
drastischen Anstieg der Hotelpreise.“ Die 

„New York Times“ berichtete, dass in der 
Stadt der Durchschnittspreis für eine Ho-
telnacht in einem  Jahr von umgerechnet 
257 Euro auf 278 Euro gestiegen sei. New 
York war scharf gegen Airbnb-Anbieter 
vorgegangen. Dazu kam, dass Tausende 
Hotelzimmer für die Unterbringung von 
Migranten umfunktioniert wurden. 

Aus Sicht von Airbnb sind nicht weni-
ger Ferienappartements, sondern mehr 
Wohnungen nötig: „Die Erfahrungen an 
vielen Orten zeigen: Wenn die Mieten 
steigen und der Wohnraum knapp wird, 
ist das Schaffen von zusätzlichem Wohn-
raum der richtige Weg.“ Es müsse auch 
gegen Leerstände vorgegangen werden, 
fordert Madeker. „Auf den Kanaren zum 
Beispiel sind rund 20 Prozent der Woh-
nungen durch Leerstand dem Markt ent-
zogen. Das sind fünfmal so viele, wie über 
Airbnb und andere Portale für Urlauber 
angeboten werden.“

Auch staatliche Regeln für  Ferienwoh-
nungen könnten hilfreich sein, zum Bei-
spiel ein Anmeldezwang für Anbieter, die 
dann nur mit Registrierungsnummer ihre 
Räume anbieten dürften. „Das unterbin-
det illegale Vermietungen“, so die 

Airbnb-Position. Eine neue EU-Verord-
nung, die für einen Datenaustausch mit 
Behörden einen einheitlichen Rahmen 
schafft, begrüßt das Unternehmen. Län-
der und Kommunen erhielten nebenher 
mehr Überblick, wer wo vermiete und wo-
hin viele Gäste reisten. 

Airbnb wünscht sich statt Verboten 
eine „kluge Regulierung“, die verschiede-
ne Interessen berücksichtige – von Woh-
nungsmietern und von Appartementan-
bietern. „Viele Menschen haben einen 
Zuverdienst von Vermietungen an Urlau-
ber, um ihre Lebenshaltungskosten zu fi-
nanzieren“, sagt Madeker. Der Alltag sei 
für viele  trotz Beschäftigung  teurer ge-
worden. „Man darf schon die Frage stel-
len, ob das Wohlstandsversprechen des 
Pauschalreisesegments so haltbar ist. Für 
die Einheimischen, die im Tourismus 
arbeiten, sind zuletzt die Lebenshaltungs-
kosten gestiegen“, sagt sie.  Für Anbieter, 
die über Airbnb untervermieteten, ver-
blieben 97 Prozent der Einnahmen beim 
Gastgeber. „Menschen, die ihr eigenes 
Zuhause vermieten, sollten das möglichst 
frei von Auflagen tun können, sie neh-
men niemandem die Wohnung weg.“

Überfüllte Städte  und  knapper Wohnraum für Einheimische lösen an 
Traumzielen des Tourismus Protestwellen aus.  Airbnb steht mehr als andere  

im Fokus – zu Recht? 

Von Timo Kotowski, Frankfurt

Airbnb kämpft gegen 
Sündenbockrolle

Hitzige Atmosphäre:  Demonstranten auf Mallorca machen ihrem Ärger Luft. Foto Imago/Abacapress

ham. FRANKFURT. Rainer Neske sieht 
die deutsche Wirtschaft in einer schwie-
rigen Phase. Doch noch muss die von ihm 
geführte Landesbank Baden-Württem-
berg (LBBW) anders als etwa die kleinere 
Landesbank Hessen-Thüringen (Helaba) 
keine nennenswerten Kreditausfälle im 
Firmenkundengeschäft verkraften. 
„Trotz beträchtlicher globaler Unsicher-
heiten und schwacher Konjunktur in 
Deutschland sind wir erfolgreich auf 
Kurs“, sagte der Vorstandsvorsitzende 
am Montag anlässlich der Veröffentli-
chung der Halbjahreszahlen. Im Ge-
spräch mit der F.A.Z. sagte Neske aber 
auch: „Ich gehe davon aus, dass wir im 
Firmenkreditgeschäft im zweiten Halb-
jahr deutlich mehr Risikovorsorge benö-
tigen werden.“

Noch verfügt die mit 360 Milliarden 
Euro Bilanzsumme größte Landesbank, 
die 70 Prozent ihres Geschäfts in 
Deutschland macht, unverändert über 
gut 900 Millionen Euro an pauschalen 
Reserven in ihrer Risikovorsorge. Im ers-
ten Halbjahr 2024 musste die LBBW 118 
Millionen Euro für Risiken neu zurück-
stellen, mit 106 Millionen Euro entfiel 
der Großteil der Risikovorsorge auf den 
70 Milliarden Euro großen Bestand an 
Immobilienfinanzierungen – darunter 
auch auf „konkrete Einzelfälle“. Dieses 
Geschäftsfeld hat die Stuttgarter Landes-
bank im Jahr 2022 zu einem im Rückblick 
ungünstigen Zeitpunkt durch den Kauf 
der Berlin Hyp gestärkt, für die auch die 
Helaba geboten hatte. Neske ist  damit 
trotz jahrelangen Preisverfalls an den Im-
mobilienmärkten und zunehmend wack-
ligeren Finanzierungen sehr zufrieden. 
Immerhin ist  die Kernkapitalquote, die 
Risiken und Eigenkapital ins Verhältnis 
setzt,   ohne Eigenkapitalerhöhung  mit in-
zwischen 14,6 Prozent wieder auf dem 
Niveau vor dem Kauf der Berlin Hyp.

In der Helaba dürfte man allerdings im 
Rückblick nicht unglücklich sein, dass sie 

nicht den Zuschlag für die rund 35 Mil-
liarden Euro finanzierende Berlin Hyp 
erhalten hat.  Denn mit ihr hätte sich das  
Immobilienfinanzierungsgeschäft der 
Helaba in etwa verdoppelt. Auch so ha-
ben  Immobilien in der Frankfurter Lan-
desbank  gemessen am  Geschäftsvolumen 
fast ein so großes  Gewicht wie nun in der 
LBBW inklusive  Berlin Hyp: Gut 35 Mil-
liarden Euro entfallen von  aktuell  206 
Milliarden Euro Bilanzsumme in der He-
laba darauf, also 17 Prozent. In der 
LBBW machen Immobilien  19 Prozent 
des Konzerngeschäfts aus. Während die 
LBBW im ersten Halbjahr 2024 mehr als 
6 Milliarden Euro neues Geschäft mach-
te,  vergab die Helaba nur rund 2 Milliar-
den Euro an neuen Immobilienkrediten.

Die Risikolage in den beiden Landes-
banken ist allerdings auch recht unter-
schiedlich. Die  Helaba berichtete am 22. 
August, bei ihr sei die Risikovorsorge im 
Immobiliengeschäft im Halbjahresver-
gleich von 173 auf 49 Millionen Euro zu-
rückgegangen. Allerdings war der Vorjah-
reswert, auch weil die Helaba mit einem 
dreistelligen Millionenbetrag so stark bei 
der insolventen Signa-Gruppe von René 
Benko engagiert war wie keine andere 
deutsche Bank, besonders hoch. Nun al-
lerdings  berichtete die Helaba von ersten 
echten Ausfällen im Firmenkreditge-
schäft, wo sich ihre  Risikovorsorge auf 107 
Millionen Euro mehr als verzehnfachte. 
Bei der LBBW fielen dagegen im ersten 
Halbjahr 2024 nur 10 Millionen Euro an 

Risikovorsorge an. Vielmehr zeigten sich 
in dieser Sparte nun negative Effekte des  
Zinsanstiegs: Viele Unternehmerkunden 
verlangen höhere Zinsen auf Einlagen 
und setzen sie auch durch. Anders als die 
Helaba sprach die LBBW auch nicht von 
besseren  Kreditmargen:   Das Zinsergeb-
nis, das rund 60 Prozent der Erträge lie-
fert, gab um 9 Prozent nach. 

Auch darüber hinaus drängt sich ein 
Vergleich der beiden Landesbanken aus 
Stuttgart und Frankfurt auf, denn beide 
sind an ihren Hauptsitzen auch Sparkasse 
mit Privatkundengeschäft und haben da-
bei vom Anstieg der Zinsen seit 2022 kräf-
tig profitiert. Dieser Rückenwind lässt nun 
etwas nach. Gleichwohl sind beide Lan-
desbanken auf Kurs, ihre Geschäftsziele 
für dieses Jahr zu erreichen: Die LBBW 
bekräftigte  ihr Ziel, einen Vorsteuerjah-
resgewinn von einer Milliarde Euro. Das 
erscheint konservativ. Denn nach sechs 
Monaten im Jahr 2024 hat sie nach den am 
Montag veröffentlichten Zahlen schon 731 
Millionen Euro vor Steuern verdient, fast 6 
Prozent mehr als im ersten Halbjahr 2023 
und mehr als im gesamten Jahr 2020. Die  
Helaba verdiente mit 413 Millionen Euro 
brutto 23 Prozent mehr.

Auffällig ist, dass alle vier Geschäftsfel-
der der LBBW stark und gut balanciert 
zum Vorsteuergewinn im ersten Halbjahr 
2024  beitragen: Unternehmenskunden 
407 (Vorjahreshalbjahr: 307) Millionen 
Euro, Immobilien- und Projektfinanzie-
rungen 190 (115) Millionen Euro, das Ka-
pitalmarktgeschäft mit leicht rückläufi-
gem Zertifikate-Absatz 144 (134) Millio-
nen Euro und Privatkunden 105 (149) 
Millionen Euro. Die Eigenkapitalrendite 
der LBBW betrug im ersten Halbjahr 2024 
vor Steuern 9,3 (9,1) Prozent, die Helaba 
schafft 8,5 (8,1) Prozent. Die LBBW wie 
auch die Helaba mussten weniger als 59 
Cent aufwenden, um einen Euro Ertrag zu 
erwirtschaften. Vor einem Jahr waren es 
noch  61 Cent gewesen. 

Die LBBW treffen konkrete Immobilienrisiken
Anders als die Helaba muss die Landesbank in Stuttgart aber kaum Risikovorsorge für Unternehmenskredite bilden

Lage gut, Ausblick schwierig: LBBW-Zentrale in Stuttgart Foto dpa

nab. DÜSSELDORF. Im Zuge seiner  
Restrukturierung wird der Konsumgü-
terkonzern Henkel aus Düsseldorf vo-
raussichtlich weitere Stellen abbauen, 
aber kein Werk in Deutschland schlie-
ßen. Eine entsprechende Aussage des 
Vorstandschefs Carsten Knobel in der 
„Süddeutschen Zeitung“ bestätigte das 
Unternehmen gegenüber der F.A.Z. 
Die zweite Phase des Unternehmens-
umbaus, die schon nach der Zusam-
menlegung des Kosmetik- und Wasch-
mittelgeschäfts begonnen habe, verlau-
fe wie geplant. Die weitere Restruk -
turierung des Herstellers vieler 
bekannter Marken wie Pritt, Persil oder 
Schwarzkopf werde sich vor allem auf 
effizientere Lieferketten und Produk-
tionsstätten konzentrieren, sagte ein 
Sprecher.  Dass dies voraussichtlich mit  
weiterem Stellenabbau verbunden sein 
werde, sei schon lange bekannt.

Schon Mitte August hatte Henkel 
mitgeteilt, man fühle sich mit dem 
Konzernumbau auf dem richtigen Weg. 
Knobel hatte Zuversicht geäußert, dass  
sich das zweite Halbjahr „sehr positiv“ 
entwickeln werde. Der Dax-Konzern 
erntet anscheinend schon erste Früchte 
seiner Restrukturierung und  hatte im 
Juli seine Prognose schon zum zweiten 
Mal in diesem Jahr erhöht. Er erwartet 
nun eine bereinigte Umsatzrendite von 
13,5 bis 14,5 Prozent. Zuvor war der 
Vorstand von 13 bis 14 Prozent ausge-
gangen. Auch das bereinigte Ergebnis 
je Vorzugsaktie soll stärker als zuvor 
erwartet steigen: Henkel rechnet mit 
einer Bandbreite von 20 bis 30 Prozent 
(zuvor 15 bis 25 Prozent). Zum Opti-
mismus beigetragen hatte  zuletzt auch, 
dass das Unternehmen Preiserhöhun-

gen für direkte Materialien weiterge-
ben konnte.

Im Zuge seines Effizienzprogramms 
hatte der Konsumgüterkonzern sich zu-
nächst auf die Themen Marketing und 
Vertrieb konzentriert. Dabei wurden 
auch Marken eingestellt und das Unter-
nehmen trennte sich von einigen weni-
ger margenträchtigen Geschäften. Auf 
der ganzen Welt baute Henkel in dieser 
ersten Phase seiner Restrukturierung 
etwa 2000 Stellen ab, davon rund 300 
in Deutschland. Wie viele weitere Stel-
len in der zweiten Phase wegfallen 
könnten, wollte ein Sprecher nicht be-
ziffern, auch nicht, welche Werke ge-
nau betroffen sein werden. An der Bör-
se sank der Henkel-Aktienkurs am 
Montagvormittag leicht um etwa 0,3 
Prozent und war damit etwas schwä-
cher als der gesamte Dax, der etwa 0,2 
Prozent im Minus lag.

Henkel baut weiter Stellen ab, 
aber will deutsche Werke erhalten
Restrukturierung trägt erste Früchte, aber läuft noch
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                     dpa. HORN-BAD MEINBERG. Der 
Onlineversandhändler Amazon nimmt 
ein neues Logistikzentrum in der ost-
westfälischen Stadt Horn-Bad Mein-
berg in Betrieb. Rund 400 Menschen 
sind dort zunächst angestellt, bis zum 
Jahresende sollen insgesamt knapp 
2000 Menschen beschäftigt sein, pers-
pektivisch noch mehr. 

In dem Logistikzentrum sollen nach 
Angaben von Amazon vor allem klei-
nere und mittlere Artikel gelagert wer-
den, wie zum Beispiel Bücher, DVDs, 
Tablets, Ladegeräte, Schuhe und Stoff-
tiere. „Alles von der Größe eines Ohr-
rings bis zu einer Filter-Kaffeemaschi-
ne“, sagte ein Sprecher. In dem Gebäu-
de ist Platz für mehr als 20 Millionen 
Artikel. Wie auch in einigen anderen 
Logistikzentren sind in Horn-Bad 
Meinberg Hunderte Transportroboter 
im Einsatz, die mobile Regale mit den 
Waren zu den Mitarbeitern in der Wa-
renein- und -auslagerung bringen. Die 
Laufwege entfielen dadurch, so der 
Amazon-Sprecher.

Amazon beschäftigt nach eigenen 
Angaben in Deutschland etwa 38.500 
fest angestellte Mitarbeiter, ein Drittel 
davon in NRW. Bundesweit hat das 
Unternehmen mehr als 100 Standorte, 
inklusive 22 Logistikzentren. Sechs be-
finden sich in NRW. Daneben betreibt 
der Onlineversandhändler 14 Verteil- 
und zwei Sortierzentren sowie ein Ent-
wicklungszentrum. 

Deutschland ist ein wichtiger Markt 
für Amazon. Das Unternehmen ist mit 
Abstand größter Onlinehändler in der 
Bundesrepublik. Die Marktplätze und 
der Eigenhandel des Konzerns stehen 

laut HDE-Monitor für rund 60 Prozent 
des gesamten Onlinehandels hierzu-
lande. Im Juni hatte Amazon angekün-
digt, weitere zehn Milliarden Euro in 
Deutschland investieren zu wollen.

 Amazon eröffnet in NRW
Handelsriese mit neuem  Logistikzentrum

Amazon in Rheinberg Foto Imago

dpa. OBERHAUSEN. Der französi-
sche Gasehersteller Air Liquide  hat in 
Oberhausen eine Anlage zur klima-
neutralen Wasserstoffproduktion in 
Betrieb genommen. Der sogenannte 
Elektrolyseur zerlegt Wasser mithilfe 
von Windstrom in Wasserstoff und 
Sauerstoff. Die Anlage hat eine Kapa-
zität von 20 Megawatt und kann im 
Jahr bis zu 2900 Tonnen Wasserstoff 
produzieren, wie das Unternehmen 
mitteilte. Die Anlage wurde in einem 
Chemiepark errichtet und an eine be-
stehende Wasserstoffpipeline von Air 
Liquide angeschlossen. 

„Der Standort im industriellen Her-
zen des Ruhrgebiets erleichtert die Ver-
sorgung von Großkunden mit erneuer-
barem Wasserstoff“, teilte das Unter-
nehmen mit. Bei der Entwicklung des 
Elektrolyseurs hat Air Liquide mit dem 
Energietechnikhersteller Siemens 
Energy  zusammengearbeitet. Der 
Trailblazer genannte Elektrolyseur 
kostete rund 45 Millionen Euro.

Wasserstoff wird etwa in der chemi-
schen Industrie benötigt. In Zukunft 
soll er verstärkt auch bei der Stahlher-
stellung zum Einsatz kommen. Klima-
neutral erzeugt, soll er dort große Men-
gen Kohlendioxid vermeiden. Deutsch-
lands größter Stahlhersteller  will im 
benachbarten Duisburg eine Anlage 
zur Stahlherstellung bauen, die jedes 
Jahr etwa 143.000 Tonnen grünen Was-
serstoff benötigt.

„Die Integration in eine bestehende 
Wasserstoffinfrastruktur wird die De-
karbonisierung von Schlüsselindus -
trien in Nordrhein-Westfalen beschleu-
nigen und eine kohlenstoffarme Mobi-
lität in dieser dicht besiedelten Region 
fördern“, sagte der Vorsitzende des 
Aufsichtsrats von Air Liquide Deutsch-
land, Gilles Le Van.

In einer zweiten Phase plant Air Li-
quide, die Kapazität seiner Anlage in 
Oberhausen auf 30 Megawatt zu erhö-
hen. Das Unternehmen plant weitere 
Anlagen zum Beispiel im nordrhein-
westfälischen Marl mit einer Kapazität 
von 120 Megawatt. In der Normandie 
errichtet Air Liquide nach eigenen An-
gaben aktuell einen 200-Megawatt-
Elektrolyseur.

Wasserstoff aus Oberhausen
Anlage von Air Liquide geht an den Start

Oberhausens Chemie-Park Foto Mauritius
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in Schieflage geraten waren. Ob LBBW, 
Helaba oder Bayern LB – in diesen aufge-
blähten Sparkassen-Zentralinstituten 
mussten harte Kürzungen  erfolgen, da-
mit sie weitergeführt werden konnten. 
Die West LB ging sogar unter. Auch wenn 
er als Berater anders als ein Vorstand kei-
ne Geschäftsverantwortung trug, spricht 
Koch noch immer von schmerzhaften 
Einschnitten, wenn das Gespräch auf die 
damals oft mit  Sozialplänen vereinbarten 
betriebsbedingten Kündigungen kommt.

Die DZ Bank, auch gebrannt von frühe-
ren eigenen Krisen etwa durch BSE-
Fleisch- und Kirch-Film-Kredite und jetzt 
als Hauptgläubiger des schwer gebeutel-
ten Agrarkonzerns Baywa, fokussiert sich 
längst  zuerst auf das gemeinsam mit  
Volks- und Raiffeisenbanken betriebene 
Kreditgeschäft, aber nicht nur. Gerade in 
der internationalen, heute meist „grünen“ 
Projektfinanzierung lassen sich mit mehr 
Kapitaleinsatz und damit höherem Kre-
ditrisiko auch überproportional höhere 
Erträge generieren. Das führt zurück zu 
Kochs Berufseinstieg. Nach einem BWL-

Studium an der Justus-Liebig-Universität 
im heimatlichen Gießen arbeitet er zu Be-
ginn seiner Karriere von 1998 bis 2004 
nicht zufällig für die staatliche Förderbank 
KfW. Denn der Sinn oder neudeutsch 
„Purpose“ hinter einer Finanzierung war  
dem jungen Koch schon damals wichtig, 
womöglich auch, weil er aus einer christli-
chen Familie mit sich ehrenamtlich in 
einer evangelischen Gießener Kirchenge-
meinde engagierenden Eltern stammt. 

Bleibt noch, die Lücke im Lebenslauf 
des neuen obersten Personalleiters der 
DZ Bank aufzuklären:  Auf die Frage, was 
er denn eigentlich studiert habe, muss 
Koch zunächst schmunzeln. Dann gibt er 
preis, was nicht in seinem Lebenslauf 
steht: Nach seinem Zivildienst als Ret-
tungssanitäter studierte er zunächst zwei 
Jahre Kirchenmusik und Neuere Ge-
schichte. Kirchenmusik? Fugen von 
Bach? Koch winkt ab und wirkt auf ein-
mal gar nicht mehr so analytisch. Gospel! 
Er habe    Klavier- und auch Orgelspielen 
gelernt  und greife auch heute noch ein-
mal im Monat im Gottesdienst am Fami-

lienwohnort Offenbach in die Tasten. 
Aber seine wahre Leidenschaft ist an-
scheinend  die afroamerikanische Art und 
Weise, das Evangelium  fröhlich singend 
und klatschend zu verbreiten. Er habe 
schon als Student einen Gospelchor in 
Gießen gegründet und geleitet, seine 
Ehefrau singe auch, die Kinder ebenso. 

Was Koch am Gospel gefällt: Man 
muss auswendig singen, sich darauf ein-
lassen, fast wie auf eine plausible Unter-
nehmensstrategie. Und es geht nicht nur 
um einen einzigen gemeinsamen Auf-
tritt, etwa  ein Konzert, sondern um per-
manentes Proben und Praktizieren. Und 
so wie es für einen Chor eine Herausfor-
derung ist, einen Ton nicht nur gemein-
sam auszuhalten, sondern auch gemein-
sam zu beenden, so will Koch auch in der 
DZ Bank die Menschen überzeugen,  
Wandel positiv gemeinsam anzugehen.  
Themen wie Künstliche Intelligenz treibt 
er voran und will den Beschäftigten die 
Angst davor nehmen. Dabei kann ein kla-
rerer Kompass helfen.  Und ein be-
schwingter Ton. HANNO MUSSLER

Johannes Koch Foto DZ Bank

Strafe wegen indischer Butter
In Neuseeland muss die Molkerei Milkio 
Foods eine Strafe zahlen, weil sie für ein 
Butterschmalz, das sie als „100 Prozent 
pur aus Neuseeland“ verkaufte, impor-
tierte Butter aus Indien nahm. Die Han-
delskommission des Landes teilte am 
Montag mit, die Strafe für Milkio betrage 
umgerechnet rund 234.000 Euro. Die Fir-
ma habe den guten Ruf der neuseeländi-
schen Agrarprodukte „ausgenutzt“, er-
klärte Kommissionssprecherin Vanessa 
Horne. Milkio habe falsche und unvoll-
ständige Informationen vorgelegt, um 
das „Fernmark“-Logo zu erhalten, ein 
Logo zur Kennzeichnung von in Neusee-
land hergestellten Produkten. Die Molke-
rei bekannte sich schuldig, insgesamt 15 
Verstöße gegen das neuseeländische Ge-
setz über fairen Handel begangen zu ha-
ben. Horne erklärte: „Diese Verurteilung 
sollte anderen eine Warnung sein, die 
sich überlegen, fälschlich die neuseelän-
dische Marke zu nutzen.“ AFP

Luftfahrtbranche beklagt sich
Die zum Mai erhöhte Luftverkehrsteuer 
wird aus Sicht der Luftfahrtbranche zu 
Flugstreichungen an deutschen Airports 
führen. „Die überhöhten Standortkosten 
werden uns im kommenden Winterflug-
plan 4 Millionen Sitzplätze kosten“, sag-
te der Hauptgeschäftsführer des Bun-
desverbandes der Deutschen Luftver-
kehrswirtschaft (BDL), Joachim Lang, 
der „Welt“. Neben der Steuererhöhung 
nannte er als Kostenfaktor die Gebüh-
ren für Sicherheitskontrollen und Flug-
sicherung, die sich in Deutschland zu-
letzt verdoppelt hätten. In anderen Län-
dern seien diese deutlich niedriger. 
„Dies führt dazu, dass Airlines zu rech-
nen beginnen, ob es betriebswirtschaft-
lich noch sinnvoll ist, nach Deutschland 
zu fliegen.“ Zuletzt hatte  Ryanair  die 
Regierung aufgefordert, die erhöhte 
Luftverkehrsteuer zurückzunehmen. 
Anderenfalls werde der Billigflieger 
sein Angebot von deutschen Flughäfen 
im kommenden Sommer um weitere 
zehn Prozent oder 1,5 Millionen Sitz-
plätze reduzieren und in Länder mit 
günstigerer Kostenbasis verlagern. dpa

Feuer in Chemiefabrik
Im Chemiepark Leuna in Sachsen-Anhalt 
ist am Morgen nach einer Verpuffung ein 
Feuer ausgebrochen. Im Laufe des Vor-
mittags sei der Brand gelöscht worden, 
sagte ein Sprecher der Betreibergesell-
schaft Infraleuna. Verletzt wurde den An-
gaben zufolge niemand. Es habe eine 
Verpuffung an einem Lkw-Auflieger ge-
geben. Anwohner berichteten in den so-
zialen Netzwerken, dass es zuvor einen 
lauten Knall und eine Druckwelle gege-
ben habe, die auch noch in angrenzenden 
Wohngebieten zu spüren gewesen seien. 
Der Zwischenfall ereignete sich auf dem 
Gelände von Linde, einem Hersteller von 
Gasen. Der Betrieb im Chemiepark sei 
durch den Brand nicht beeinträchtigt. 
Das Unternehmen suche derzeit nach 
dem Grund für die Verpuffung. Die Linde 
AG betreibt in Leuna nach eigenen An-
gaben das größte Gaszentrum des Unter-
nehmens und produziert dort Wasser-
stoff, Sauerstoff, Stickstoff, Kohlenmo-
noxid und andere Spezialgase. dpa

UCB verkauft in China
Der belgische Pharmakonzern UCB ver-
kauft sein Neurologie- und Allergiege-
schäft in China an die Investmentgesell-
schaften CBC aus Singapur und Muba-
dala aus Abu Dhabi für 680 Millionen 
Dollar. Der Deal umfasst das Neurolo-
gieportfolio von UCB mit Medikamen-
ten wie Keppra, Vimpat und Neupro so-
wie die Antiallergiemedikamente Zyr-
tec und Xyzal, teilte das Unternehmen 
am Montag mit. Auch die Produktions-
stätte in Zhuhai in der südchinesischen 
Provinz Guangdong soll verkauft wer-
den. Der Abschluss der Transaktion 
wird für das vierte Quartal erwartet. 
CBC und Mubadala erweitern mit der 
Übernahme ihre Partnerschaft. Der In-
vestor aus Abu Dhabi beteiligte sich im 
Oktober vergangenen Jahres an der chi-
nesischen Immobilieninvestitionsplatt-
form für Life Sciences von CBC. Im Ap-
ril 2023 waren CBC und Mubadala die 
Hauptinvestoren in einer Finanzie-
rungsrunde über 315 Millionen Dollar 
für das chinesische Biopharmaunter-
nehmen Hasten. Reuters

Kurze Meldungen

Reuters. MARL. Bundeskanzler Olaf 
Scholz (SPD) hat sich für pragmati-
sche Lösungen und damit gegen ra-
sche und umfassende Verbote im 
 Umgang mit sogenannten Ewigkeits-
chemikalien (PFAS) ausgesprochen. 
Deutschland werde in der Europäi-
schen Union „darauf drängen, dass es 
einen pragmatischen Weg gibt, der 
die industrielle Entwicklung  Deutsch-
lands nicht behindert, sondern sie 
fördert“, sagte Scholz am Montag 
beim Besuch des Evonik-Standorts im 
Chemiepark Marl. Die Chemikalien 
seien für viele Prozesse in der moder-
nen chemischen Industrie und auch 
bei erneuerbaren Energien unver-
zichtbar, erklärte der Kanzler. Sie sei-
en „noch nicht konkret ersetzbar“. 
Evonik-Chef Christian Kullmann 
nannte die Position des Bundeskanz-
lers eine „klare Hinwendung zur che-
mischen Industrie“.

In der EU wird ein Verbot von per- 
und polyfluorierten Alkylverbindun-
gen (PFAS) schon seit Längerem dis-
kutiert. Die Substanzen sind extrem 
langlebig und werden deshalb auch 
als „Ewigkeitschemikalien“ bezeich-
net. Sie widerstehen extremen Tem-
peraturen und Korrosion. Scholz be-
tonte abermals, er wolle sich ins -
gesamt weiter um die Rahmen -
bedingungen der chemischen Indus -
trie kümmern. Dazu gehöre eine 
wettbewerbsfähige Stromindustrie 
und der Abbau bürokratischer Hür-
den. Bei Regelungen für Lieferketten 
sollten zudem die Regeln der EU und 
nicht die strengeren deutschen Vor-
schriften gelten.

Die Chemieindustrie  hat eine lange 
Durststrecke hinter sich. Der Bran-
chenverband VCI sieht trotz Anzei-
chen einer Erholung noch keine 
nachhaltige Trendwende. Hinzu ka-
men höhere Energiekosten infolge 
des Ukrainekriegs. Die Konzerne lit-
ten lange unter schwacher Nachfrage 
und hohen Produktionskosten.  Viele 
Konzerne reagierten mit Sparpro-
grammen und  Stellenabbau.

Scholz für 
Pragmatismus

le Zuständigkeiten beschreiben   nur die 
halbe Wahrheit: Der beim ersten Kontakt 
recht analytisch wirkende Koch soll als 
Nachfolger des eher hemdsärmeligen  
Fröhlich das Gesicht der DZ Bank AG 
werden, also die  Geschäftsbank nach 
außen vertreten, allerdings   ohne den Rang 
des Vorstandsvorsitzenden aufzuweisen. 

Während  Riese die DZ Bank nun allein 
führt, sich aber weiterhin auf die Steue-
rungsholding der  wichtigsten Tochterge-
sellschaften Bausparkasse Schwäbisch 
Hall, R+V Versicherung und Union Invest-
ment konzentriert, soll Koch das einer 
Landesbank ähnliche Geschäfts- und Ver-
bundbankgeschäft mit den Volks- und 
Raiffeisenbanken  in der DZ Bank AG vo-
ranbringen. So hat er von Fröhlich auch 
den Aufsichtsratsvorsitz in den  Tochterge-
sellschaften der Immobilienbank DZ Hyp, 
dem Private-Banking-Arm DZ Privatbank 
und dem Leasingspezialisten VR Smart 
übernommen. Darüber hinaus hat Souâd 
Benkredda im DZ-Bank-Vorstand an Be-
deutung gewonnen. Die seit September 
2022 amtierende Kapitalmarktchefin 
übernahm von Fröhlich die Verantwor-
tung für die Auslandsstandorte. 

Während Benkredda  inzwischen ein 
bekanntes Gesicht am Finanzplatz 
Frankfurt ist, kennt Koch außerhalb der 
DZ Bank noch kaum jemand. Intern be-
kannt ist er als leitender Manager der Fu-
sion von DZ- und WGZ-Bank, die nach 
mehreren gescheiterten Anläufen im 
Sommer 2016 endlich formal vollzogen 
wurde.  Dass sich aber auch die Mitarbei-
ter der kleineren Düsseldorfer WGZ im 
größeren Haus zu Hause fühlen, ist keine 
Selbstverständlichkeit. Geholfen haben 
mag, dass von  derzeit acht  Vorstandsmit-
gliedern genau die Hälfte eine WGZ-Ver-
gangenheit aufweist. Aber es gilt auch als 
Kochs Verdienst, dass sich Mitarbeiter 
gerade an kleineren früheren WGZ-
Standorten wie  Koblenz und Münster 
„mitgenommen“ fühlen, weil dort  wichti-
ge Aufgaben angesiedelt blieben.  

Koch hält die Corona-Pandemie bei all 
ihren vielen Schattenseiten für förderlich 
darin, eine Unternehmenskultur entwi-
ckelt zu haben, mit der sich Mitarbeiter 
beider Häuser identifizieren können. Tat-
sächlich waren viele Beschäftigte über-
rascht, wie gut gerade die DZ Bank die Ta-
ge im Lockdown technisch meisterte. 2023 
übertraf  sie dann mit fast 3,2 Milliarden 
Euro vor Steuern und gut 2,2 Milliarden 
Euro nach Steuern  sogar noch die Ge-
winnbestmarken aus dem Jahr 2021. Da-
mit liegt die DZ Bank gleichauf mit der  
Commerzbank, die 2023 immerhin ein Re-
kordergebnis verzeichnete. Und mit allen 
rund 700 Volks- und Raiffeisenbanken zu-
sammengerechnet erwirtschaftet die DZ-
Bank-Gruppe sogar einen höheren Ge-
winn als die Deutsche Bank.  Also alles pa-
letti am Frankfurter Firmensitz am Platz 
der Republik zwischen  Zwillingstürmen 
und  Hauptbahnhof? Nicht ganz.

Auch die DZ Bank steht vor der He-
rausforderung, dass in den kommenden 
zehn Jahren etwa ein Drittel ihrer Beleg-
schaft in den Ruhestand treten wird und   
viele junge Leute sich gut etwas anderes 
vorstellen können als Banklehre und  le-
benslange Tätigkeit für ein Kreditinstitut. 
DZ-Bank-Chef Riese treibt das so sehr 
um, dass er gerade ein Buch über Arbeit-
geberattraktivität veröffentlicht hat. 
Nicht nur was dieses Interesse angeht,  
wirkt das neue Führungsduo Riese/Koch 
einander ähnlicher als das alte Riese/
Fröhlich. Sowohl Riese als auch Koch wa-
ren vor ihrer Zeit bei der DZ Bank als  
Unternehmensberater tätig, Riese bei Ac-
centure, Koch von 2009 bis 2013 bei der 
Boston Consulting Group. Somit besteht 
die Gefahr, dass sich beide auf ihre über-
aus analytische Art nicht ganz so gut er-
gänzen.

Gleichwohl hat Koch auch aus der Zeit 
ab 2009 bei BCG einiges in die DZ Bank 
einzubringen. Schließlich war BCG da-
mals in der Finanzkrise als Sanierungsbe-
rater in einigen Landesbanken tätig, die 

A
n diesem Donnerstag gibt es 
am Finanzplatz Frankfurt eine 
Premiere. Im  Spitzeninstitut 
der Volks- und Raiffeisenban-

ken   DZ Bank wird ein neues Duo die Halb-
jahresergebnisse vorstellen. Neben dem 
Vorstandsvorsitzenden Cornelius Riese 
wird nicht mehr der zur Jahresmitte in den 
Ruhestand getretene Uwe Fröhlich sitzen, 
mit dem Riese seit 2019 eine erfolgreiche 
Doppelspitze gebildet hat. An Rieses Seite 
wird auch nicht die seit September 2018 
im Vorstand für  Finanzen  zuständige Ulri-
ke Brouzi die Journalisten durch die Zah-
len führen, wie das in vielen Banken üb-
lich ist. Vielmehr wird nach seinem Zy-
pern-Sommerurlaub mit der Familie 
Johannes Koch dort Platz nehmen. 

Der im Januar 48 Jahre alt gewordene 
Gießener rückte zum  Jahresanfang in den  
DZ-Bank-Vorstand, er ist   für Strategie und  
Konzernentwicklung sowie  Personal zu-
ständig und damit auch Arbeitsdirektor. In 
seinem offiziellen Lebenslauf hat Koch  
eine interessante, gut versteckte „Lücke“, 
dazu später mehr. Zunächst: Kochs aktuel-

Von Orgel bis KI: 
Johannes Koch bringt  
neue Töne in den 
Vorstand der Volks- und 
Raiffeisenbank-Zentrale. 
Die Lücke im offiziellen 
Lebenslauf des neuen 
Arbeitsdirektors der DZ 
Bank lässt sich auch mit 
Kirchenmusik erklären.

Mit Gospel in der Seele  das 
DZ-Bank-Personal bewegen
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■ Worum geht es in dem Konflikt?
UFO und Vereinigung Cockpit fordern 
den Abschluss von Tarifverträgen für die 
Discover-Beschäftigten, die seit dem Be-
triebsstart im Sommer 2021 untarifiert 
geflogen sind. Deshalb haben sie schon zu 
Jahresbeginn gestreikt. Zur jetzigen Eska-
lation führte, dass Discover Anfang Au-
gust überraschend eine Einigung mit Ver-
di für Flugbegleiter und Piloten verkündet 
hatte. Aus Sicht der Spartengewerkschaf-
ten sind bei Discover Verdi-Mitglieder in 
der Minderheit. Discover sagte, dem 
Unternehmen lägen dazu keine Zahlen 
vor. UFO forderte eine notarielle Auszäh-
lung der Mitgliedschaften in den verschie-
denen Gewerkschaften. UFO monierte 
zudem, dass eine Verdi-Tarifkommission 
für Discover überhaupt erst wenige Tage 
vor der Einigung gegründet wurde. 

■ Verstößt das Vorgehen von Discover 
gegen das Tarifeinheitsgesetz?

Nein, erst mal nicht. Für Betriebe mit 
konkurrierenden Gewerkschaften, die 
sich nicht auf einen einheitlichen Tarif-

vertrag verständigen können, ist vorge-
schrieben, dass die Vereinbarungen mit 
derjenigen Gewerkschaft gelten, die die 
meisten Mitglieder hat. Der Tarifvertrag 
der kleineren Gewerkschaft würde ver-
drängt. Dafür müsste es aber mehrere Re-
gelwerke geben. Das ist bei Discover 
nicht der Fall. Die Lufthansa-Tochterge-
sellschaft hat sich nur mit Verdi geeinigt, 
Verhandlungen mit UFO und der Vereini-
gung Cockpit waren ohne Abschluss ge-
blieben. Über die Gründe gibt es Dissens. 

■ Geht es UFO und VC nur um Macht 
im Konzern? 

Der Vorwurf, dass es UFO und VC nur um 
den eigenen Einfluss gehe, ist von Disco-
ver erhoben worden. „Die einseitige Eska-
lation der Spartengewerkschaften seit Be-
kanntgabe des Tarifabschlusses mit Verdi 
sowie der Streikaufruf zeigen sehr deut-
lich, dass es hier nicht um die Interessen 
der Mitarbeitenden von Discover Airlines 
geht“, erklärte das Unternehmen.  UFO 
und VC machten die Passagiere zu Leid-
tragenden ihrer politischen Agenda. Die 

Gewerkschaften weisen das zurück. Aus 
ihrer Sicht habe sich Lufthansa mit Verdi 
die genehmste Gewerkschaft für eine Eini-
gung bei Discover ausgesucht, um die an-
deren Gewerkschaften zu schwächen.

■ Warum akzeptieren UFO und VC 
nicht die mit Verdi ausgehandelte 
Einigung?

UFO argumentiert nun, die Übereinkunft 
mit Verdi bleibe auch hinter eigenen For-
derungen zurück, anfangs hatte die Ge-
werkschaft mitgeteilt, mit Verdi würden 
„unsere Tarifverträge mit ein, zwei Ände-
rungen für die Galerie“ unterzeichnet. Die 
Einigung mit Verdi sieht für Flugbegleiter 
von Juli an 450 Euro im Monat mehr vor 
sowie in den nächsten drei Jahren je 5 Pro-
zent mehr bei einer Laufzeit bis Ende 
2027. UFO fordert zum Streik 8,5 Prozent 
für 2025 und 6,5 Prozent 2026 – bei einer 
Laufzeit bis Ende 2026. Auch bei der Höhe 
eines 13. Gehalts und Zulagen gibt es 
Unterschiede. Für Piloten hatte Verdi die 
tarifliche Absicherung eines vom Arbeit-
geber schon gewährten Aufschlags sowie 

je 5 Prozent mehr in den Folgejahren ver-
einbart. Erzürnt hat UFO und VC, dass 
Extras für Verdi-Mitglieder ausgehandelt 
wurden – unter anderem ein verlängerter 
Kündigungsschutz. UFO bezeichnete das 
als „Mitgliederbeschaffungsprogramm“ 
für Verdi, mit dem Mitglieder eingekauft 
werden sollen – gemäß der Devise, wer 
nicht mitmache, werde schneller gekün-
digt. Aus Sicht der VC steht solch ein Pas-
sus auf „juristisch tönernen Füßen“. 

■ Wie geht es weiter?
Es droht ein längerer Konflikt mit Streik-
tagen. Die Spartengewerkschaften bekräf-
tigen, mit ihren Arbeitskampfmaßnahmen  
ihr Ziel, den Abschluss eigener Tarifver-
träge, durchsetzen zu wollen.  Allerdings 
zeigt Discover aktuell kein Interesse, Ver-
handlungen wieder aufzunehmen. „Wir 
sind davon überzeugt, dass wir sehr gute 
Tarifverträge für unsere Mitarbeitenden 
abgeschlossen haben. Wir sehen daher 
keine Notwendigkeit, auf die politischen 
Interessen und Machtspiele einzugehen“, 
teilte das Unternehmen auf Nachfrage mit. 

■ Fallen Flüge aus durch den  Streik, zu 
dem die Gewerkschaften UFO und 
Vereinigung Cockpit (VC) aufgerufen 
haben? 

Von Dienstag bis Freitag sind Flugbeglei-
ter und Piloten der Gesellschaft Discover 
Airlines aus dem Konzern der Deutschen 

Lufthansa zum Arbeitskampf aufgerufen. 
Discover teilte mit, am ersten Streiktag  
viele Flüge dennoch durchführen zu wol-
len. Die Auswirkungen in den Folgetagen 
würden noch geprüft. Reisende würden 
informiert, sie sollten aber regelmäßig auf 
die  Internetseite der Gesellschaft schauen, 
da es auch kurzfristig zu Änderungen 
kommen könne. Discover bedient von 
Frankfurt und München aus vornehmlich 
Mittelstreckenurlaubsziele wie Antalya, 
Mallorca oder Kreta sowie von Frankfurt 
aus Fernreiseziele wie Karibik-Inseln, Flo-
rida und das südliche Afrika. Bei vorheri-
gen Ausständen waren auch Flüge von an-
deren Konzernbetrieben übernommen 
worden. Das zu leisten, wird in der Haupt-
reisezeit – in einigen Bundesländern lau-
fen noch die Ferien – schwieriger. Für die 
Streiktage hat Discover rund 270 Flüge im 
Plan stehen. Die Gesellschaft nannte es 
„unverantwortlich, die Beschäftigten in 
der Hauptreisezeit zu einem viertägigen 
Streik aufzurufen“.

■ Welche Rechte haben vom Streik 
betroffene Passagiere?

Innerbetriebliche Streiks von Beschäftig-
ten einer Airline gelten im Gegensatz zu 
Ausständen von Sicherheitskräften,  auf 
die Airlines keinen direkten Einfluss neh-
men können, nicht als außergewöhnlicher 
Umstand. Passagiere können daher eine 
schnellstmögliche alternative Beförde-
rung, Verpflegung während der Wartezeit 
sowie bei deutlich späterer Ankunft  Aus-
gleichszahlungen von  250 bis 600 Euro je 
nach Streckenlänge verlangen. Alternativ 
können sie auf den Flug verzichten und die 
Erstattung des Tickets fordern. Für Urlau-
ber, bei denen der Flug Teil einer Pau-
schalreise ist, ist der Reiseveranstalter An-
sprechpartner,  um Alternativen zu finden 
und um Kosten für Verpflegung oder eine 
Zusatzübernachtung zu tragen.  

Die Gewerkschaften 
UFO und Vereinigung 
Cockpit rufen zum 
Ausstand auf. Was ihre 
Gründe sind und wen 
der Streik trifft.

Von Timo Kotowski, 

Frankfurt

Vier Tage  Streik bei  Lufthansa-Marke Discover 

Eskalierender Streit: Discover Airlines aus dem Lufthansa-Konzern stehen Streiktage von Mitgliedern der Gewerkschaften UFO und Vereinigung Cockpit bevor. Foto dpa

Reuters. ROM. Nach dem Tod des 
britischen Softwareunternehmers 
Mike Lynch und sechs weiterer 
Menschen beim Untergang einer 
Luxusyacht vor Sizilien wird einem 
Insider zufolge gegen den Kapitän 
ermittelt. Aus Justizkreisen erfuhr 
Reuters, dass dem Neuseeländer 
James Cutfield Totschlag und 
Schiffbruch vorgeworfen werden. 
Darüber hatten zuvor auch verschie-
dene italienische Tageszeitungen 
berichtet. Ein formelles Ermitt-
lungsverfahren gibt es aber noch 
nicht. Nach dem Seerecht trägt der 
Kapitän die volle Verantwortung für 
das Schiff, die Mannschaft und alle 
Personen an Bord. Die Zeitung „La 
Repubblica“ berichtete, die Behör-
den hätten Cutfield am Sonntag 
zum zweiten Mal befragt, mehr als 
zwei Stunden lang.

Die unter britischer Flagge fahren-
de Bayesian war vor einer Woche im 
Morgengrauen in einem Sturm ge-
kentert und hatte sieben Menschen 
in den Tod gerissen. 15 Menschen 
überlebten das Unglück, darunter der 
Kapitän und acht weitere Crewmit-
glieder. „Die Bayesian war gebaut, 
um bei jedem Wetter in See zu ste-
chen“, sagte Schiffsarchitekt Franco 
Romani der Zeitung „La Stampa“. 
Romani war am Bau der Yacht betei-
ligt. Wahrscheinlich sei das Schiff auf 
einer Seite mit Wasser vollgelaufen, 
auf der eine Luke offen gelassen wur-
de. Romani sagte, die Crew habe das 
Unwetter offenbar unterschätzt. Sie 
hätte alle Luken schließen und den 
Anker lichten müssen, bevor der 
Sturm die Yacht erfasste.

Am Freitag hatten Rettungstau-
cher als letztes Opfer Hannah Lynch, 
die 18 Jahre alte Tochter des Milliar-
därs, aus der in 50 Metern am Mee-
resgrund liegenden Bayesian gebor-
gen. Mike Lynch wollte mit dem Se-
geltörn im Mittelmeer einen 
juristischen Erfolg feiern. Der Grün-
der der britischen Softwarefirma Au-
tonomy war in Kalifornien von deren 
heutigem Eigentümer Hewlett-Pa-
ckard verklagt worden, wurde aber 
im Juni freigesprochen. Mit auf dem 
Boot waren ein Banker von Morgan 
Stanley, der zu seinen Gunsten aus-
gesagt hatte, ein Anwalt, der Lynch 
in dem Prozess vertreten hatte, sowie 
deren Frauen. Sie alle kamen bei der 
Havarie um.

Kapitän der 
Bayesian unter 
Verdacht

 Die Luxusyacht Bayesian Foto EPA
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Städtewetter Afrika

Städtewetter Nordamerika

Städtewetter Lateinamerika

Städtewetter Naher Osten

Städtewetter Asien

Australien und Neuseeland

Wetter in Deutschland heute

Städtewetter in Europa

Vorhersage:

Biowetter

Berlin, Brandenburg, Sachsen-
Anhalt, Thüringen, Sachsen:

Bremen, Niedersachsen,
Hamburg, Schleswig-Holstein,
Mecklenburg-Vorpommern

Viel Sonnenschein und nur lockere
Wolkenfelder. Dabei überall trocken.

Sommerlich warm. Höchsttempera-
turen zwischen 22 Grad in den Hoch-
lagen von ThüringerWald und
Erzgebirge sowie 29 Grad in der Leip-
ziger Tieflandsbucht. Schwacher bis
mäßigerWind aus Südost bis Ost.

Nordrhein-Westfalen, Hessen,
Rheinland-Pfalz, Saarland
Viel Sonnenschein und nur wenige
Schönwetterwolken, den ganzen Tag
über trocken. Sommerlich warm.
Temperaturen am Nachmittag zwi-
schen 23 Grad im Hochsauerland und
29 Grad am Rhein. SchwacherWind
aus unterschiedlichen Richtungen.

Baden-Württemberg, Bayern

Amsterdam
Athen
Barcelona
Belgrad
Bozen
Brüssel
Budapest
Bukarest
Dublin
Dubrovnik
Helsinki
Istanbul
Kiew
Kopenhg.
Las Palmas
Lissabon
Ljubljana
London
Madrid

Mailand
Malaga
Mallorca
Moskau
Neapel
Nizza
Oslo
Palermo
Paris
Prag
Riga
Rom
Sofia
Stockholm
St. Petersbg.
Venedig
Warschau
Wien
Zürich

Sonne & Mond Mondphasen

Nach Nebel und Hochnebel Mix aus
Sonnenschein undWolken.Weit-
gehend trocken. In den Alpen am
späten Nachmittag und Abend ver-
einzelt Schauer oder Gewitter.
Höchstwerte zwischen 23 Grad im
Hochschwarzwald und örtlich 29
Grad am Oberrhein. Schwach windig.

Jede Menge Sonnenschein, nur ei-
nige harmlose Schönwetterwolken.
Den ganzen Tag über trocken. Tem-
peraturen am Nachmittag zwischen
22 Grad in Nordfriesland und 28 Grad
in der Altmark. Schwacher bis mäßi-
ger, an der Nordsee anfangs auch
noch frischerWind aus Süd bis Ost.

Örtliche Nebelfelder lösen sich
morgens rasch wieder auf. Süd-
lich der Donau und auf der
Schwäbischen Alb halten sich an-
fangs noch dichtereWolkenfelder.
Später scheint hier, wie schon in
den anderen Regionen, neben lo-
ckeren Schönwetterwolken die
Sonne. Es bleibt verbreitet tro-
cken, nur in den Alpen sind am
späten Nachmittag und Abend
vereinzelt Regengüsse oder Ge-
witter möglich. Die Temperaturen
liegen bei Höchstwerten zwi-
schen 22 und 29 Grad.

Zurzeit gibt es kaum wetterbe-
dingte Beschwerden. Der Orga-
nismus wird entlastet, und es
kommt zu einer Steigerung der
Konzentrations- und Leistungs-
fähigkeit. Man fühlt sich ausge-
ruht und ist ausgeglichen. Auch
Herz und Kreislauf werden positiv
beeinflusst, sodass es auch dort
zu keiner wetterbedingten Belas-
tung kommt.

27.08. 28.08. 29.08.
Accra
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Shanghai
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Peking
Seoul
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Das besondereWetterereignis
Der August ist laut DWD in Deutsch-
land mit im langjährigen Mittel 212
Stunden nach Juli, Juni und Mai der
viertsonnigste Monat des Jahres.
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Flucht in die Nische

Von Maximilian Sachse

D
as war überfällig: Das Hei-
delberger Start-up Aleph Al-
pha kündigt eine neue Gene-
ration seines großen Sprach-

modells an und liefert gleich eine Art 
Plattform mit, mit deren Hilfe Unter-
nehmen möglichst schnell Anwen-
dungen mit der Künstlichen Intelli-
genz (KI) bauen können sollen. Das 
Start-up hatte schon in den vergan-
genen Monaten seine Strategie geän-
dert: Im Fokus steht nicht mehr, das 
beste Modell zu entwickeln, sondern 
aus den Grundlagenmodellen An-
wendungen zu entwickeln und sich 
mit verschiedenen Innovationen um 
die eigentliche KI herum von der 
Konkurrenz abzusetzen.

Das ist insofern verständlich, als 
dass es für ein Heidelberger Start-up 
auf Dauer schwierig bis unmöglich 
ist, mit der finanziellen Feuerkraft 
der amerikanischen Konkurrenten 
Open AI, Meta oder Google mitzu-
halten.  Doch selbst die Konkurrenz 
aus Amerika hat es noch nicht ge-
schafft, ein funktionierendes Ge-
schäftsmodell aus seinen Milliarden-
investitionen zu bauen – es fehlen 
vielerorts konkrete Anwendungen. 
Dass Aleph Alpha sich auf die Ent-
wicklung dieser Anwendungen kon-
zentrieren will, ist der richtige An-
satz – zumal es in Deutschland viele 
starke Partner gibt, die ihr Branchen-
wissen einbringen können.

Doch all das nützt nichts, wenn die 
technische Basis nicht stimmt. Aleph 
Alpha ist in den vergangenen Mona-
ten auch deshalb in die Kritik gera-
ten, weil offenbar viele Kunden un-
zufrieden mit der Technik des Start-
ups waren. Das jetzt angekündigte 
Update kommt spät – ob zu spät, 
wird sich noch herausstellen. Die 
Heidelberger müssen erst mal bewei-
sen, dass die neuen Modelle wirklich 
konkurrenzfähig sind.

Zur Wahrheit gehört auch: Es ist 
eine Art Flucht in die Nische. Dass 
Kunden nach Belieben andere Mo-
delle innerhalb der neuen Aleph-Al-
pha-Plattform einsetzen können, ist 
vorbildlich. Aber es birgt auch die 
Gefahr, dass am Ende keiner mehr 
die KI-Modelle von Aleph Alpha 
nutzt, sondern nur einige der Werk-
zeuge drum herum. Mit dem ur-
sprünglich ausgegebenen Verspre-
chen der europäischen KI-Souverä-
nität hätte das nur noch wenig zu 
tun. Zwar will sich Aleph Alpha 
nicht komplett von der teuren Ent-
wicklung großer Grundlagenmodel-
le verabschieden. Doch der neue 
Schuss muss sitzen – sonst ist das 
Vertrauen bei vielen Kunden end-
gültig verspielt.

triebssystem Android im Jahr 2008 oder 
der Chipdesigner Nvidia mit seiner 
 CUDA-Plattform im Jahr 2007 hatten 
einst ganz ähnliche Wege beschritten – 
und damit viel Erfolg gehabt. Dafür muss 
das Produkt allerdings auch so gut sein, 
dass andere es nutzen wollen. Die Offen-
heit spiegelt sich auch darin wider, dass 
Aleph Alpha auf seiner neuen Plattform 
nicht nur seine eigenen Modelle zulässt, 
sondern auch die von anderen Anbietern 
wie Meta.  Man wolle Kunden stets Flexi-
bilität und die Wahlfreiheit lassen. 

Viel stärker als die KI-Modelle allein 
soll künftig aber ohnehin die Entwick-
lung von Anwendungen basierend auf KI 
im Fokus stehen. Die meisten Nutzer von 
KI-Systemen wie denen von Google, 
Meta oder auch Microsoft probieren de-
ren Technik derzeit vor allem noch in 
spielerischer Form aus. Mit professionel-
len Anwendungen in der täglichen 
Arbeit halten sich viele Nutzer noch zu-
rück. Die Gründe dafür liegen vor allem 
in Sicherheitsbedenken, der mangelnden 
Zuverlässigkeit der Systeme und der feh-
lenden Akzeptanz der Mitarbeiter. „Die 

Technologie sucht oft noch skalierbare 
Business Cases“, sagte der Aleph-Alpha-
Mitgründer Jonas Andrulis bei der Vor-
stellung der neuen Strategie vor Journa-
listen.

Um die Implementation von KI-Proto-
typen in echte Unternehmensprozesse zu 
erleichtern, stellt Aleph Alpha mit seiner 
neuen Plattform eine Art Werkzeugkiste 
bereit. „Unsere Technologie ist darauf 
ausgelegt, KI-Innovationen zu beschleu-
nigen“, sagt Andrulis. Gleichzeitig sei si-
chergestellt, „dass jeder Aspekt in Ent-
wicklung und Einsatz transparent, über-
prüfbar und vollständig konform mit den 
Unternehmensstandards bleibt“.

Konkret geht es zum Beispiel um Kom-
ponenten zur unternehmensspezifischen 
Anpassung der Modelle, zur Fehlerbehe-
bung und vor allem zur Erklärbarkeit und 
Nachvollziehbarkeit der Antworten. Die 
Künstliche Intelligenz von Aleph Alpha 
sei in Übereinstimmung mit den gelten-
den EU- und nationalen Vorschriften 
trainiert worden, betont das Start-up. Für 
häufige Anwendungen wie Zusammen-
fassungen, Übersetzungen oder Tran-

skriptionen gebe es zudem fertige Vorla-
gen für eine schnelle Implementierung. 
Diese einzelnen Komponenten lassen 
sich auch modular mit anderen KI-Mo-
dellen wie denen von Meta kombinieren.

Auf Basis seiner neuen Produkte und 
seiner neuen Strategie will Aleph Alpha 
nun ein kommerziell nachhaltiges Ge-
schäftsmodell entwickeln, das es in der 
KI-Branche bislang so noch nicht gibt. 
Zuletzt war durch den Geschäftsbericht 
des Start-ups öffentlich geworden, dass 
Aleph Alpha im Jahr 2023 weniger als 
eine Million Euro Umsatz erzielt hatte. 
Aber auch die großen Tech-Konzerne 
verdienen mit ihren Milliardeninvestitio-
nen in KI bisher kaum Geld. Klar ist für 
die meisten Experten, dass die Wert-
schöpfung nicht in den Sprachmodellen 
allein liegt, sondern in branchenspezifi-
schen Anwendungen. „Ein großes 
Sprachmodell alleine ist noch kein Ge-
schäftsmodell“, sagte Andrulis. 

Um branchenspezifische Anwendun-
gen zu bauen, setzt Aleph Alpha auf Part-
nerschaften. Als Blaupause soll etwa eine 
Kooperation mit dem Wirtschaftsprüfer 

PwC dienen, mit dem Aleph Alpha die 
Anwendung „creance.ai“ für Banken und 
Versicherer entwickelt hat. Diese können 
Verträge mit Zulieferern von der KI da-
rauf überprüfen lassen, ob sie der neuen 
DORA-Regulierung entsprechen. Diese 
soll einen einheitlichen Standard zur Cy-
bersicherheit in Finanzunternehmen 
schaffen. Wichtig ist dabei eine Funktion 
namens Pharia Catch, mit dem die KI 
möglichst einfach mit dem Spezialwissen 
von Fachexperten gefüttert werden kann 
– beispielsweise von Anwälten, Ärzten 
oder wie im Fall von „creance.ai“ mit 
dem Wissen von PwC-Regulierungsex-
perten. Weitere Regulierungschecks sol-
len folgen.

Und Aleph Alpha plant auch noch 
mehr schlüsselfertige Produkte für gewis-
se Branchen, die Unternehmen die müh-
same Entwicklung und Implementierung 
eigener KI-Ideen abnehmen soll. Mit F13 
hat das Start-up zuletzt schon seinen KI-
Assistenten für die öffentliche Verwal-
tung vorgestellt. Im Handel und im Auto-
mobilsektor arbeite man an ähnlichen 
Lösungen.

A
leph Alpha holt zum Gegen-
schlag aus: Nachdem sich in 
den vergangenen Monaten die 
Kritik an dem Heidelberger 

Start-up gehäuft hatte, hat der Anbieter 
für Künstliche Intelligenz (KI) am Mon-
tag ein ganzes Paket neuer Produkte vor-
gestellt, mit dem Unternehmen künftig 
aus einer Idee für Künstliche Intelligenz  
konkrete Anwendungen entwickeln kön-
nen sollen. Das soll den Einsatz von KI-
Programmen nicht nur einfacher, son-
dern auch sicherer und nachvollziehbarer 
machen.

Dafür stellen die Deutschen nun eine 
neuartige KI-Plattform namens Pharia AI 
bereit. Auf ihr sollen Kunden nicht nur 
alle technischen Werkzeuge finden, die 
sie künftig brauchen werden, sondern 
auch alles einsetzen können, was sie bis-
lang an KI genutzt und an Daten ver-
arbeitet haben. Darüber hinaus stellte 
Aleph Alpha zwei neue große Sprachmo-
delle vor, die deutlich leistungsstärker als 
die bisherige KI namens Luminous sein 
sollen. Luminous ist gut drei Jahre alt, in 
der schnelllebigen KI-Branche ist das 
eine halbe Ewigkeit. Open AI, Google 
und Meta haben in der Zwischenzeit 
neue, deutlich leistungsstärkere Modelle 
veröffentlicht. Mit Spannung war deshalb 
auf die Ankündigung der neuen Modell-
generation gewartet worden. Aleph Al-
pha hatte allerdings schon zu Beginn des 
Jahres angekündigt, nicht das weltbeste 
Modell zu entwickeln, sondern ein wett-
bewerbsfähiges. Die neuen Systeme sind 
verglichen mit der Konkurrenz mit weni-
ger, aber ausgesuchten Daten trainiert. 
Dadurch habe das Start-up die Künstliche 
Intelligenz kostengünstiger trainieren 
können. Die zwei neuen Modelle sollen 
im Gegensatz zur Konkurrenz prägnan-
ter und kürzer antworten und weniger 
„um den heißen Brei herumreden“. Das 
soll vor allem Experten in Unternehmen 
ansprechen, die keine großen Einleitun-
gen und Erklärungen benötigen.

Zudem setzt Aleph Alpha weiter auf 
einen offenen Ansatz und veröffentlicht 
als einziger Anbieter den Quellcode zum 
Training seiner KI-Modelle. Diese 
 Offenheit soll vor allem Forscher und 
Entwickler ansprechen, der Wissenschaft 
zugutekommen und ein engmaschiges IT-
Ökosystem entstehen lassen. Technolo-
giekonzerne wie Google mit seinem Be-

Das Start-up trug 
Deutschlands 
 Hoffnungen in 
Sachen Künstliche 
Intelligenz. Nach 
harter Kritik an der 
Technik  soll eine 
neue Strategie helfen.

Von Stephan 

Finsterbusch und 

Maximilian Sachse, 

Frankfurt

Aleph Alpha sucht die Offensive

Auf der Suche: Aleph-Alpha-Chef Jonas Andrulis will aus dem Sprachmodell ein funktionierendes Geschäftsmodell machen. Foto Bloomberg

AFP.  DEN HAAG. Der Fahrtenver-
mittlungsdienst Uber soll in den Nie-
derlanden eine Strafe von 290 Millio-
nen Euro zahlen, weil teils sensible 
Daten seiner Fahrerinnen und Fahrer 
in Europa ohne ausreichenden 
Schutz an die Unternehmensführung 
in den USA übermittelt wurden. Dies 
sei ein schwerer Verstoß gegen die 
EU-Datenschutzgrundverordnung, 
teilte am Montag die niederländische 
Datenschutzbehörde mit; sie ist in 
der EU für Uber zuständig. Das US-
Unternehmen kündigte Berufung an. 

Laut Datenschutzbehörde sam-
melte Uber sensible Informationen 
über seine Fahrer in Europa: Stand-
ortdaten, Fotos, Lohnunterlagen, 
Ausweispapiere und „in einigen Fäl-
len“ sogar Angaben zu begangenen 
Straftaten oder zur Gesundheit. Zwei 
Jahre lang seien diese Daten ohne 
ausreichenden Schutz in die USA 
übermittelt worden. Ausgangspunkt 
der Ermittlungen der niederländi-
schen Datenschutzbehörde waren 
die Beschwerden von mehr als 170 
Uber-Fahrern in Frankreich.

Uber erklärte, die Entscheidung 
der Datenschutzbehörde und die 
Strafe seien ungerechtfertigt. Der 
grenzüberschreitende Datenüber-
mittlungsprozess sei „während einer 
dreijährigen Zeitspanne großer Un-
sicherheit zwischen der EU und den 
USA“ gemäß der Datenschutz-
grundverordnung (DSGVO) erfolgt. 
Daher ist nun damit zu rechnen, 
dass das Unternehmen gegen die 
Entscheidung der Behörde vorge-
hen wird. Laut der niederländischen 
Datenschutzbehörde hat Uber den 
Verstoß gegen die DSGVO inzwi-
schen beendet.

Hohe Geldstrafe 
gegen Uber 

nen Franken eingefahren. Über die zu-
rückliegenden vier Geschäftsjahre sum-
mierten sich die Fehlbeträge auf 525 
Millionen Franken. Auch in diesem Jahr 
ist mit roten Zahlen zu rechnen. Die Ver-
öffentlichung des Halbjahresberichts 
hat Meyer Burger vor Kurzem auf den 
16. September verschoben. Nun sollen 
die Zahlen erst am 30. September vorge-
legt werden. Auch das werten Anleger 
als Alarmsi gnal.

chen Subventionsprogramme der ameri-
kanischen Regierung ermöglicht werden 
sollen. In Deutschland und Europa sieht 
der Vorstand unter Führung des Deut-
schen Gunter Erfurt indes mangels staat-
licher Unterstützung keine Chance, sich 
gegen die übermächtigen Billiganbieter 
aus China durchzusetzen.

Meyer Burger hat 2023 bei einem Net-
toumsatz von 135 Millionen Schweizer 
Franken einen Verlust von 292 Millio-

Die Ankündigungen schockten die oh-
nehin leidgeprüften Aktionäre. Der Ak-
tienkurs von Meyer Burger brach im Ver-
lauf des Montags um 42 Prozent auf 2,40 
Franken ein. Seit Juli 2023 geht es mit 
dem Kurs nur noch bergab. Allein in die-
sem Jahr verloren die Aktien 93 Prozent 
ihres Wertes. Noch Ende Juni hatte das 
Management von „bedeutenden Fort-
schritten“ bei seinen Ausbauplänen in 
Amerika berichtet, die durch die staatli-

durch die Änderungen deutlich geringer 
aus, sodass sich die nach der Kapitalerhö-
hung vom April 2024 verbleibende Fi-
nanzierungslücke deutlich reduziere. 
Den Angaben zufolge sinkt aber auch das 
mittelfristig erreichbare operative Ergeb-
nisniveau. Deshalb soll nun ein „umfas-
sendes Restrukturierungs- und Kosten-
senkungsprogramm“ aufgegleist werden. 
Wie dieses konkret aussehen soll, ist 
noch offen.

rit.  ZÜRICH. Der hoch defizitäre 
Schweizer Solarmodulhersteller Meyer 
Burger sucht sein Heil in den Vereinigten 
Staaten, weil dort gewaltige Subventio-
nen winken. Doch nun muss das Unter-
nehmen einen Teil seiner Verlagerungs-
pläne begraben. Der geplante Aufbau 
einer Solarzellenfertigung in Colorado 
Springs müsse gestoppt werden; das Pro-
jekt sei derzeit nicht finanzierbar, teilte 
Meyer Burger mit. Dafür soll nun die be-
stehende Solarzellenproduktion in Bit-
terfeld-Wolfen in Sachsen-Anhalt fortge-
führt werden und künftig „das Rückgrat 
der Solarzellenversorgung von Meyer 
Burger“ bilden. Diese Fabrik wäre mit In-
betriebnahme der Fertigung in Colorado 
überflüssig geworden. Ende März hatte 
der Vorstand noch angekündigt, dass die 
Produktion in Bitterfeld-Wolfen wohl nur 
noch bis zum Ende dieses Jahres weiter-
laufen werde. An der beschlossenen Auf-
gabe der Solarmodulproduktion im säch-
sischen Freiberg ändert sich freilich 
nichts. Davon sind 400 Mitarbeiter be-
troffen.

Die Solarzellen aus Sachsen-Anhalt 
sollen der weiter im Aufbau befindlichen 
Solarmodulfabrik im amerikanischen 
Bundesstaat Arizona zugeliefert werden. 
Dort soll die Produktionskapazität aller-
dings vorerst nur noch auf 1,4 Gigawatt 
hochgefahren werden statt der bisher ge-
planten 2,1 Gigawatt. Die bisher ange-
strebte Fremdfinanzierung über eine Mo-
netarisierung von Steuergutschriften 
werde in reduziertem Umfang weiterver-
folgt. Der Finanzierungsbedarf falle 

Meyer Burger schockt die Aktionäre mit einer Kehrtwende
Auf der Flucht nach Amerika kämpft der Schweizer Solarmodulhersteller mit Finanzierungsproblemen / Werk in Sachsen-Anhalt bleibt offen

Solarzellenproduktion von Meyer Burger Foto Paul Langrock/Laif

26. März 26. April 26. Mai 26. Juni 26. Juli 26. August

Quelle: Bloomberg F.A.Z.-Grafik niro.
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Dax
in Punkten

23.8.24 26.8.24
F.A.Z.-Index 2617,50 2616,65

Dax 18633,10 18617,02
M-Dax 25196,58 25174,14
Tec-Dax 3341,54 3324,12
Euro Stoxx 50 4909,20 4896,69

F.A.Z.-Euro-Index 161,52 161,60
Dow Jones 41175,08 41240,52
Nasdaq Index 17877,79 17725,77
Bund-Future 134,46 134,22

Tagesgeld Frankfurt 3,74 % 3,74 %
Bundesanl.-Rendite 10 J. 2,22 % 2,26 %
F.A.Z.-Renten-Rend. 10 J. 2,42 % 2,42 %
US-Staatsanl.-Rend. 10 J. 3,80 % 3,82 %

Gold, Spot ($/Unze) 2512,67 2517,79
Rohöl (London $/Barrel) 79,02 81,14

1 Euro in Dollar 1,1121 1,1163
1 Euro in Pfund 0,8473 0,8465
1 Euro in Franken 0,9476 0,9460
1 Euro in Yen 162,37 160,94

Alle Werte Stand: 22:07 Uhr

Bundesanleihe
Rendite 10 Jahre

27.5.24 26.8.24 27.5.24 26.8.24

Die Börse

Grenze der Streuung
Von Daniel Mohr

E
s ist sehr vernünftig, sein Geld 
in verschiedene Anlageklassen 
zu investieren und auch inner-

halb der Anlageklassen nicht nur auf 
eine Aktie, Anleihe oder Immobilie zu 
setzen. Doch die Risikostreuung kennt 
auch ihre Grenzen. Selbst Indexfonds 
greifen häufig zu dem Mittel, nicht 
mehr jeden für die Wertentwicklung 
kaum noch bedeutsamen Einzelwert 
zu kaufen. Irgendwann stehen Han-
delskosten und Verwaltungsaufwand 
in keiner Relation mehr zum Ertrag. 
Auch Privatanleger sollten sich daher 
Gedanken machen, wie ausufernd sie 
ihr Geld verteilen wollen. Interessant 
könnte in dieser Hinsicht sein, nicht 
nur auf eine immer breitere Streuung 
des Aktien- und Anleiheportfolios 
rund um die Welt zu achten, sondern 
auch Instrumente ins Depot zu neh-
men, die in der Risiko-Rendite-Struk-
tur andere Profile liefern. Einer der 
Fortschritte der Demokratisierung der 
Kapitalmärkte ist es, dass auch Privat-
anlegern solche Strategien seit eini-
gen Jahren zugänglich sind. Hedge-
fondsstrategien in regulierten und 
 liquiden Fonds bieten eine große 
Bandbreite zusätzlicher Möglichkei-
ten, mit der insbesondere die Vorteile 
der Derivatemärkte für die Anleger 
genutzt werden. Nicht jede Strategie 
und jeder Fonds sind erfolgreich. 
Doch die aktuelle Marktstudie von 
Lupus Alpha zeigt, dass ein Blick in 
diesen Markt für liquide Alternativen 
durchaus lohnen kann. Ganz ohne 
Aufwand ist dies nicht, schließlich gilt 
es kompliziertere Produkte als einen 
Dax-ETF zu verstehen. Dafür winken 
oft solide Risiko-Rendite-Profile.

HOHE KONSUMKOSTEN   

Viele Anlageformen bieten nur 
einen unzureichenden Schutz 
vor der Teuerung.   
       Finanzen, Seite 25     

DEERE & COMPANY  

Jeder kennt die grünen 
Traktoren. Doch für  die Aktie 
lief es zuletzt eher holprig.   
       Finanzen, Seite 25     

„EIN BISSCHEN CHAOS“   

Der FC Bayern München startet 
mit einem wackeligen 3:2 in 
Wolfsburg in die Saison.
       Sport, Seite 27    

JONGLIEREN MIT MILLIONEN   

Beim  FC Barcelona geht es 
auch nach dem Abschied von 
Gündogan drunter und drüber.   
       Sport, Seite 27     

E
s war ein großes Thema beim 
Notenbankertreffen im ameri-
kanischen Jackson Hole: Als 
wie hartnäckig erweist sich die 

Inflation rund um den Globus? Für den 
Euroraum hatte EZB-Chefvolkswirt Phi-
lip Lane in einer Rede über die „Trans-
mission“ der Geldpolitik eine zweigeteil-
te Botschaft: Einerseits sei die Rückkehr 
der Inflation zum Ziel  der Notenbank von 
2 Prozent „noch nicht sicher“. Der geld-
politische Kurs der Notenbank müsse 
deshalb „so lange wie nötig“ restriktiv 
bleiben. Andererseits dürfe die Noten-
bank  es auch nicht übertreiben: „Ein 
Zinspfad, der zu lange zu hoch ist, würde 
mittelfristig zu einer chronisch unter dem 
Ziel liegenden Inflation führen.“

 Chronisch unter dem Ziel liegende In-
flation? Im Moment wären die meisten 
Verbraucher vermutlich froh, wenn es  
tatsächlich erst mal  vorbei wäre mit der 
extremen Teuerungswelle. In dieser Wo-
che werden die Inflationsraten für Au-
gust veröffentlicht, am Donnerstag für 
Deutschland und am Freitag für den 
Euroraum insgesamt. Die Commerzbank 
meint, die Rate für Deutschland könnte  
erstmals seit Beginn der  Inflationswelle  
wieder unter die Marke von 2 Prozent fal-
len. Im Durchschnitt rechnen Ökonomen 
von zwölf Banken, die von der Nachrich-
tenagentur Reuters befragt wurden, mit  
einem Rückgang auf  2,1 Prozent. Das wä-
re der niedrigste Wert seit April 2021. Im 
Juli hatte die Inflationsrate bei 2,3 Pro-
zent gelegen, nach 2,2 Prozent im Juni. 

Viele Ökonomen meinen, die August-
Inflationsrate werde aber eher ein Aus-
reißer nach unten sein. Zum Jahresende 
hin könnten die Raten wieder  etwas hö-
her ausfallen. Für den niedrigen Wert ge-
be  es unterschiedliche Gründe, die zu-
sammenkommen. Zum Teil sind es Fak-
toren, die tatsächlich die Verbraucher 
entlasten, zum Teil eher technische Ef-
fekte. „Eine wichtige Entlastung kommt 
von den Energiepreisen“, heben  die Öko-
nomen der Landesbank Hessen-Thürin-
gen  (Helaba) hervor. „Benzin, Diesel und 
Heizöl waren im August günstiger als zu-
vor.“ So ist der Benzinpreis laut  ADAC  in 
den vergangenen Tagen trotz der Rück-
reisewelle auf den Autobahnen auf den 
niedrigsten Stand des Jahres gefallen.   
Hauptgrund  dafür waren niedrige Rohöl-
preise, die unter anderem mit Sorgen um 
die Konjunktur  in China und Amerika er-
klärt wurden. Laut Bundesbank waren 
aber auch die Margen der  Mineralöl-
unternehmen  zuletzt  relativ  niedrig – 
hier müsse man sich darauf einstellen, 
dass diese wieder anziehen könnten.

„Einer der Gründe für die niedrige 
deutsche Inflationsrate im laufenden Mo-
nat ist sicher der niedrige Benzinpreis“, 
sagt auch Michael Holstein, der Chef-
volkswirt der DZ Bank. Aber auch  statis-
tische Basiseffekte machten sich bemerk-
bar.  Damit ist gemeint, dass auch   Verän-

derungen des Preisniveaus  im Vorjahr die 
Jahresänderungsraten in diesem Jahr be-
einflussen können. Diese  technischen Ef-
fekte  spielten  bei den Dienstleistungen, 
aber auch bei der  Energie eine  nicht zu 
unterschätzende Rolle.    Im August 2023 
hätten die  Energiepreise  höher gelegen 
als im Vormonat Juli,  das entlaste gleich-
sam die Inflationsrate im August 2024, 
sagt Holger Schmieding, der Chefvolks-
wirt des Bankhauses Berenberg.  Im 
Herbst 2023 seien die Energiepreise  dann 
wieder deutlich gesunken, das lasse   den 
Vorjahresvergleich  in diesem  Herbst  ten-
denziell höher ausfallen.

In vielen Inflationsprognosen wird da-
her angenommen, dass die Inflationsrate 
nur eine „Sommerpause“ macht, wie es 
Deka-Ökonom Ulrich Kater  formuliert 
hat. Zum Jahresende hin könnte  sie wie-
der  ansteigen und zum Beginn des nächs-
ten Jahres  klar oberhalb des Ziels der 
EZB von zwei Prozent liegen. Spannend 
wird dann, ob sie sich in der zweiten Jah-
reshälfte 2025 dem EZB-Ziel annähert, 
wie die Notenbank  selbst es erwartet.

Entwarnung in Sachen Inflation geben 
die meisten Fachleute  noch nicht. „Hohe 
Lohnabschlüsse treiben weiterhin die 
Dienstleistungspreise“, heißt es bei der 
Helaba. Viele Unternehmen versuchen, 
gestiegene Personalkosten an ihre Kun-
den weiterzureichen. Im Juli sind die 
Dienstleistungspreise deshalb mit 3,9 
Prozent zum Vorjahresmonat überdurch-
schnittlich stark gestiegen.

Für Verbraucher hat die Inflationswel-
le  viele Lebensmittel und andere Dinge 
des täglichen Bedarfs  deutlich verteuert. 
Wenn die Inflationsraten jetzt wieder 
niedriger ausfallen, heißt das in aller  Re-
gel nicht, dass die Preise wieder auf das 
alte Niveau zurückfallen, sondern nur, 
dass sie nicht mehr so stark steigen. Be-
trachtet man die Preissteigerungen    bei-
spielsweise für Lebensmittel, Strom oder 
Gaststättendienstleistungen seit 2020, 
kommen schnell zweistellige  Steige-
rungsraten zusammen (siehe Grafik). 

Die EZB dürfte im September mit einer 
Zinssenkung auf  Fortschritte bei der In-
flationsbekämpfung reagieren,  auch 

wenn noch ein bisschen   diskutiert wird. 
Robert Holzmann, der österreichische 
Notenbank-Chef, der im EZB-Rat im Juni 
als Einziger gegen eine Zinssenkung   ge-
stimmt hat, mahnte auch  am Rande des  
Notenbankertreffens in Jackson Hole  zur 
Vorsicht. „Ich würde  nicht sagen, dass 
eine Zinssenkung im September  eine aus-
gemachte Sache ist –  einige meiner Kolle-
gen denken das bestimmt“, sagte er     zu 
Bloomberg TV.  Bei einigen EZB-Ratsmit-
gliedern herrsche der Eindruck vor, dass 
der Kampf gegen die Inflation gewonnen 
sei: „Zu einem großen Teil ist das wahr-
scheinlich der Fall, aber es gibt definitiv 
einige Bereiche, in denen die Inflation 
noch anhält, und das sind die Bereiche, 
die gefährlich werden können.“     

Der portugiesische Notenbankchef 
Mário Centeno hingegen deutete   an, die 
Entscheidung für eine September-Zins-
senkung  werde leicht. Auch der finnische 
Notenbankchef Olli Rehn und das kroati-
sche Ratsmitglied Boris Vujčić äußerten 
sich in Richtung Zinssenkung.  Die EZB 
müsse  gleichwohl aufmerksam  bleiben. 

Ökonomen rechnen  
damit, dass die 
Inflationsrate  im 
August auf den 
niedrigsten Stand 
seit drei Jahren  
gefallen ist. Doch 
das ist nur die halbe 
Wahrheit. 

Von Christian 

Siedenbiedel, 

Frankfurt

Die niedrigste Inflation  seit 2021

AFP.  BERLIN. Die meisten Steuer-
pflichtigen hierzulande erledigen 
ihre Steuererklärung online. Laut 
einer am Montag veröffentlichten 
Umfrage des Digitalverbandes Bit-
kom sagten 58 Prozent derjenigen, 
die schon einmal eine Steuererklä-
rung gemacht haben, sie hätten diese 
auf digitalem Wege übermittelt. Am 
beliebtesten ist die Steuererklärung 
mithilfe einer meist kostenpflichti-
gen Software für PC oder Notebook, 
eine  solche Hilfe nutzten 26 Prozent. 
23 Prozent der Befragten gaben an, 
sie hätten die Elster-Software des Fi-
nanzamtes gewählt. 9  Prozent nutzen 
eine Steuer-App auf dem Smart-
phone. Bernhard Rohleder,  Bitkom-
Hauptgeschäftsführer, nannte die 
elektronische Steuererklärung ein 
echtes Erfolgsmodell. Sie zeige, 
„dass die deutsche Verwaltung Digi-
talisierung kann“. Der Anteil der 
Steuerpflichtigen, die das Papierfor-
mular nutzen, geht laut Umfrage zu-
rück: 25 Prozent der Befragten sag-
ten, sie hätten die vergangene 
Steuererklärung noch auf Papier ab-
gegeben;  2022 lag dieser Anteil bei 
30 Prozent. 17 Prozent bezahlten 
einen Steuerberater für ihre Steuer-
erklärung. Wenn eine Pflicht zur Ab-
gabe einer Steuererklärung besteht, 
läuft die Frist in diesem Jahr am 
Montag, den 2. September, aus.

 Steuererklärung 
online erledigen

dmoh. FRANKFURT. Die Rückkehr des 
Zinses sorgt für eine rege Nachfrage nach 
allen Finanzprodukten, die mit Anleihen 
zu tun haben. Während klassischen An-
leihefonds im ersten Halbjahr rund 11 
Milliarden Euro neue Mittel zuflossen, 
stechen auch im Markt für Fonds mit be-
sonderen Strategien die Anleiheprodukte 
heraus. Ihnen flossen im ersten Halbjahr 
netto  2,2 Milliarden Euro zu, wie aus der 
Liquid-Alternatives-Studie der Fondsge-
sellschaft Lupus alpha hervorgeht, die 
der F.A.Z. vorab vorliegt.

Untersucht wird der Markt für regu-
lierte Hedgefondsstrategien in liquiden 
Fonds, die für Privatanleger zugänglich 
sind. Der lange Zeit für Privatanleger 
kaum zugängliche Markt verzeichnete bis 
2018 ein rasantes Wachstum und pendelt 
sich nun auf einem Volumen von gut 220 
Milliarden Euro ein. Er liegt damit knapp 
vor klassischen offenen Anleihefonds, 
aber hinter Mischfonds und Aktienfonds.

Interessant macht ihn für Anleger die 
von Aktien und Anleihen abweichende 
Risiko- und Renditestruktur. So erzielt 
der Gesamtmarkt im ersten Halbjahr 
eine Rendite von 4,7 Prozent, die sich da-
mit in Risiko und Rendite traditionell 
zwischen Aktien (höhere Rendite, höhe-
res Risiko) und Anleihen (niedrigere 
Rendite, niedrigeres Risiko) bewegt. Ge-
rade im Anleihebereich konnten sich die 
alternativen Strategien im ersten Halb-
jahr deutlich vom Markt absetzen. 

Euro-Unternehmensanleihen lieferten 
hier nur 0,4 Prozent Rendite, Staatsanlei-
hen gar minus 2,1 Prozent. Michael Lich-
ter, der die Marktstudie für Lupus alpha fe-
derführend erstellt, spricht von einem soli-
den ersten Halbjahr: „Schlechter als 
Aktien, besser als Anleihen, aber vor allem 
anders,  um so mehr Stabilität ins Portfolio 
zu bringen. So soll es sein, das ist genau 
das, was die Anleger suchen.“ Da viele 
Unternehmensanleihen weiterhin nicht 
oder nur mit großen Einschränkungen für 
Privatanleger handelbar sind, spielen 

Fonds hier eine besonders wichtige Rolle. 
Absolute Return Bond Fonds, die eine fes-
te Rendite versprechen, und Alterna tive 
Credit Focus Fonds verzeichneten entspre-
chend die größten Zuwächse. 

Größter Absolute Return Fonds für An-
leihen ist nach den Daten der zur London 
Stock Exchange gehörenden Refinitiv 
Germany der DNCA Invest Alpha Bonds 
(Kennnummer LU1694789535). Er liefer-
te von Juni 2023 bis Juni 2024 gut  4,5 Pro-
zent Rendite und – das ist vielen Anlegern 
in dieser Anlageklasse sehr wichtig – ver-
lor vom Hoch zum Tief maximal 0,5 Pro-
zent, in der Fachsprache maximaler Draw 
Down genannt. Der zweite große Absolu-
te-Return-Anleihefonds, der Vontobel 
TwentyFour Abso lute Return Credit Funds 
britische Pfund (ISIN: U1267852595) ge-
wann sogar gut 9 Prozent bei einem maxi-
malen Rückgang von 0,8 Prozent. Unter 
den alternativen Anleihestrategien ist der 
UBAM Global HY  (LU0569864480) der 
größte Fonds, der gut 14 Prozent Rendite 

lieferte, und das bei einem maximalen 
Rückgang von 0,36 Prozent.

„Die Anleihestrategien der alternativen 
Fonds sind individuell sehr unterschied-
lich, das Zinsniveau gerade in den kurzen 
Laufzeiten bietet aktuell aber große Vor-
teile für viele Strategien“, sagt Lichter. 
„Aber auch verbriefte Unternehmenskre-
dite liefern gute Performance.“  So haben 
die Absolute-Return-Anleihestrategien 
seit Jahresanfang im Schnitt 3,3 Prozent 
Rendite erbracht, die alternativen Kredit-
Strategien sogar 4,2 Prozent.

Spezialisierte Anleihe-Strategien sind 
2 der 14 untersuchten Kategorien in der 
Marktstudie. Die höchsten Renditen im 
Schnitt lieferten mit gut 14 Prozent die 
gehebelten Aktienstrategien, allerdings 
mit einer hohen Spannbreite. Die besten 
Fonds dieser riskanten Strategie kamen 
hier auf mehr als 30 Prozent Rendite, die 
schwächsten lagen schlechter als minus 
10 Prozent. Alternative Multi Strategies 
sind die dem Volumen nach größte Kate-

gorie. Ihr entstammt auch der mit 14 Mil-
liarden Euro Fondsvolumen größte 
Fonds des Marktsegments, der DWS Con-
cept Kaldemorgen (LU0599947198) des 
erfahrenen und 70 Jahre alten Klaus Kal-
demorgen. Über 5,5 Prozent Rendite 
konnten sich die Anleger in den vergan-
genen 12 Monaten freuen.  Die höchste 
Rendite erzielte binnen 12 Monaten der 
Man AHL Target Risk (Kennnummer 
IE00BRJT7498). Der acht Jahre alte Dol-
lar-Fonds erreichte eine Rendite von 16,8 
Prozent, bei einem maximalen Rück-
schlag um 1,8 Prozent. Der Fonds wird in 
die Kategorie Alternative Global Macro 
einsortiert. Dies sind gemäß der Defini-
tion Fonds, die globale Investment-Ent-
scheidungen auf Basis volkswirtschaftli-
cher Analysen zu Zinsen, Wachstum und 
Geopolitik treffen. Der AHL-Fonds setzt  
seinen Fokus aktuell auf einen Rohstoff-
index, einen Future auf den S&P 500, ja-
panische Staatsanleihen mit 10 Jahren 
Laufzeit, einen Future auf den japani-

schen Topix-Aktienindex und einen auf 
den kanadischen TSX 60.

Die insgesamt deutlich geringeren ma-
ximalen Rückschläge der untersuchten 
gut 700 Fonds sind ein starkes Argument 
für die alternativen Strategien. Im ersten 
Halbjahr lag der maximale Verlust über 
alle Fonds hinweg bei 3,6 Prozent, eine 
Entwicklung, die Aktienindizes an ein bis 
zwei schlechten Tagen schnell erreichen. 
Bei den Anleihestrategien betrug der Ab-
schlag im Schnitt maximal rund 2 Pro-
zent. Werden die ereignisreicheren Anla-
gejahre 2022 mit Ukrainekrieg, Inflation 
und Zinswende und 2020 mit Corona-
Ausbruch hinzugenommen, weisen im-
merhin 90 Prozent der Anleihefonds und 
74 Prozent der Fonds insgesamt über fünf 
Jahre einen maximalen Rückschlag von 
weniger als 20 Prozent auf.

Der Markt verzeichnete in diesem Jahr 
indes weitere 6,4 Milliarden Euro Abflüsse 
auf 224 Milliarden Euro, jedoch mit deut-
lich abnehmender Dynamik vor allem 
gegenüber dem Horrorjahr 2023 mit gut 
35 Milliarden Euro Abflüssen. „Die Per-
formance 2023 war in Ordnung, aber es 
wirkten noch deutlich die seit 2022 heftig 
gestiegenen Zinsen nach, als viele Anleger 
begannen, massiv in vermeintlich einfach 
verständliche Zinsprodukte umzuschich-
ten“,   sagt Lichter. „Mittlerweile kehren ge-
rade Institutionelle wieder verstärkt in die 
Fonds zurück, da sie erkennen, dass viele 
alternative Strategien gerade im Anleihe-
bereich einen deutlichen Mehrwert gegen-
über den klassischen Anleihefonds liefern 
können, und das oft bei niedrigeren Risi-
ken.“ Für Anleger ist die Herausforderung 
in dem Marktsegment größer, da sie sich 
die durchaus sehr unterschiedlichen 
Fondsstrategien genau anschauen sollten, 
bevor sie in früher für sie kaum zugängli-
che Strategien investieren. In der längeren 
Frist können viele Strategien die Rendite 
im Depot stabilisieren, da sie meist weni-
ger riskant als Aktien sind, aber mehr Ren-
dite liefern als reine Anleiheinvestments. 

Hedgefonds für Privatanleger mit guter Rendite
Anleihestrategien sind besonders gefragt / DWS Concept Kaldemorgen ist der größte der 708 untersuchten Fonds

Stand 30. Juni 2024.  1) Draw Down: Höchster Rückgang des Fondspreises in diesem Zeitraum. F.A.Z.-Grafik swa.

Die größten alternativen Fonds
Fonds ISIN

Volumen
in Mrd. Dollar 1 Jahr 3 Jahre p. a. 5 Jahre p. a.

Wertentwicklung in % (in Klammern: Draw Down in %)1)

DWS Concept Kaldemorgen NC

DNCA Invest – Alpha Bonds B

UBAM – Global High Yield Solution RC USD

ACATIS Value Event Fonds A

Man AHL Target Risk Class D USD Shares

Vontobel Twenty-Four AbsRetCr GBP

Eleva Absolute Return Europe A2 EUR

Nordea 1 – Alpha 10 MA Fund BP EUR

Insight High Grade ABS S

PIMCO GIS Dynamic Bond E Cl USD

LU0599947198

LU1694789535

LU0569864480

DE000A0X7541

IE00BRJT7498

LU1267852595

LU1920211973

LU0445386369

IE00BYNZBR33

IE00B3Y6DR28

14,24

11,71

5,56

6,51

3,84

3,53

3,39

3,35

3,29

3,24

5,53

4,55

14,33

8,78

16,79

9,11

6,14

–6,04

4,13

8,22

1,96

5,42

8,07

3,50

6,23

1,23

3,95

–2,76

0,15

2,63

2,83

3,67

5,28

7,00

6,48

2,54

4,91

0,88

1,04

1,96

(–3,05)

(–0,49)

(–0,36)

(–3,54)

(–1,75)

(–0,74)

(–2,45)

(–8,16)

(–1,43)

(–0,89)

(–5,45)

(–2,52)

(–4,83)

(–12,44)

(–11,85)

(–11,68)

(–5,03)

(–12,78)

(–9,95)

(–8,78)

(–9,91)

(–8,77)

(–10,96)

(–15,91)

(–11,85)

(–11,68)

(–5,03)

(–12,78)

(–10,85)

(–8,78)

Inflationsrate in Deutschland
zum Vorjahresmonat in Prozent

Im Vergleich zum Jahresdurchschnitt 2020 sind viele Produkte stark im Preis gestiegen, in Prozent1)

Sinkende Spritpreise
entlasten die Verbraucher.1) Stand Juli 2024. 2) Gaststätten- und Beherbergungsdienstleistungen. Quelle: Statistisches Bundesamt/F.A.Z.-Grafik fbr.
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23.8. 26.8.
Frankfurt / Schweizer Aktien Zürich

A. B. Foods (GB) 29,02 29,47
Abrdn (GB) 1,76 1,76
Accor (F) 35,89 37,01
ACS (E) 40,34 40,64
Adecco Group NA (CH) 29,10 29,14
Aegon (BM) 5,50 5,42
Aeroports de Paris (F) 116,30 116,60
Ageas (BE) 44,36 44,56
Air France-KLM (F) 7,48 7,59
Akzo Nobel (NL) 55,92 56,72
Alfa Laval AB (SE) 39,04 39,14
Alstom (F) 18,05 18,39
Amadeus IT (E) 59,58 59,38
Andritz (A) 58,25 58,50
Anglo American (GB) 26,52 26,90
Antofagasta (GB) 21,45 22,11
AP Moeller-Maersk (DK) 1427 1392
ArcelorMittal (L) 20,75 20,82
Arkema (F) 81,15 81,05
Aryzta NA (CH) 1,73 1,73
Assa-Abloy AB (SE) 27,58 28,23
Atlas Copco A (SE) 16,02 16,31
Atos (F) 0,834 0,837
Aviva PLC (GB) 5,75 5,90
Babcock Int. (GB) 6,19 6,13
BAE Systems (GB) 15,58 15,22
Bâloise NA (CH) 160,10 160,00
Banco Sabadell (E) 1,88 1,90

Bank of Ireland (IRL) 10,10 10,09
Bankinter (E) 7,80 7,85
Barry Callebaut NA (CH) 1368 1373
BB Biotech NA (CH) 39,90 39,50
Bollore (F) 5,76 5,83
Bouygues (F) 31,93 31,88
Brit. Land (GB) 4,74 4,80
BT Group (GB) 1,62 1,62
Bunzl (GB) 37,46 38,00
Burberry Group (GB) 8,29 8,37
Bureau Veritas SA (F) 29,24 29,50
Caixabank (E) 5,36 5,29
Capgemini (F) 182,80 182,10
Capita PLC (GB) 0,212 0,213
Carlsberg B (DK) 102,35 102,75
Carnival PLC (GB) 13,57 13,60
Carrefour (F) 14,23 14,26
Casino Guich. (F) 3,55 3,75
Centrica (GB) 1,49 1,50
CEZ Inh. (CZ) 34,96 34,94
Christian Dior (F) 624,50 630,50
Clariant NA (CH) 13,26 13,27
Coca-Cola HBC (CH) 31,82 32,82
Coloplast (DK) 123,20 122,50
Colruyt Group (BE) 44,92 45,00
Compass Group (GB) 28,10 27,95
Crédit Agricole (F) 13,54 13,66
Danske Bank (DK) 27,21 27,50
Dassault Systemes (F) 34,13 34,30
DSM-Firmenich (CH) 118,65 119,05
Easyjet (GB) 5,20 5,20
Edenred (F) 37,82 38,19

EDP (PT) 3,72 3,75
Electrolux B fr (SE) 8,51 8,64
Ems-Chemie (CH) 711,00 707,00
Enagás (E) 13,56 13,75
Endesa (E) 18,43 18,88
Engie (F) 15,42 15,46
Equinor ASA (N) 24,20 24,37
Ericsson B fr (SE) 6,61 6,67
Erste Group Bank (A) 48,22 48,04
Eutelsat Comm. (F) 4,40 4,46
Exor (NL) 97,40 97,85
Experian Group (JE) 42,80 43,00
Ferguson PLC (USA) 189,20 186,04
Ferratum Oyj MT 5,13 5,22
Flughafen Zürich (CH) 206,00 204,20
Flutter Entertain. (IRL) 187,35 186,70
Fortum (FI) 14,75 14,70
Fresnillo PLC (GB) 6,45 6,78
GALP (PT) 19,05 19,06
GBL (BE) 67,80 68,05
Geberit NA (CH) 533,60 536,20
Gecina (F) 98,25 97,90
Generali (I) 23,78 23,87
Getinge (SE) 18,26 18,27
Getlink (F) 15,91 16,16
Givaudan NA (CH) 4207 4204
Gjensidige Forsikr. (N) 15,25 15,41
Grifols (E) 9,71 9,70
Hargreaves Lans. (GB) 12,93 12,96
Heineken Hold. (NL) 66,85 67,25
Heineken N.V. (NL) 80,02 80,38
Hellenic Telecom (GR) 14,72 14,41

Hennes & Mauritz (SE) 14,48 14,63
Hexagon B (SE) 8,91 9,04
Holcim N (CH) 81,42 81,46
Icade (F) 20,38 20,48
Imerys (F) 30,50 31,00
IMI (GB) 21,40 21,40
Immofinanz (A) 30,80 30,70
Int. Cons. Airlines (E) 2,06 2,10
InterCont. Hotels (GB) 89,00 89,00
Intesa Sanpaolo (I) 3,66 3,67
Investor B (SE) 26,50 26,69
ITV (GB) 0,932 0,948
JCDecaux (F) 18,84 18,79
Jeronimo Martins (PT) 16,62 16,68
Julius Bär NA (CH) 50,34 50,28
KBC Group (BE) 69,42 69,28
Kerry Group A (IRL) 89,30 89,00
Kingfisher (GB) 3,39 3,38
Kinnevik B (SE) 7,11 7,15
Klepierre (F) 26,86 27,04
Komercni (CZ) 30,20 30,08
Kon. Vopak (NL) 41,26 41,60
Kone (FI) 48,00 47,79
Kühne + Nagel NA (CH) 262,10 260,00
Land Securities (GB) 7,40 7,50
Legal & General (GB) 2,74 2,76
Legrand (F) 97,72 98,86
Linde PLC (IRL) 415,00 418,80
Lindt & Spr. NA (CH) 108800 108800
London Stock Ex. (GB) 119,00 119,00
Mapfre (E) 2,20 2,23
Marks & Spencer (GB) 3,91 3,98

Mediobanca (I) 14,86 14,96
Michelin (F) 35,50 35,85
Naturgy Energy (E) 23,10 22,60
NatWest Group (GB) 4,08 4,14
Next (GB) 117,90 120,00
Norsk Hydro (N) 5,01 5,10
Novonesis B (DK) 60,00 60,42
OC Oerlikon NA (CH) 4,79 4,73
OCI N.V. (NL) 26,22 26,32
OMV (A) 39,00 39,46
Orange (F) 10,24 10,34
Orkla (N) 7,77 7,78
Österreich. Post (A) 29,40 29,45
Pandora A/S (DK) 153,25 154,25
Partners Group (CH) 1229 1231
Pearson (GB) 12,36 11,97
Philips Electr. (NL) 26,97 26,95
Poste Italiane (I) 12,40 12,48
Proximus (BE) 6,75 6,73
Prudential (GB) 7,85 8,25
Publicis Group (F) 94,78 97,00
Randstad Hold. (NL) 43,02 43,44
Redeia Corporacion (E) 16,78 16,90
Relx (GB) 41,20 41,10
Renault (F) 42,91 43,17
Repsol YPF (E) 12,58 12,75
Rexel (F) 22,48 22,72
Richemont (CH) 137,70 137,10
Rolls-Royce Group (GB) 5,87 5,84
Royal KPN (NL) 3,58 3,59
RTL Group (L) 29,40 29,35
Ryanair Holdings (IRL) 14,91 14,96

Sage Group (GB) 11,73 11,52
Sainsbury PLC (GB) 3,33 3,36
Saipem (I) 2,05 2,06
Sampo OYJ (FI) 40,32 40,36
Sandvik (SE) 18,80 18,80
SCA B fr (SE) 12,01 12,01
Schibsted (N) 25,16 25,50
Schindler PS (CH) 235,80 234,80
Schroders (GB) 4,01 4,09
Scor SE (F) 19,20 18,82
Scot.&South. En. (GB) 21,40 22,00
SE Banken A fr (SE) 13,47 13,49
Semperit (A) 12,06 12,16
SES S.A. (L) 4,74 4,76
SGS NA (CH) 94,28 93,90
Sika N (CH) 266,90 266,90
Skanska B fr (SE) 17,89 18,02
SKF B fr (SE) 16,84 16,83
Smith & Nephew (GB) 13,76 13,83
Snam Rete Gas (I) 4,44 4,40
Sodexo (F) 88,45 88,40
Solvay (BE) 31,13 30,78
Sonova Hold. NA (CH) 298,20 295,50
Standard Ch. PLC (GB) 8,82 9,01
STMicroelectronics (NL) 27,89 27,80
Stora Enso Oyj (FI) 11,32 11,50
Subsea 7 (L) 16,59 16,82
Sulzer NA (CH) 127,20 127,40
Svenska Handelsbk. (SE) 9,20 9,17
Swatch Group Inh. (CH) 181,45 181,90
Swedbank A (SE) 18,84 18,98
Swiss Life NA (CH) 677,40 677,80

Dax, M-Dax und Tec-Dax
Börsenwert Xetra Xetra Umsatz

52 Wochen in Mrd. Landeswähr. KGV 23.8.24 26.8.24 Tages Veränd. in % seit 52 Wochen Div.- Tsd St.

Tief Vergleich Hoch Gesamt Streubes. 2024 2025 Schluss Schluss Hoch Tief 23.8. 29.12.23 Hoch Tief Div. Rend. 26.8.

WWWWWWWWWWW 13,6 12,0 Dax 18633,10 18617,02 18638,97 18554,51 –0,1 +11,1 18892,92 14630,21 551,82 2,96 23952
WWWWWWWWWWW 39,40 34,82 52,7 29,6 Adidas NA I 219,20 218,90 219,60 218,00 –0,1 +18,9 242,00 154,64 0,701x 0,32 126
WWWWWWWWWWW 111,81 83,04 21,7 19,0 Airbus (NL) I P 140,74 141,12 141,50 139,84 +0,3 +0,7 172,82 120,24 2,801x 1,98 101
WWWWWWWWWWW 107,72 104,32 11,0 10,1 Allianz vNA I P 276,10 275,00 275,90 273,60 –0,4 +13,7 280,00 215,75 13,801x 5,02 384
WWWWWWWWWWW 40,13 40,13 9,8 11,0 BASF NA I P 44,95 44,97 45,11 44,61 ±0,0 –7,8 54,93 40,18 3,401x 7,56 844
WWWWWWWWWWW 27,07 26,13 5,4 5,1 Bayer NA I 27,87 27,56 27,90 27,52 –1,1 –18,1 51,32 24,96 0,111x 0,40 1244
WWWWWWWWWWW 31,71 12,00 29,7 26,4 Beiersdorf 128,00 127,85 128,30 127,00 –0,1 –5,8 147,80 118,00 1,001x 0,78 99
WWWWWWWWWWW 49,17 25,33 5,1 5,2 BMW St I 84,46 84,80 85,22 84,00 +0,4 –15,9 115,35 77,98 6,001x 7,08 572
WWWWWWWWWWW 9,41 7,51 12,2 12,2 Brenntag NA 65,20 65,16 65,34 64,66 –0,1 –21,7 87,12 62,24 2,101x 3,22 58
WWWWWWWWWWW 15,47 12,55 6,8 5,6 Commerzbank 13,10 13,06 13,10 12,99 –0,3 +21,3 15,83 9,12 0,351x 2,68 1385
WWWWWWWWWWW 11,96 6,46 7,4 6,0 Continental 59,98 59,82 60,16 59,40 –0,3 –22,2 78,40 51,48 2,201x 3,68 90
WWWWWWWWWWW 10,16 10,16 71,5 24,1 Covestro 53,56 53,76 53,96 53,26 +0,4 +2,1 55,66 44,57 0,001x 0,00 108
WWWWWWWWWWW 28,45 28,45 8,0 6,6 Daimler Truck 34,60 34,57 34,75 34,35 –0,1 +1,6 47,64 27,97 1,901x 5,50 609
WWWWWWWWWWW 29,13 26,55 7,4 5,6 Deutsche Bank NA 14,70 14,61 14,71 14,56 –0,6 +18,1 17,01 9,44 0,451x 3,08 1610
WWWWWWWWWWW 37,62 37,62 19,6 17,9 Deutsche Börse NA I 197,85 198,00 198,45 196,80 +0,1 +6,2 198,90 152,60 3,801x 1,92 86
WWWWWWWWWWW 47,44 36,29 12,6 10,9 Deutsche Post NA I P 38,35 38,29 38,45 38,19 –0,2 –14,6 47,03 35,82 1,851x 4,83 663
WWWWWWWWWWW 125,56 85,00 14,2 12,5 Deutsche Telekom NA W I P25,19 25,18 25,26 25,15 ±0,0 +15,8 25,34 19,42 0,771x 3,06 2792
WWWWWWWWWWW 33,43 28,00 11,4 11,6 E.ON NA 12,61 12,66 12,67 12,57 +0,4 +4,2 13,48 10,43 0,531x 4,19 1584
WWWWWWWWWWW 18,50 13,51 11,2 9,7 Fresenius 32,85 32,85 32,98 32,73 ±0,0 +17,0 33,57 23,93 0,001x 0,00 320
WWWWWWWWWWW 30,79 15,33 14,0 12,8 Hannover Rück NA 254,30 255,30 255,50 251,80 +0,4 +18,0 256,60 193,90 7,201x 2,82 67
WWWWWWWWWWW 17,14 12,53 8,2 7,6 Heidelberg Materials 94,28 94,12 94,58 93,44 –0,2 +16,3 103,60 65,24 3,001x 3,19 133
WWWWWWWWWWW 14,46 14,23 17,2 14,8 Henkel Vz. 81,12 81,18 81,18 80,60 +0,1 +11,4 85,74 65,88 1,851x 2,28 143
WWWWWWWWWWW 41,97 39,40 15,3 15,1 Infineon NA W I 32,20 32,14 32,39 31,87 –0,2 –15,0 39,35 27,07 0,351x 1,09 1507
WWWWWWWWWWW 66,66 52,22 5,3 5,2 Mercedes-Benz I P 62,09 62,31 62,63 61,91 +0,4 –0,4 77,45 55,08 5,301x 8,51 1134
WWWWWWWWWWW 22,24 22,24 20,0 17,4 Merck 171,50 172,05 172,05 171,30 +0,3 +19,4 176,25 134,30 2,201x 1,28 72
WWWWWWWWWWW 14,29 13,85 21,7 18,6 MTU Aero Engines 267,50 265,40 267,20 262,30 –0,8 +35,9 279,10 158,20 2,001x 0,75 52
WWWWWWWWWWW 63,52 63,50 10,7 10,4 Münch. Rück vNA I P 475,00 474,90 476,00 472,90 ±0,0 +26,6 476,50 351,80 15,001x 3,16 100
WWWWWWWWWWW 31,73 5,31 13,4 12,5 Porsche AG Vz. 69,82 69,66 70,20 69,26 –0,2 –12,8 103,05 65,12 2,311x 3,32 243
WWWWWWWWWWW 6,25 6,25 2,6 2,3 Porsche Vz. 40,77 40,81 41,00 40,62 +0,1 –11,9 52,32 37,99 2,561x 6,27 194
WWWWWWWWWWW 9,51 9,15 18,8 17,9 Qiagen (NL) W 42,19 41,18 41,83 41,14 –2,4 +1,4 43,85 33,75 0,00$1x 0,00 238
WWWWWWWWWWW 23,30 23,21 25,1 18,6 Rheinmetall 535,40 535,00 536,20 529,20 –0,1 +86,4 571,80 226,50 5,701x 1,07 69
WWWWWWWWWWW 23,87 20,15 11,7 15,0 RWE St. 32,05 32,09 32,15 31,86 +0,1 –22,1 42,33 30,08 1,001x 3,12 1056
WWWWWWWWWWW 238,58 200,05 41,6 31,5 SAP W I P 195,62 194,20 196,00 193,58 –0,7 +39,2 199,20 120,26 2,201x 1,13 753
WWWWWWWWWWW 9,06 6,52 48,7 39,2 Sartorius Vz. W 240,90 241,90 241,90 238,00 +0,4 –27,4 383,70 199,50 0,741x 0,31 37
WWWWWWWWWWW 20,42 13,70 42,6 31,8 Siemens Energy 25,75 25,55 25,75 24,95 –0,8 +112,9 27,91 6,40 0,001x 0,00 1383
WWWWWWWWWWW 57,69 13,78 23,2 19,7 Siemens Health. W 51,40 51,14 51,44 51,08 –0,5 –2,8 58,14 44,39 0,951x 1,86 179
WWWWWWWWWWW 134,24 132,74 15,5 14,9 Siemens NA I P 167,10 167,80 167,80 165,72 +0,4 –1,2 188,88 119,48 4,701x 2,80 480
WWWWWWWWWWW 15,94 15,13 33,8 29,2 Symrise Inh. 114,20 114,05 114,40 113,70 –0,1 +14,5 117,20 87,38 1,101x 0,96 54
WWWWWWWWWWW 19,96 19,96 3,3 3,1 Volkswagen Vz. I 97,00 96,78 97,34 96,60 –0,2 –13,4 128,60 92,20 9,061x 9,36 453
WWWWWWWWWWW 26,06 24,92 16,1 16,6 Vonovia NA 30,54 31,67 31,69 30,69 +3,7 +11,0 31,69 19,66 0,901x 2,84 2446
WWWWWWWWWWW 6,57 5,82 28,8 21,3 Zalando 24,77 24,89 25,08 24,79 +0,5 +16,0 29,62 15,95 0,001x 0,00 485

WWWWWWWWWWW 16,7 12,6 M-Dax 25196,58 25174,14 25215,57 25096,01 –0,1 –7,2 28041,79 23476,10 610,46 2,42 12520
WWWWWWWWWWW 1,94 1,94 15,9 13,2 Aixtron NA W 17,53 17,07 17,49 17,07 –2,6 –55,8 39,89 16,94 0,401x 2,34 432
WWWWWWWWWWW 3,40 1,94 7,1 9,1 Aroundtown (L) 2,21 2,21 2,24 2,17 +0,2 –10,6 2,53 1,39 0,001x 3,17 1523
WWWWWWWWWWW 3,06 2,06 8,8 9,1 Aurubis 67,65 68,15 69,35 67,75 +0,7 –8,2 82,50 57,36 1,401x 2,05 92
WWWWWWWWWWW 4,91 3,27 16,9 16,7 Bechtle W 39,08 38,98 39,30 38,90 –0,3 –14,1 52,42 37,22 0,701x 1,80 63
WWWWWWWWWWW 1,08 1,08 10,7 9,5 Befesa (L) 26,98 27,06 27,24 26,48 +0,3 –23,1 37,74 23,48 0,732x 2,70 27
WWWWWWWWWWW 2,12 1,48 11,4 9,6 Bilfinger 47,55 47,90 48,00 46,95 +0,7 +37,6 52,40 30,82 1,801x 3,76 28
WWWWWWWWWWW 5,61 2,30 32,4 23,3 Carl Zeiss Meditec W 63,70 62,70 63,95 62,45 –1,6 –36,6 123,75 59,05 1,101x 1,75 55
WWWWWWWWWWW 8,15 4,75 27,1 25,7 CTS Eventim 84,20 84,85 85,00 83,50 +0,8 +35,5 91,15 52,30 1,431x 1,69 51
WWWWWWWWWWW 7,01 4,28 0,0 50,0 Delivery Hero 24,77 24,64 25,15 24,50 –0,5 –1,5 36,03 14,92 0,001x 0,00 322
WWWWWWWWWWW 2,37 1,53 30,0 26,5 Encavis 17,00 17,02 17,06 17,00 +0,1 +9,2 17,19 10,72 0,001x 0,00 64
WWWWWWWWWWW 9,15 4,89 17,6 11,6 Evonik Industries 19,63 19,64 19,68 19,56 +0,1 +6,2 20,96 15,79 1,171x 5,96 385
WWWWWWWWWWW 1,10 0,93 26,9 21,1 Evotec W 5,87 6,19 6,22 5,85 +5,5 –70,9 23,44 5,06 0,001x 0,00 1076
WWWWWWWWWWW 4,16 1,45 9,3 8,3 Fraport 45,34 45,02 45,58 45,02 –0,7 –17,8 57,60 42,90 0,001x 0,00 51
WWWWWWWWWWW 3,04 2,88 11,3 10,6 freenet NA W 25,56 25,56 25,72 25,44 ±0,0 +0,9 27,42 21,52 1,771x 6,92 167
WWWWWWWWWWW 10,23 6,94 12,2 10,2 Fresenius M. C. St. 34,53 34,85 34,96 34,60 +0,9 –8,2 45,29 30,16 1,191x 3,41 146
WWWWWWWWWWW 2,65 2,65 16,4 14,7 Fuchs Vz. 38,46 38,14 38,36 37,80 –0,8 –5,4 47,18 34,40 1,111x 2,91 37
WWWWWWWWWWW 7,05 6,10 15,7 14,4 GEA Group 41,04 40,90 40,92 40,52 –0,3 +8,5 41,22 31,69 1,001x 2,44 79
WWWWWWWWWWW 3,30 3,30 20,0 15,6 Gerresheimer 95,05 95,45 95,45 93,75 +0,4 +1,2 122,90 81,35 1,251x 1,31 40
WWWWWWWWWWW 9,83 1,60 23,1 20,2 Hella 88,80 88,50 88,80 88,10 –0,3 +7,3 92,70 64,40 0,711x 0,80 2
WWWWWWWWWWW 1,32 1,06 0,0 17,3 HelloFresh 7,36 7,63 7,72 7,28 +3,6 –46,7 34,36 4,42 0,001x 0,00 843
WWWWWWWWWWW 3,85 2,09 22,1 17,8 Hensoldt W 33,50 33,34 33,76 33,00 –0,5 +36,6 44,58 23,34 0,401x 1,20 164
WWWWWWWWWWW 7,77 2,05 14,6 13,6 Hochtief 110,00 110,00 110,50 108,90 ±0,0 +9,7 111,90 91,00 4,401x 4,00 26
WWWWWWWWWWW 2,80 1,91 12,2 10,0 Hugo Boss NA 40,60 39,83 40,90 39,69 –1,9 –41,0 70,68 35,11 1,351x 3,39 278
WWWWWWWWWWW 1,59 1,42 16,1 13,4 Jenoptik W 28,26 27,86 28,44 27,86 –1,4 –2,0 31,14 19,96 0,351x 1,26 18
WWWWWWWWWWW 1,35 1,35 9,4 8,3 Jungheinrich 28,34 28,06 28,26 27,98 –1,0 –15,5 39,38 24,62 0,751x 2,67 21
WWWWWWWWWWW 1,91 1,65 25,6 18,8 K+S NA 10,66 10,64 10,75 10,64 –0,2 –25,6 18,07 10,43 0,701x 6,58 331
WWWWWWWWWWW 4,63 2,47 9,8 8,2 Kion Group 35,57 35,31 35,53 35,23 –0,7 –8,7 51,68 28,09 0,701x 1,98 52
WWWWWWWWWWW 11,85 4,86 19,4 16,9 Knorr-Bremse 73,95 73,50 74,20 73,50 –0,6 +25,0 75,80 51,02 1,641x 2,23 38
WWWWWWWWWWW 3,78 1,82 13,6 11,7 Krones 120,00 119,80 120,00 118,80 –0,2 +7,2 133,40 89,25 2,201x 1,84 8
WWWWWWWWWWW 2,20 2,00 11,3 16,2 Lanxess 25,47 25,51 25,58 25,34 +0,2 –10,1 29,75 20,14 0,101x 0,39 167
WWWWWWWWWWW 6,54 6,22 15,1 15,3 LEG Immobilien 86,32 87,84 87,84 86,50 +1,8 +10,7 87,84 53,26 2,451x 2,79 174
WWWWWWWWWWW 6,79 5,66 4,2 4,4 Lufthansa vNA 5,70 5,67 5,72 5,66 –0,4 –29,5 8,59 5,38 0,301x 5,29 1845
WWWWWWWWWWW 10,35 5,35 51,6 43,0 Nemetschek W 90,50 89,60 90,45 88,80 –1,0 +14,2 98,20 55,52 0,481x 0,54 23
WWWWWWWWWWW 2,20 1,49 0,0 23,6 Nordex W 13,84 13,75 13,83 13,67 –0,7 +32,2 15,77 8,62 0,001x 0,00 171
WWWWWWWWWWW 5,62 3,85 17,3 13,4 Puma 37,49 37,28 37,61 37,16 –0,6 –26,2 63,20 34,21 0,821x 2,20 195
WWWWWWWWWWW 10,08 4,22 46,3 40,0 Rational 904,00 886,50 897,50 882,50 –1,9 +26,7 923,00 518,00 13,501x 1,52 4
WWWWWWWWWWW 2,17 1,51 815,0 60,7 Redcare Pharmacy (NL) 122,50 119,80 122,40 119,80 –2,2 –9,0 153,00 93,22 0,001x 0,00 60
WWWWWWWWWWW 4,56 1,09 9,4 9,1 RTL Group (L) 29,35 29,50 29,50 29,30 +0,5 –15,6 37,30 27,50 2,751x 9,32 24
WWWWWWWWWWW 5,12 4,87 24,7 21,3 Scout24 NA 67,90 68,30 68,55 67,85 +0,6 +6,5 74,15 55,20 1,201x 1,76 62
WWWWWWWWWWW 2,19 1,331028,9 53,6 Siltronic NA W 74,35 73,05 74,90 73,05 –1,7 –17,4 94,00 68,15 1,201x 1,64 11
WWWWWWWWWWW 0,99 0,99 8,9 9,0 Stabilus S.A 40,55 40,00 40,50 39,80 –1,4 –35,2 67,00 39,80 1,751x 4,38 33
WWWWWWWWWWW 3,30 1,75 18,7 14,9 Ströer & Co. 59,10 59,10 59,45 58,90 ±0,0 +10,0 67,65 41,60 1,851x 3,13 23
WWWWWWWWWWW 2,67 2,67 15,5 14,8 TAG Immobilien 14,95 15,20 15,21 14,94 +1,7 +15,2 15,21 9,06 0,001x 0,00 200
WWWWWWWWWWW 19,58 4,11 11,4 10,5 Talanx NA 77,50 77,45 77,70 76,70 –0,1 +19,8 77,70 57,35 2,351x 3,03 59
WWWWWWWWWWW 2,08 1,61 14,3 11,7 TeamViewer SE W 12,14 12,26 12,38 12,09 +1,0 –12,8 17,31 10,01 0,001x 0,00 241
WWWWWWWWWWW 1,99 1,53 32,7 4,0 thyssenkrupp 3,20 3,20 3,24 3,19 –0,1 –49,3 7,48 3,07 0,151x 4,69 1125
WWWWWWWWWWW 14,93 1,53 5,7 4,9 Traton 29,30 29,85 30,20 29,15 +1,9 +40,0 36,70 16,98 1,501x 5,03 176
WWWWWWWWWWW 2,99 2,61 5,6 4,7 TUI 5,85 5,89 5,91 5,81 +0,5 –16,7 8,02 4,37 0,001x 0,00 1416
WWWWWWWWWWW 3,65 1,50 8,8 9,3 United Internet NA W 19,04 19,00 19,22 19,00 –0,2 –17,5 25,06 15,76 0,501x 2,63 71
WWWWWWWWWWW 4,55 1,51 19,0 11,9 Wacker Chemie 87,70 87,28 87,98 86,38 –0,5 –23,6 141,90 81,22 3,001x 3,44 24

WWWWWWWWWWW 22,7 19,0 Tec-Dax 3341,54 3324,12 3335,04 3320,02 –0,5 –0,4 3490,44 2788,38 60,70 1,83 8568
WWWWWWWWWWW 2,43 0,59 7,5 7,0 1&1 13,70 13,76 13,80 13,50 +0,4 –24,1 19,78 11,98 0,051x 0,36 24
WWWWWWWWWWW 2,26 1,58 57,1 51,2 Atoss Software 140,80 142,20 142,40 138,40 +1,0 +36,1 145,00 93,10 1,691x 1,18 6
WWWWWWWWWWW 0,99 0,78 19,5 16,5 Cancom 28,56 28,22 28,60 27,96 –1,2 –4,5 34,00 21,26 1,001x 3,54 54
WWWWWWWWWWW 0,82 0,33 6,3 6,1 CompuGroup Med. 15,70 15,44 15,77 15,44 –1,7 –59,3 44,04 14,71 1,001x 6,48 75
WWWWWWWWWWW 0,94 0,62 26,5 25,1 Eckert & Ziegler SE 44,58 44,46 45,42 44,46 –0,3 +7,7 50,05 28,92 0,051x 0,11 15
WWWWWWWWWWW 1,37 0,60 13,5 12,3 Elmos Semicond. 77,70 77,40 78,60 76,80 –0,4 +4,6 92,90 59,00 0,851x 1,10 3
WWWWWWWWWWW 0,80 0,39 20,6 10,6 Energiekontor 58,20 57,20 58,70 56,80 –1,7 –30,8 89,80 55,80 1,201x 2,10 5
WWWWWWWWWWW 1,10 0,70 11,9 8,2 Kontron (A) 16,90 16,62 16,90 16,56 –1,7 –22,7 23,32 16,21 0,501x 3,01 52
WWWWWWWWWWW 1,05 0,66 16,5 14,0 Nagarro 76,50 76,50 77,00 75,40 ±0,0 –12,5 94,30 63,10 0,001x 0,00 5
WWWWWWWWWWW 0,97 0,30 0,0 0,0 PNE NA 12,14 12,68 12,70 12,32 +4,4 –8,4 15,10 11,66 0,081x 0,63 132
WWWWWWWWWWW 0,74 0,30 4,8 7,2 SMA Solar Techn. 21,20 21,20 21,72 20,94 ±0,0 –65,0 76,45 20,94 0,501x 2,36 139
WWWWWWWWWWW 1,01 1,01 29,3 21,4 Süss MicroTec NA 53,80 52,90 54,00 52,40 –1,7 +91,0 70,70 15,02 0,201x 0,38 61

Internationale Finanzmärkte

Dax im Jahresverlauf (Xetra)

Schluss: 18617,02 29.12.2023: 16751,64 52 Wochen Hoch/Tief: 18892,92/14630,21

Fielmann Grp. 41,55 41,85
First Sensor 60,40 60,20
flatexDEGIRO 13,22 12,94
Fortec 18,80 19,00
Fr. Vorwerk Group 21,50 21,80
Francotyp-Postalia 2,24 2,14
Fuchs St. 31,50 31,55
Gateway Real Est. 0,30 0,322
Gesco NA 13,55 14,10
GFT Technologies 21,60 21,20
Global Fashion Grp. (L) 0,238 0,231
Grammer 7,20 7,20
Grand City Prop. (L) 12,30 12,33
Grenke NA 26,50 26,40
H+R 3,70 3,71
H2APEX Group (L) 4,94 5,30
Hamborner Reit 6,56 6,58
Hamburger Hafen 16,62 16,62
Hapag-Lloyd NA 150,10 151,40
Hawesko 25,60 25,70
Heidelb. Druck 1,01 1,01
Heidelberg Pharma 2,31 2,42
Henkel & Co. 73,35 73,10
hGears 1,90 2,27
Highlight Comm. (CH) 1,70 1,80
HomeToGo (L) 1,80 1,83
Hornbach Hold. 78,80 79,60
Hypoport SE 259,20 261,60
Indus Holding 22,00 22,00
Init Innovation 36,80 36,20
Instone Real 9,05 9,01
Intershop Communic. 1,70 1,70
InTiCa Systems 3,30 3,30
Ionos Group 25,15 25,25

IVU Traffic Techn. 14,00 13,70
Jost Werke 40,90 41,10
Klöckner & Co. NA 5,02 5,13
Knaus Tabbert 31,35 30,80
Koenig & Bauer 9,24 9,51
KPS NA 0,858 0,822
KSB StA 650,00 640,00
KSB Vz 588,00 586,00
KWS Saat 66,30 66,30
Leifheit 17,25 17,70
Logwin NA (L) 256,00 256,00
LPKF Laser&Electr. 8,09 8,14
Manz 5,16 5,10
Masterflex 10,35 10,25
MAX Automation 5,86 5,90
MBB 105,00 99,80
Mediclin 2,36 2,38
Medigene NA 1,14 1,11
Medios 16,88 17,04
Metro St. 4,67 4,69
Metro Vz. 4,98 5,00
Mister Spex 2,44 2,54
MLP 5,69 5,88
Mutares 31,40 30,80
MVV Energie NA 29,80 30,20
New Work 65,60 65,40
Nexus 50,40 51,30
NFON 6,20 6,00
Norma Group NA 14,34 14,46
Novem Group (L) 3,75 3,74
OHB 43,70 43,90
OVB Holding 18,70 18,80
paragon GmbH 2,70 2,50
Patrizia 7,11 7,25

PharmaSGP Hold. 19,70 20,00
ProCredit Holding ° 8,90 8,88
Progress 29,00 28,80
ProSiebenSat.1 5,87 5,93
PSI Software NA 20,30 20,20
PVA TePla 14,17 14,13
q.beyond 0,81 0,812
Qingdao Haier (CN) 1,54 1,52
R. Stahl NA 17,40 17,00
RENK Group 24,98 25,44
Rhön-Klinikum 11,50 11,40
SAF Holland Δ 17,62 17,96
Salzgitter 15,95 15,84
Sartorius St. 188,20 187,80
Schaeffler Vz. 4,65 4,75
Schott Pharma 30,50 30,30
Secunet 105,40 102,40
Serviceware 12,80 12,80
SFC Energy 21,65 21,50
SGL Carbon 5,69 5,76
Shelly Group (BG) 34,70 34,60
Singulus Δ 1,37 1,32
Sixt St. 63,80 64,35
Sixt Vz. 53,90 53,90
SNP 58,00 58,40
Softing 4,28 4,24
Stemmer Imaging 48,10 48,00
Stratec 43,70 44,00
Südzucker 12,02 11,99
Surteco Group 14,70 14,60
Syzygy 2,92 2,94
Takkt 10,60 10,50
technotrans NA 17,05 17,15
thyssenkr. nucera 9,20 9,08

tonies SE (L) 6,72 6,74
Uniper konv. 43,69 43,40
United Labels 1,87 1,86
Varta 1,96 1,93
Verbio 18,44 17,61
Villeroy & Boch Vz. 16,70 16,50
Viscom 3,64 3,67
Vita 34 NA 4,40 4,40
Vitesco Techn. Grp. 51,55 52,30
Volkswagen St. 105,30 105,60
Voltabox 1,68 1,74
Vossloh 48,45 47,75
Vulcan Energy Res. (AUS)2,31 2,30
Wacker Neuson NA 14,36 14,42
Washtec 34,10 35,30
Westwing Group 7,72 7,48
Wüstenr. & Württemb. 12,12 12,14
YOC 18,20 18,30
Zeal Network 35,00 35,40

Scale
2G Energy 20,30 21,05
Advanced Blockchain 3,26 3,41
Apontis Pharma 6,80 7,10
Artec Technologies 2,00 1,94
Beaconsmind (CH) 4,50 4,50
Beta Systems Software 28,20 28,20
Blue Cap 16,60 16,50
Cantourage Grp. 4,62 4,88
Cliq Digital 6,21 6,48
cyan 1,95 2,06
Daltrup & Söhne 6,92 7,04
Datagroup IT Serv. 44,20 44,40
Datron 8,05 8,05

Delignit 2,60 2,62
Deutsche Rohstoff 37,00 37,00
Edel 4,14 4,14
Ernst Russ 5,38 5,28
EV Digital Invest 1,36 1,36
Exasol 2,19 2,16
Formycon 52,30 52,30
Geratherm Medical 4,66 4,78
IBU-Tec Advanced 8,18 8,36
JDC Group 23,00 23,70
Laiqon 5,22 5,20
Media & Games Inv. (SE) 3,05 3,06
Mensch & Maschine 55,20 55,30
MPC Münchmeyer 4,42 4,54
mVISE 0,47 0,47
Mynaric 4,21 4,15
Nabaltec 15,60 15,35
Noratis 1,88 1,68
Nürnb. Bet. vink. NA 56,00 55,00
Nynomic 21,50 20,40
Ökoworld NA Vz. 29,80 29,20
Pantaflix 1,41 1,39
Partec 63,00 61,00
Pyramid 0,92 1,05
Pyrum Innovations 27,10 26,10
Rigsave (I) – –
Scherzer & Co. 2,16 2,16
SGT German Private Eq. 0,95 1,00
The Platform Group 8,76 8,84
Vectron Systems 11,45 11,30
Veganz Group 12,65 12,15

Deutsche Börsen

Kurse in Euro / Schweizer Franken

Biotest Vz. 25,10 25,10
BMW Vz. Δ 78,35 79,65
Borussia Dortmund 3,76 3,82
Brain Biotech 1,69 1,77
Branicks Group 2,06 2,26
Brockhaus Techn. 28,20 28,80
Ceconomy St. 2,81 2,81
Cenit 11,90 11,70
CeWe Stiftung 102,00 104,00
Cherry 2,18 2,22
Data Modul 25,00 24,60
Delticom 2,32 2,30
Demire Real Estate 0,82 0,79
Dermapharm Holding 35,85 35,20
Deutsche Konsum REIT 2,68 2,53
Deutz 4,70 4,65
DFV Dt. Familienvers. 6,05 6,20
DMG Mori 44,10 43,90
Douglas 20,44 21,30
Dr. Hönle 15,80 15,70
Drägerwerk St. 41,60 42,30
Drägerwerk Vz. 45,05 45,15
Dt. Beteiligung 25,50 25,50
Dt. EuroShop NA 25,95 25,75
Dt. Pfandbriefbank 5,00 4,96
Dürr 19,52 19,44
DWS Group 34,70 34,58
Ecotel Communic. 13,60 13,40
EDAG Engineer. (CH) 9,86 10,05
Einhell Germany Vz. 58,20 60,20
ElringKlinger NA 4,28 4,45
elumeo 2,24 2,16
Fabasoft (A) 15,75 16,00
Ferratum Oyj (MT) 5,13 5,22

23.8. 26.8.
Frankfurt Schluss Schluss

Prime Standard
11 88 0 Solutions 0,805 0,79
3U Holding 1,75 1,72
4SC konv. 4,30 4,99
About You Hold. 3,19 3,11
Accentro Real Est. 0,187 0,284
ad pepper media (NL) 1,80 1,76
adesso 71,20 69,80
Adler Group (L) 0,176 0,165
Adtran Hold. (USA) 4,78 4,90
All for One Group 42,40 44,80
Allane 10,40 10,70
alstria office REIT 3,43 3,50
AlzChem Group 50,00 51,00
Amadeus Fire 94,30 94,80
Artnet NA 5,25 5,35
Arzneiwerk AG Vida 0,85 0,885
Aumann 12,50 12,22
Auto1 Group 9,07 9,21
Basler 10,00 9,84
Bastei Lübbe 8,55 8,60
BayWa NA 24,00 22,30
BayWa vNA 12,82 12,56
BB Biotech NA (CH) 42,25 41,95
Beck, Ludwig 18,00 18,00
Bertrandt 25,00 24,20
Bet-at-home.com 3,55 3,46
Bike24 1,56 1,52
Biofrontera NA 2,41 2,31
Biotest St. 41,20 42,00

Tagesgewinner Veränd. %
Evotec +5,54
PNE NA +4,45
Vonovia NA +3,70
HelloFresh +3,61

Tagesverlierer Veränd. %
Aixtron NA –2,62
Qiagen –2,38
Redcare Pharmacy –2,20
Rational –1,94

52-Wochen-Gewinner Veränd. %
Süss MicroTec NA +151,90
Rheinmetall +118,10
Siemens Energy +97,37
Traton +59,20

52-Wochen-Verlierer Veränd. %
HelloFresh –71,43
SMA Solar Techn. –71,31
Evotec –70,41
CompuGroup Med. –62,51

Statistik (aus dem H-Dax)

Europäische Börsen
Swiss Re NA (CH) 117,85 115,75
Swisscom NA (CH) 534,00 536,50
TechnipFMC (GB) 23,60 23,83
Telecom Italia (I) 0,233 0,233
Telefónica (E) 4,05 4,11
Telekom Austria (A) 8,80 8,84
Telenor (N) 10,86 10,91
Telia Comp. (SE) 2,71 2,73
Terna (I) 7,60 7,72
Tesco (GB) 4,16 4,20
Thales (F) 148,00 148,30
TomTom (NL) 4,95 4,90
Tullow Oil PLC (GB) 0,299 0,301
UCB (BE) 161,30 161,05
United Utilities (GB) 11,50 11,70
UPM-Kymmene (FI) 30,39 30,98
Valeo (F) 9,68 10,00
Vallourec (F) 13,17 13,48
Veolia Environnem. (F) 29,28 29,53
Vestas Wind (DK) 20,71 20,60
Vienna Insurance (A) 30,10 30,30
Vivendi (F) 9,83 9,94
Voest-Alpine (A) 21,62 22,00
Volvo B (SE) 23,11 23,50
Wärtsilä (FI) 19,16 18,99
Wendel (F) 89,20 89,10
Whitbread (GB) 32,99 33,58
Wienerberger (A) 30,00 30,02
WPP (JE) 8,30 8,40
Yara (N) 25,81 26,14

Börsenkennzahlen von Bloomberg. Alle Angaben ohne Gewähr. k.A.=keine Angaben; W = auch im Tec-DAX enthalten; I = auch im Euro Stoxx 50 enthalten;P
= auch im Stoxx Europe 50 enthalten; Δ = 1Euro; Die Dividenden sind die letztgezahlten Ausschüttungen in Landeswährung bereinigt um Kapitalmaßnahmen.
Hochzahl hinter Dividende: Zahl der Ausschüttungen je Jahr; Dividendenrendite: Brutto-Dividendenrendite auf Basis der letztgezahlten Jahresdividende; Das 52-
Wochen-Hoch/Tief wird berechnet auf Basis von Tageshoch- und -tiefkursen bereinigt um Kapitalmaßnahmen; Börsenkapitalisierung: Berechnung ausschließlich mit der relevanten Gattung (x Streubesitzfaktor);
KGV: Kurs/Gewinnverhältnis auf Basis der Ergebnisse je Aktie vor Goodwillabschreibung. Dividendenrendite und KGV berechnet von Infront Financial Technology GmbH auf Basis von Verlaufs- bzw. Schlusskursen
am Börsenplatz Xetra bzw. Frankfurt. Nikkei-Index = © Nihon Keizai Shimbun.

52 Wochen 52 Wochen 23.8. 26.8. Veränd. in %

Tief Vergleich Hoch Hoch Tief Schluss 22.06 h 23.8. 29.12.

Deutsche Indizes
WWWWWWWWWWW 2709,98 2192,60 F.A.Z. 2617,50 2616,65 –0,03 +5,3
WWWWWWWWWWW 4750,22 3444,73 F.A.Z.-Auto- und Zulieferind. 3747,13 3753,32 +0,17 –5,3
WWWWWWWWWWW 484,05 286,55 F.A.Z.-Banken 430,03 427,78 –0,52 +19,5
WWWWWWWWWWW 5611,11 3802,17 F.A.Z.-Bau und Immobilien 5511,28 5602,61 +1,7 +13,1
WWWWWWWWWWW 2317,09 1814,96 F.A.Z.-Chemie und Pharma 1929,10 1932,93 +0,20 –5,8
WWWWWWWWWWW 561,84 357,43 F.A.Z.-Erneuerb. Energien 415,73 413,17 –0,62 –13,1
WWWWWWWWWWW 594,49 383,23 F.A.Z.-Grundstoffe 394,20 394,77 +0,14 –27,1
WWWWWWWWWWW 2137,14 1706,00 F.A.Z.-Handel und Verkehr 1838,29 1836,58 –0,09 –9,1
WWWWWWWWWWW 10939,11 7400,41 F.A.Z.-IT und Elektronik 10678,52 10642,38 –0,34 +15,6
WWWWWWWWWWW 2106,23 1713,70 F.A.Z.-Konsum, Medien 1907,97 1907,64 –0,02 +2,0
WWWWWWWWWWW 1620,81 994,69 F.A.Z.-Maschinenbau 1583,97 1575,98 –0,50 +33,1
WWWWWWWWWWW 59616,16 46116,86 F.A.Z.-Versicherungen 59564,68 59475,78 –0,15 +18,5
WWWWWWWWWWW 1352,66 1111,49 F.A.Z.-Versorger, Telekom. 1349,09 1349,79 +0,05 +5,6
WWWWWWWWWWW 18892,92 14630,21 Dax 18633,10 18617,02 –0,09 +11,1
WWWWWWWWWWW 28041,79 23476,10 M-Dax 25196,58 25174,14 –0,09 –7,2
WWWWWWWWWWW 3490,44 2788,38 Tec-Dax 3341,54 3324,12 –0,52 –0,40
WWWWWWWWWWW 10075,24 7873,99 H-Dax 9832,54 9825,77 –0,07 +9,0
WWWWWWWWWWW 15337,24 11973,73 S-Dax 13947,57 13948,94 +0,01 –0,08
WWWWWWWWWWW 1632,22 1280,18 C-Dax 1603,83 1602,47 –0,08 +9,5
WWWWWWWWWWW 18862,47 14659,09 Late Dax 18588,38 18592,96 +0,02 +11,4
WWWWWWWWWWW 27924,90 23705,45 Late M-Dax 25033,69 25175,25 +0,57 –6,8
WWWWWWWWWWW 3482,76 2788,71 Late Tec-Dax 3327,10 3317,10 –0,30 –0,39
WWWWWWWWWWW 15253,37 12009,56 Late S-Dax 13856,13 13907,12 +0,37 +0,16
WWWWWWWWWWW 35,03 11,35 V-Dax-New 14,06 14,38 +2,3 +6,3
WWWWWWWWWWW 490,19 395,67 DivDax (Perf.) 474,62 474,94 +0,07 +7,1
WWWWWWWWWWW 7438,74 5818,83 Prime-All-Share 7271,57 7265,43 –0,08 +9,1
WWWWWWWWWWW 4170,54 3344,10 Tec-All-Share 3518,88 3504,63 –0,40 –13,5
WWWWWWWWWWW 9682,06 8075,45 Classic-All-Share 8955,98 8958,15 +0,02 –2,0
WWWWWWWWWWW 2018,97 1540,58 GEX (Preis) 1703,09 1697,74 –0,31 –12,0
Europäische Indizes
WWWWWWWWWWW 167,82 135,86 F.A.Z.-Euro 161,52 161,60 +0,05 +6,0
WWWWWWWWWWW 307,46 244,40 F.A.Z.-Euro Performance 299,15 299,31 +0,05 +8,8
WWWWWWWWWWW 5121,71 3993,10 Euro Stoxx 50 (Europa) 4909,20 4896,69 –0,25 +8,3
WWWWWWWWWWW 4584,77 3777,88 Stoxx Europe 50 (Europa) 4494,63 4491,01 –0,08 +9,7
WWWWWWWWWWW 528,20 418,23 Euro Stoxx (Europa) 505,43 504,72 –0,14 +6,4
WWWWWWWWWWW 525,59 428,84 Stoxx Europe 600 (Europa) 518,13 518,05 –0,02 +8,2
WWWWWWWWWWW 2136,91 1747,14 S&P Euro 350 (Europa) 2104,63 2103,42 –0,06 +8,2
WWWWWWWWWWW 1560,41 1265,15 Euronext 100 (Europa) 1483,63 1482,71 –0,06 +6,2
WWWWWWWWWWW 949,14 711,69 AEX Index (Amsterdam) 908,56 907,49 –0,12 +15,3
WWWWWWWWWWW 1505,35 1105,15 Comp. Index (Athen) 1432,60 1437,68 +0,35 +11,2
WWWWWWWWWWW 10445,17 8915,22 OMX Index (Helsinki) 10125,54 10105,11 –0,20 –0,08
WWWWWWWWWWW 11252,11 7202,88 Nat. 100 Index (Istanbul) 9668,10 9565,76 –1,1 +28,1
WWWWWWWWWWW 2966,79 2030,23 OMXC 20 Ind. (Kopenhagen) 2724,65 2704,40 –0,74 +18,4
WWWWWWWWWWW 4809,42 4047,36 PSI-GERAL (Lissabon) 4585,16 4608,58 +0,51 –2,6
WWWWWWWWWWW 1716,92 1478,24 S&P UK (London) 1689,06 gs. – –
WWWWWWWWWWW 11469,90 8879,30 IBEX 35 (Madrid) 11278,10 11265,50 –0,11 +11,5
WWWWWWWWWWW 3752,37 2862,66 DJ Italy Titans 30 (Mailand) 3542,60 3538,70 –0,11 +10,0
WWWWWWWWWWW 8259,19 6773,82 CAC 40 (Paris) 7577,04 7590,37 +0,18 +0,63
WWWWWWWWWWW 1013,13 746,78 All-Sh. Priceind. (Stockholm) 990,79 992,90 +0,21 +9,9
WWWWWWWWWWW 89657,97 63210,28 WIG Index (Warschau) 84158,33 83988,00 –0,20 +7,0
WWWWWWWWWWW 12434,03 10251,33 SMI (Zürich) 12347,46 12354,35 +0,06 +10,9
Amerikanische Indizes
WWWWWWWWWWW 41420,05 32327,20 Dow Jones (New York) 41175,08 41240,52 +0,16 +9,4
WWWWWWWWWWW 20690,97 14058,33 Nasdaq 100 (Nasdaq) 19720,87 19516,44 –1,0 +16,0
WWWWWWWWWWW 18671,07 12543,86 Nasdaq Com. (Nasdaq) 17877,79 17725,77 –0,85 +18,1
WWWWWWWWWWW 5669,67 4103,78 S&P 500 (New York) 5634,61 5616,84 –0,32 +17,8
WWWWWWWWWWW 137039,55111598,57 Bovespa (São Paulo) 136376,84 136489,84 +0,08 +1,7
WWWWWWWWWWW 59020,55 47765,06 Mexiko SE (Mexiko) 53490,92 53463,58 –0,05 –6,8
WWWWWWWWWWW 23413,95 18692,06 TSX Comp. Ind. (Toronto) 23286,08 23348,97 +0,27 +11,4
Weitere Übersee Indizes
WWWWWWWWWWW 1579,43 1273,17 SET Index (Bangkok) 1354,87 1364,81 +0,73 –3,6
WWWWWWWWWWW 19706,12 14794,16 Hang-Seng (Hongkong) 17608,18 17788,23 +1,0 +4,3
WWWWWWWWWWW 7619,90 6639,82 Jakarta SE (Jakarta) 7544,30 7606,19 +0,82 +4,6
WWWWWWWWWWW 3702,72 3140,87 S&P S. Africa 50 (Johannesb.) 3689,85 3679,91 –0,27 +4,2
WWWWWWWWWWW 8251,51 6882,38 SSE 180 (Schanghai) 7466,18 7454,39 –0,16 +0,46
WWWWWWWWWWW 2896,43 2273,97 Kospi (Seoul) 2701,69 2698,01 –0,14 +1,6
WWWWWWWWWWW 2024,56 1760,57 Stoxx Singapore 20 (Singapur)2006,36 2014,44 +0,40 +6,0
WWWWWWWWWWW 8375,80 6938,50 All Ordinaries (Sydney) 8249,10 8311,50 +0,76 +6,2
WWWWWWWWWWW 24416,67 15975,91 TaiwanWeighted (Taipeh) 22158,05 22240,12 +0,37 +24,0
WWWWWWWWWWW 42426,77 30487,67 Nikkei 225 (Tokio) 38364,27 38110,22 –0,66 +13,9

Aktien-Indizes
Heimatbörse Frankfurt

52 Wochen 23.8. 26.8. 26.8. Ver.

Vergleich Dividende Schluss Schluss Schluss in %

WWWWWWWWWWW AB Inbev 0,821x 55,16 55,02 55,02 –0,2
WWWWWWWWWWW ABB NA 0,87F1x 48,08 47,95 – –
WWWWWWWWWWW Adyen 0,001x 1326,0 1315,2 1313,2 –1,1

WWWWWWWWWWW Ahold Delhaize 0,502x 30,19 30,31 30,06 –0,3
WWWWWWWWWWW Air Liquide 2,9091x 165,92 166,18 166,04 +0,2
WWWWWWWWWWW ASML Hold. 1,522x 818,80 797,00 794,70 –1,9

WWWWWWWWWWW AstraZeneca 0,776£2x 13018 13076 155,15 +0,4
WWWWWWWWWWW AXA 1,981x 33,95 33,95 33,86 –0,3
WWWWWWWWWWW Banco Santander 0,0952x 4,35 4,33 4,26 –1,2

WWWWWWWWWWW BBVA 0,392x 9,44 9,42 9,44 +1,0
WWWWWWWWWWW BNP Paribas 4,602x 61,42 61,45 61,29 –0,1
WWWWWWWWWWW BP 0,08$4x 426,20 429,30 5,13 +0,8

WWWWWWWWWWW Brit. Am. Tobacco 0,589£2x 2766,0 2759,0 32,81 +0,3
WWWWWWWWWWW Danone 2,101x 60,82 61,24 60,84 +0,2
WWWWWWWWWWW Diageo 0,321£2x 2502,0 2531,0 30,41 +1,3

WWWWWWWWWWW Enel 0,2152x 6,71 6,71 6,72 +0,2
WWWWWWWWWWW Eni 0,232x 14,60 14,74 14,73 +1,1
WWWWWWWWWWW EssilorLuxottica 3,951x 214,90 214,40 215,10 +0,4

WWWWWWWWWWW Ferrari 2,4431x 431,00 430,40 431,00 –0,5
WWWWWWWWWWW Glencore 0,065$2x 405,30 411,10 4,88 +0,5
WWWWWWWWWWW GSK PLC 0,15£4x 1597,0 1602,5 18,92 +0,3

WWWWWWWWWWW Hermes Internat. 21,5212x 2195,0 2192,0 2193,0 ±0,0
WWWWWWWWWWW HSBC Hold. 0,10$2x 654,10 654,70 7,83 +0,7
WWWWWWWWWWW Iberdrola 0,0051x 12,69 12,72 12,74 +0,2

WWWWWWWWWWW Inditex 0,772x 49,40 49,19 49,29 –0,7
WWWWWWWWWWW ING Groep 0,352x 15,98 15,99 15,96 +0,1
WWWWWWWWWWW Intesa Sanpaolo 0,1522x 3,68 3,66 3,67 +0,2

WWWWWWWWWWW Kering 9,502x 260,00 260,10 261,10 +0,7
WWWWWWWWWWW L’Oréal 6,7511x 394,40 395,30 395,40 +0,2
WWWWWWWWWWW LVMH Moët Hen. 7,502x 681,10 682,00 682,20 +0,3

WWWWWWWWWWW National Grid 0,391£2x 988,00 995,00 11,80 +0,9
WWWWWWWWWWW Nestlé NA 3,00F1x 89,54 89,72 – –
WWWWWWWWWWW Nokia 0,034x 3,75 3,74 3,75 +0,5

WWWWWWWWWWW Nordea Bank Abp 0,921x 10,63 10,56 10,57 +0,7
WWWWWWWWWWW Novartis NA 3,30F1x 100,40 100,88 – –
WWWWWWWWWWW Novo-Nordisk B 3,50DKK1x 912,00 903,20 121,40 –1,7

WWWWWWWWWWW Pernod Ricard 2,352x 126,40 127,00 126,05 ±0,0
WWWWWWWWWWW Prosus 0,0642x 33,42 33,06 33,20 –0,2
WWWWWWWWWWW Reckitt Benckiser 0,804£2x 4288,0 4314,0 51,14 +0,3

WWWWWWWWWWW Relx 0,182£2x 3520,0 3499,0 41,10 –0,2
WWWWWWWWWWW Richemont 3,50F1x 137,70 137,10 – –
WWWWWWWWWWW Rio Tinto 0,00£2x 4784,0 4761,5 57,50 +2,2

WWWWWWWWWWW Roche Hold. GS 9,60F1x 283,20 285,00 – –
WWWWWWWWWWW Safran 2,201x 197,10 196,60 196,05 +0,3
WWWWWWWWWWW Saint-Gobain 2,101x 77,72 78,04 78,04 +1,1

WWWWWWWWWWW Sanofi S.A. 3,7621x 100,34 100,82 101,02 +0,8
WWWWWWWWWWW Schneider Electr. 3,501x 226,90 226,00 226,75 –0,3
WWWWWWWWWWW Shell 0,004x 32,31 32,67 32,91 +1,9

WWWWWWWWWWW Stellantis 1,551x 14,97 14,93 14,97 –0,4
WWWWWWWWWWW TotalEnergies 0,794x 62,16 62,86 63,15 +1,5
WWWWWWWWWWW UBS Group N 0,70$1x 26,43 26,40 – –

WWWWWWWWWWW UniCredit 1,8031x 36,55 36,42 36,47 –0,2
WWWWWWWWWWW Unilever plc. 0,37£4x 4791,0 4811,0 56,74 –0,3
WWWWWWWWWWW Vinci 3,452x 106,85 106,75 106,80 ±0,0

WWWWWWWWWWW Wolters Kluwer 1,362x 150,85 151,10 151,30 –0,1
WWWWWWWWWWW Zurich Insur. Grp 26,00F1x 488,80 489,20 – –

Euro Stoxx 50, Stoxx Europe 50

Übersee Börsen
Dow Jones Industrial Average New York (USD)

23.8. 26.8.
Heimatbörse

Abb Vie 197,55 197,44
Abbott Labor 112,69 112,70
Accenture 333,27 336,78
Aflac Inc. 107,34 107,51
Agilent Technol. 140,87 140,49
Air Products & Chem.275,86 278,76
Alibaba 85,41 81,76
Allstate 180,51 183,09
Altria Group Inc. 52,44 52,71
Am. Electric Power 98,25 99,01
Am. Intl. Group 75,32 74,61
AMD Inc. 154,98 150,00
Americ. Tower Reit 227,00 225,31
Aon PLC 336,82 337,73
Apache Corp. 28,47 28,99
Archer-Daniels 60,50 60,74
AT&T 19,73 19,76
Baker Hughes 35,22 35,44
Bank of America 39,77 39,92
Bank of N.Y. Mellon 66,40 67,00
Barrick Gold 20,50 20,47
Baxter Int. Inc. 37,54 37,93
Becton D.& C. 236,38 236,27
Berkshire Hath. A 680330 682200
Berkshire Hath. B 453,38 454,49
Blackrock 882,84 883,14
Boston Scientific 79,17 79,47
BP PLC 34,11 34,39
Bristol-Myers Sq. 48,11 48,24
Canadian Pac.Kan.C. 82,02 82,58
Capital One 142,54 142,52
Carnival Corp. 16,61 16,60
Charles Schwab 64,39 64,48
Chubb Ltd. 276,10 275,63

Cigna Group 353,99 353,94
Citigroup 62,14 61,79
Colgate-Palmolive 104,21 105,09
ConAgra Brands 30,63 31,04
ConocoPhillips 111,40 113,56
Corning Inc. 41,94 42,22
Crown Castle Inc. 112,38 112,98
CVS Caremark 58,75 58,70
Danaher Corp. 269,48 268,07
Deere & Co. 381,18 383,09
Dell Techs 112,01 111,67
Dominion Energy 56,47 56,52
Duke Energy 112,36 113,01
Eaton Corp. 300,00 296,91
Emerson Electric 104,64 104,91
Exxon Mobil Corp. 116,32 118,81
FedEx Corp. 297,18 297,24
Ferrari 483,94 479,85
Fiserv Inc. 169,81 169,85
Ford Motor 11,27 11,11
Franklin Resources 20,94 20,74
Freeport-McMoRan 44,66 45,19
Gap Inc. 24,62 23,34
GE Aerospace 171,22 171,22
General Dynamics 291,45 291,00
General Mills 70,83 70,99
General Motors 48,57 48,75
Grainger Inc. 982,23 973,59
Halliburton 31,76 31,87
Harmony G.ADR 10,37 10,24
Hershey Co. 196,33 196,41
Hess Corp. 138,18 138,30
Howmet Aerospace 97,08 96,64
HP Enterprise 19,21 19,18
HP Inc. 35,66 35,57
Illinois Tool Works 246,99 248,60
Int. Paper 48,90 48,66
Intercont. Exch. 160,01 160,31
Johnson Controls 71,24 71,45
Kellanova 80,67 80,68

Kimberly-Clark 143,61 144,14
Kroger Co. 51,95 52,77
Lilly (Eli) 952,74 950,53
Lockheed Mar. 555,01 558,10
Loews 80,35 80,45
Lowe’s 250,07 250,50
Macys 15,96 15,76
Marsh & McL. 223,32 224,36
MasterCard 466,44 468,64
Medtronic PLC 88,35 89,34
MetLife 74,34 74,74
Morgan Stanley 101,89 102,33
Newmont Corp. 52,04 52,26
Nextera Energy 79,66 80,64
Norfolk South. 240,65 242,37
Northrop Grumman 509,34 512,00
Occidental P. 57,24 57,37
Omnicom 98,46 98,86
Oracle Corp. 139,19 138,90
Parker Hannifin 593,82 591,25
PepsiCo 175,87 175,97
Pfizer 28,90 28,92
Philip Morris 120,15 121,25
PP&L Res. 31,79 31,91
PPG Ind. 126,53 126,90
ProLogis 128,86 128,90
RTX Corp. 118,52 118,70
Schlumberger 45,12 45,60
Sherwin Will. 358,73 360,69
Snap 9,43 9,42
Southern Co. 86,12 86,49
State Street 84,04 84,58
Stryker 353,29 354,30
Sysco 77,16 76,99
Target Corp. 158,50 158,90
Teva Pharmac. 18,56 18,60
Texas Instr. 209,88 208,30
Trane Technologies 352,91 350,63
Truist Financial 43,84 44,22
Union Pacific 246,85 247,84

UPS 127,97 129,26
Valero Energy 145,87 143,09
Waste Managem. 209,98 208,82
Wells Fargo 56,70 56,72
Western Digital 64,35 62,68
Weyerhaeuser 31,36 31,08
Williams Cos. 45,29 45,49
Yum! Brands 135,52 134,95

Nasdaq (USD) 23.8. 26.8.
Adobe 558,30 559,70
Alphabet Inc. A 165,62 166,16
Applied Mater. 202,67 196,23
ASML Hold. 907,26 883,28
Autom. Data 269,60 271,41
Baidu Inc. 85,70 86,23
Biogen Inc. 205,00 204,84
BioNTech 88,19 87,43
Booking Hold. 3831 3799
Broadcom 166,36 159,72
Cincinnati Fin. 132,81 132,57
Cognizant Techn. 76,68 76,82
Comcast A 39,82 40,25
Costco 879,21 892,51
CSX Corp. 33,69 33,67
eBay 58,88 59,01
Gilead Science 76,72 76,96
Illumina 131,39 130,45
Intuit Inc. 619,85 617,21
Intuitive-Surgical 486,55 479,19
Kraft Heinz Co 35,91 35,93
Liberty Global A 18,84 19,36
Marriott Intl. 225,26 224,67
Meta Platforms 528,00 521,16
Mondelez Intern. 71,23 71,42
Netflix 686,73 688,83
Northern Trust 88,70 88,84
NortonLifeLock 25,72 26,14
NVIDIA Corp. 129,37 126,45
NXP Semiconduct. 252,63 249,81

Paccar Inc. 96,46 95,88
Paychex 130,00 130,19
PayPal 71,70 72,05
Qualcomm Inc. 173,50 169,49
Ryanair 105,74 104,34
Starbucks 94,02 95,63
T. Rowe Price 109,62 109,28
Tesla 220,32 213,24
Vertex Pharm. 481,24 482,50
Walgreens Boots 10,30 10,39
Wynn Resorts 77,37 77,25

Hongkong (HKD) 23.8. 26.8.
Bank of China 3,57 3,59
BOC (HK) 23,45 23,40
CCB 5,72 5,75
China Mobile 75,05 75,60
China Nat. Offs. Oil 20,40 20,80
CK Hutchison 41,40 42,15
Hang Seng Bank 91,70 93,00
Ping An Insur. 35,55 36,20
Sun Hung K.P. 72,10 74,40

Tokio (JPY) 23.8. 26.8.
Canon Inc. 5076 4990
Honda Motor 1578 1534
Japan Tobacco 4218 4154
Mitsub. UFJ Fin. 1525 1499
Mizuho Financ. 3075 2996
Nissan Motor 442 423
Softbank 8474 8510
Sony Corp. 13410 13400
Sumitomo Mit.Fin. 9889 9567
Toyota Motor 2682 2598

Letzte Kursfeststellung um 22.06 Uhr.

Zinsen, Renditen, Terminkontrakte und Indizes

Emissionsrendite Anleihen, Hypothekenpfandbriefe Daten der EZB; Laufzeit in Jahren
1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6-7 7-8 8-9 9-10

22.08.2024 2,99 2,82 2,71 2,74 2,74 2,76 2,75 2,78 2,86
23.08.2024 3,02 2,84 2,74 2,78 2,78 2,78 2,78 2,80 2,88

F.A.Z.-Renten-Rendite
Restlaufzeit*) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

Öffentliche Anleihen
Hoch 52 Wochen 3,84 3,52 3,53 3,20 3,20 3,24 3,13 3,06 3,40 3,76
Tief 52 Wochen 3,03 2,59 2,40 2,16 2,26 2,22 1,92 2,01 2,15 2,25
22.08.2024 3,09 2,65 2,51 2,42 2,36 2,30 2,43 2,49 3,23 2,40
23.08.2024 3,05 2,66 2,53 2,43 2,38 2,33 2,45 2,51 3,24 2,42
26.08.2024 3,03 2,64 2,51 2,42 2,37 2,32 2,45 2,51 3,23 2,42
Hypotheken- und öffentliche Pfandbriefe
Hoch 52 Wochen 4,00 4,00 7,62 6,05 3,78 3,79 4,00 3,74 3,59 3,79
Tief 52 Wochen 3,15 2,89 2,77 3,00 2,92 2,84 2,81 2,67 2,89 2,81
22.08.2024 3,17 2,90 5,00 3,00 2,99 3,24 2,82 2,74 3,11 2,98
23.08.2024 3,18 2,93 4,97 3,02 3,01 3,24 2,83 2,75 3,15 3,01
26.08.2024 3,15 2,90 4,85 3,03 2,99 3,24 2,83 2,74 3,14 3,00

*) In Jahren. Die in die Berechnung einbezogenen Papiere haben Restlaufzeiten von einem halben Jahr weniger bis
zu sechs Monaten mehr als die angegebenen vollen Jahre. – Berechnung vom 31. Oktober 1995 an mit Stückzinsen.

EZB-Daten
EZB-Zinsen (ab 12.06.2024)
Spitzenrefinanzierung 4,50%
Einlagefazilität 3,75%
Hauptrefinanzierung 4,25%
Mindestreserve (Verzinsung) 0,00%
Hauptrefinanzierungsgeschäft (Refi)
7 Tage (fällig 28.08.) 2.868Mio.;
Wachstum Euro-Geldmenge M 3
Jahresrate 06/2024 2,20%
3 Monats Durchschnitt 05/2024-05/2024 1,70%
Referenzwert für das Geldmengenwachstum
der 3 Monats-Jahresrate 0,00%
Notenumlauf im Euro-Raum
zum 16.08.2024: 1567 Milliarden Euro.
Euro-Inflationsrate 2,60%

New Yorker Geldmarkt
USA Primerate 8,50%
Treasury Bills
3 Monate 5,25%
6 Monate 4,92%
1 Jahr 4,36%

Renten-Indizes
23.08.24 26.08.24
Schluss Schluss Rendite

Rex-Gesamt 126,2472 126,3345 2,2361
Rex-Performance 450,4641 450,8027 2,2361

22.08.24 23.08.24
FAZ-Anleihen 118,1600 118,3600 –

Umsätze der dt. Börse
Kurswert

Börsenplatz in Tsd Euro
Xetra 23.08. 26.08.

Aktien im Dax 2.112.538 1.259.240
Aktien im M-Dax 301.902 200.726
Aktien im Tec-Dax 524.461 347.032
Aktien im S-Dax 55.757 53.574

Leitzinsen im Ausland
Australien Target-Cash Rate 4,35 %
China 1 J. Benchmark 3,35 %
Dänemark Diskont 3,50 %
Großbritannien Repo-Satz 5,00 %
Hongkong Prime Rate 0,86 %
Indien Repo-Satz 6,50 %
Japan Diskont 0,079 %
Kanada Diskont 4,50 %
Norwegen Deposite Rate 4,50 %
Polen Diskont 5,80 %
Rumänien Reference Rate 6,50 %
Schweden Pensionssatz 3,50 %
Schweiz Average Rate ON 1,2071 %
Südafrika Repo-Satz 11,75 %
Tschechien Diskont 3,50 %
Ungarn Base Rate 6,75 %
USA Federal Fund Rate 5,50 %

Devisenkurse für 1 Euro EZB Notenpreise für 1 Euro
Interbk.kurse (22 Uhr) kurs aus Sicht der Bank

26.08. 26.08. 26.08.
Geld Brief Währung Ankauf Verkauf

1,1158 1,116 1,1163 Am. Dollar* 1,057 1,174
1,6476 1,6486 1,6496 Austr. Dollar* 1,568 1,734
6,1255 6,1335 6,1332 Bras. Real* 5,100 7,500
0,8464 0,8466 0,8465 Brit. Pfund* 0,796 0,889
1,9484 1,9634 1,9558 Bulg. Lew*
7,9154 7,9354 7,9512 Chin. Yuan* 6,340 10,310
7,4605 7,4608 7,461 Dän. Krone*
8,6983 8,7033 8,7023 Hongk. Dollar* 7,790 9,790
93,501 93,661 93,6635 Indische Rupie

152,147 152,852 153,100 Isländ. Krone 129,000 182,000
161,350 161,380 160,940 Jap. Yen* 154,600 170,700
1,5047 1,5053 1,5076 Kan. Dollar* 1,440 1,591
21,628 21,643 21,4092 Mex. Peso* 17,180 26,850
1,7977 1,7992 1,8008 Neus. Dollar* 1,607 2,023

11,7711 11,7741 11,7785 Norw. Krone*
4,2812 4,2832 4,2815 Poln. Zloty* 3,840 4,700
4,9745 4,9795 4,9756 Rumä. Leu*

11,4003 11,4033 11,403 Schw. Kron.* 10,890 12,080
0,9458 0,9461 0,946 Schw. Franken* 0,904 0,999
1,4544 1,4559 1,4546 Sing. Dollar* 1,352 1,628

19,7767 19,7867 19,8317 Südaf. Rand* 16,930 23,310
34,2561 36,7561 Taiwan Dollar
37,888 37,958 37,926 Thail. Baht* 32,300 45,600
25,029 25,049 25,034 Tsch. Krone* 23,300 27,800

37,9358 37,9388 37,9737 Türk. Lira*
394,310 394,510 395,230 Ungar. Forint* 355,000 453,000
* Interbankenkurse von der Commerzbank, Notenpreise der HypoVereinsbk

Intern. Devisenmärkte Anleihen

Intern. Warenmärkte
Titel Vortag aktuell ± %

S&P GSCI Index (Spot) 540,46 549,30 +1,64
DAXglobal® Gold Miners 360,57 361,46 +0,25
American Gold Bugs (HUI) 315,81 319,42 +1,14
Gold, Spot (€/Unze) 2245,2 2256,2 +0,49
Gold, New York ($/Unze) 2546,3 2553,4 +0,28
Silber, NY ($/Unze) 29,82 29,91 +0,29
Kupfer, NY ($/lb) 4,20 4,21 +0,12

Schalterpreise 23.08.2024 26.08.2024
in Euro Ankauf Verkauf Ankauf Verkauf

1 kg Gold 70374,00 73363,00 70793,00 73788,00
10 g Gold 692,00 766,00 696,50 770,00
1 oz Krügerrand 2164,00 2254,00 2177,50 2267,00
1/2 oz Krügerrand 1082,00 1223,40 1088,50 1230,30
1/4 oz Krügerrand 541,00 630,30 544,00 633,70
1/10 oz Krügerrand 216,00 259,90 217,50 261,20
1 oz Britannia 2164,00 2300,00 2177,50 2313,00
1/2 oz Britannia 1082,00 1223,40 1088,50 1230,30
1/4 oz Britannia 541,00 630,30 544,00 633,70
1/10 oz Britannia 216,00 259,90 217,50 261,20
20 Mark 501,80 532,80 504,80 536,00
20 Fr. Vreneli 406,40 430,00 408,90 432,50
2 Rand 504,70 529,50 507,80 532,50
1 Österr. Dukat 237,60 252,00 239,10 253,50
50 Chile Pesos 625,00 691,50 629,00 695,50
1 kg Silber 811,50 1130,74 817,50 1138,71
1 oz Maple Platin 809,00 1131,69 808,00 1131,69

*=Vortag Quelle: Degussa Goldhandel, Endkundenpreise

Münzen, Barren

Kurse in Euro

Heimatbörse Frankfurt
52 Wochen 23.8. 26.8. 26.8. Ver.
Vergleich Dividende Schluss Schluss Schluss in %

WWWWWWWWWWW 3M Co. 0,70$4x 130,55 131,85 117,42 +1,2
WWWWWWWWWWW Amazon.com 0,001x 177,04 175,50 156,82 –0,7
WWWWWWWWWWW American Express 0,70$4x 251,30 253,88 227,65 +1,7
WWWWWWWWWWW Amgen 2,25$4x 328,80 326,90 292,55 –0,4
WWWWWWWWWWW Apple Inc. 0,25$4x 226,84 227,22 202,60 ±0,0
WWWWWWWWWWW Boeing Co. 2,06$4x 174,96 173,48 156,58 –0,4
WWWWWWWWWWW Caterpillar Inc. 1,41$4x 348,41 351,16 312,00 +0,3
WWWWWWWWWWW Chevron Corp. 1,63$4x 147,62 148,50 132,64 +0,4
WWWWWWWWWWW Cisco Systems 0,40$4x 50,74 50,81 45,53 +1,1
WWWWWWWWWWW Coca Cola Co. 0,49$4x 69,79 70,84 63,37 +2,6
WWWWWWWWWWW Disney Co. 0,45$1x 90,56 91,78 81,90 +1,7
WWWWWWWWWWW Dow Inc. 0,70$4x 53,53 54,03 48,68 +1,2
WWWWWWWWWWW Goldman Sachs 2,75$4x 509,42 507,87 453,75 –0,1
WWWWWWWWWWW Home Depot 2,25$4x 375,59 374,11 335,10 +0,1
WWWWWWWWWWW Honeywell Intl. 1,08$4x 202,48 203,90 181,46 +0,3
WWWWWWWWWWW IBM 1,67$4x 196,10 197,98 176,86 +1,0
WWWWWWWWWWW Intel Corp. 0,13$4x 20,54 20,14 18,13 –1,2
WWWWWWWWWWW Johnson & Johnson 1,24$4x 164,13 164,61 147,66 +0,8
WWWWWWWWWWW McDonald’s 1,67$4x 289,52 288,68 257,85 –0,1
WWWWWWWWWWW Merck & Co. 0,77$4x 116,60 116,27 104,40 +0,4
WWWWWWWWWWW Microsoft 0,75$4x 416,79 413,61 370,05 –0,4
WWWWWWWWWWW Morgan (J.P.) 1,15$4x 218,31 219,17 195,86 +0,9
WWWWWWWWWWW Nike 0,37$4x 84,05 84,28 75,41 +0,9
WWWWWWWWWWW Procter & Gamble 1,01$4x 169,17 170,35 152,42 +0,9
WWWWWWWWWWW Salesforce Inc. 0,40$1x 264,00 265,28 237,65 +1,0
WWWWWWWWWWW Travelers Comp. 1,05$4x 221,82 222,78 197,40 +1,0
WWWWWWWWWWW UnitedHealth 2,10$4x 584,51 587,13 525,40 +1,1
WWWWWWWWWWW Verizon 0,67$4x 41,21 41,49 37,07 +0,8
WWWWWWWWWWW VISA 0,52$4x 267,44 268,21 240,90 +0,8
WWWWWWWWWWW Walmart Inc. 0,21$4x 75,70 76,03 67,91 +0,8

Unternehmensanleihen
Zins- 26.08. 26.08.

Zins Laufzeit termin Schluss Rend.

1,5 3M 16/31 2.6. 88,83 3,3744
2 AB Inbev 18/35 23.1. 88,43 3,3333
3,125 Adidas 22/29 21.11. 101,04 2,9062
2,375 Airbus 20/40 9.6. 84,12 3,7232
2,121 Allianz 20/50 8.7. 90,35 2,6405
0,5 Apple 19/31 15.11. 85,36 2,7657
0,75 BASF SE 22/26 17.3. 96,82 2,8743
1,125 Bayer 20/30 6.1. 88,08 3,6107
4 Coba 17/27 30.3. 100,96 3,5976
1,375 Colgate-Pal. 19/34 6.3. 86,62 3,0118
2,5 Continental 20/26 27.8. 98,95 3,0498
1,375 Covestro 20/30 12.6. 90,66 3,1664
1,5 Delivery Hero 20/28 15.1. 79,85 8,6593
3,625 Dt. Bahn Fin. 23/3718.12. 102,32 3,4041
4 Dt. Bank 22/27 29.11. 102,64 3,1302
1,625 Dt. Börse 10/25 8.10. 98,55 2,9676
2,875 Dt. Post 12/24 11.12. 99,80 3,5478
2,25 Dt. Telekom 19/39 29.3. 88,20 3,2802
1,5 Dt. Wohnen 20/30 30.4. 88,58 3,7732
6,375 E.ON 02/32 7.6. 108,54 5,0172
1,375 Equinor 20/32 22.5. 87,92 3,1599
2,25 Evonik Ind. 22/27 25.9. 97,21 3,2179
0,25 EWE 21/28 8.6. 89,65 3,2019
5,875 Fraport 09/29 10.9. 108,00 4,0843
1 Fresenius 20/26 29.5. 96,35 3,1745
1,5 Heid.Cem. 16/25 7.2. 99,04 3,6928
2,5 ING Groep 18/30 15.11. 94,73 3,4563
1,65 Johns. & J. 16/35 20.5. 88,08 2,9630
3 JP Morgan 14/26 19.2. 99,87 3,0833
4,25 K+S 24/29 19.6. 100,80 4,0605
1,75 Lanxess 22/28 22.3. 93,83 3,6240
1,625 LEG Immob. 19/3428.11. 78,61 4,2403
0,55 Linde 20/32 19.5. 82,53 3,1313
0,25 Lufthansa 19/24 6.9. 99,84 6,9781
0,375 LVMH 20/31 11.2. 85,44 2,8782
1,125 Mercedes-B. 19/31 6.11. 87,30 3,1237
2,5 Merck & Co. 14/34 15.10. 94,00 3,2023
2,625 Microsoft 13/33 2.5. 99,37 2,7064
0 NRW.Bank 20/30 18.2. 86,77 2,6256
3 ÖBB-Infr. 13/33 24.10. 102,25 2,7184
1,875 Sanofi 18/38 21.3. 85,62 3,1978
1 SAP SE 15/25 1.4. 98,53 3,5467
4,75 Schaeffler 24/29 14.8. 101,32 4,4468
4 Siemens En. 23/26 5.4. 100,48 3,6749
0,75 Stellantis 21/29 18.1. 89,66 3,3188
4 Talanx 22/29 25.10. 103,02 3,3519
1,528 Telefonica 17/25 17.1. 99,21 3,6059
2,875 Vier Gas 13/25 12.6. 99,33 3,7410
1,125 Vonovia 19/34 14.9. 76,52 4,0103
1 Würth 18/25 26.5. 98,15 3,5643

Öffentliche Anleihen
5,625 Bund v. 98/28 4.1. 110,80 2,2409
5,5 Bund v. 00/31 4.1. 119,43 2,1878
2,5 Bund v. 14/46 15.8. 99,85 2,5088
0,5 Bund v. 15/25 15.2. 98,81 3,1006
1 Bund v. 15/25 15.8. 98,37 2,7405
0,5 Bund v. 16/26 15.2. 97,22 2,4547
0 Bund v. 16/26 15.8. 95,59 2,3253
0,25 Bund v. 17/27 15.2. 95,32 2,2200
2,3 Bund v. 23/33 15.2. 101,02 2,1664
0,375 Hessen 16/26 6.7. 95,66 2,8087
0 Hessen 20/25 10.3. 97,77 4,3344
1,25 NRW 14/25 14.3. 98,91 3,3009
1,25 KfW 16/36 4.7. 84,87 2,7646
0,625 KfW 18/28 7.1. 94,04 2,4953
3,75 KfW 23/28 15.2. 99,94 3,8054

Benchmark-Anleihen
23.08. 26.08. 26.08. 29.12.23

Laufzeit Rend. Rend. Kurs Rend.

Deutschland
2 Jahre 2,38 2,39 100,61 2,37
5 Jahre 2,13 2,16 101,62 1,89
10 Jahre 2,22 2,26 103,02 1,97
30 Jahre 2,46 2,50 100,08 2,21
Frankreich
2 Jahre 2,59 2,61 99,77 2,91
5 Jahre 2,60 2,62 100,52 2,23
10 Jahre 2,92 2,97 100,29 2,50
30 Jahre 3,46 3,51 95,12 3,03
Großbritannien
2 Jahre 3,67 3,67 95,11 4,02
5 Jahre 3,72 3,72 86,97 3,39
10 Jahre 4,00 4,01 102,21 3,73
30 Jahre 4,43 4,44 88,75 4,16
Japan
2 Jahre 0,36 0,35 100,09 0,05
5 Jahre 0,50 0,49 99,58 0,22
10 Jahre 0,89 0,88 101,99 0,62
30 Jahre 2,06 2,07 102,42 1,64
USA
2 Jahre 3,93 3,93 100,82 4,28
5 Jahre 3,65 3,66 101,53 3,85
10 Jahre 3,80 3,82 100,45 3,88
30 Jahre 4,09 4,11 102,40 4,03

Renditen/Kreditzinsen
Umlaufrendite der Bundesanleihen
26.08.2024 (23.08.24) 2,24% (2,26%)
3 bis 5 Jahre 2,13% (2,16%)
5 bis 8 Jahre 2,11% (2,14%)
8 bis 15 Jahre 2,27% (2,29%)
15 bis 30 Jahre 2,47% (2,48%)
Spareinlagen (3 M Kündigungsfr.): ca. 0,46%*
Private Dispositionskredite etwa 12,04%*
Sparbriefe
1 Jahr 2,62%*
2 Jahre 2,45%*
3 Jahre 2,35%*
4 Jahre 2,27%*
5 Jahre 2,29%*
Festgeld bis 5 000 Euro
1 Monat 0,97%*
3 Monate 1,81%*
6 Monate 2,46%*
1 Jahr 2,62%*
Ratenkredite bis 5 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 7,47%*
5 Jahre, effektiv etwa 7,33%*
Ratenkredite bis 10 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 7,45%*
5 Jahre, effektiv etwa 7,32%*

Hypothekarkredite auf Wohngrundstücke (effektiv,
100 % Auszahlung): Fest 5 Jahre 3,61%*; Fest 10
Jahre 3,39%*. *ungefähr: Zinssätze sind instituts-
abhängig
€STR (23.08.2024) 3,66%
SOFR (22.08.2024) 5,31%
Basiszins nach § 247 BGB (01.07.2024) 3,37%

Terminkontrakte
23.08.24 26.08.24
Schluss Schluss

Euro-Bund-Future 134,46 134,22
Euro-Bobl-Future 117,93 117,76
DAX-Future 18675,00 18683,00
S&P500-Future 5652,50 5632,25

Wissen für die
digitaleWirtschaft.
Ihr Experten-Update rund um digitale Wirtschaft
als wöchentliches Briefing, als App und Website.
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mho. FRANKFURT. Am 1. Januar 
2025 treten die neuen Eigenkapitalan-
forderungen für Banken in Kraft, be-
kannt unter dem Namen „Basel IV“. 
Diese sollen  die Widerstandsfähigkeit 
und Stabilität der Banken durch stren-
gere Regeln für die Bewertung von 
Kreditrisiken und entsprechend höhere 
Eigenkapitalanforderungen stärken. 
Nach einer Analyse der Ratingagentur 
Creditreform wird dies aber auch un-
günstige Auswirkungen auf die Emit-
tenten von Unternehmensanleihen ha-
ben. So werde etwa durch  den neu ein-
geführten „Output Floor“ eine 
Untergrenze für Eigenmittelanforde-
rungen festgelegt, die Banken nach 
eigenen Modellen berechnen. Im Er-
gebnis bedeute dies, dass Kreditinstitu-
te künftig mehr Eigenkapital vorhalten 
und mit höheren operativen Kosten für 
das Risikomanagement rechnen müss-
ten, schreibt Studienautor Benjamin 
Mohr – besonders wenn diese bisher 
stark auf interne Modelle zur Risiko-
messung gesetzt hatten. Denn tenden-
ziell führten diese dazu, dass Risiken 
niedriger angesetzt würden als bei Ver-
wendung des nun gleichfalls revidier-
ten Basel-Standardansatzes, an dem 
sich aber der „Output Floor“ orientiert. 

Die Kreditnehmer treffe dies  indi-
rekt, indem höhere Eigenkapitalanfor-
derungen Kredite verteuerten oder 
Banken bei der Vergabe selektiver vor-
gehen könnten. Besonders gelte dies 
für Unternehmen, die bisher auf eine 
Bewertung durch eine Ratingagentur 
verzichtet hatten, nicht zuletzt, weil 
Änderungen am Standardansatz diese 
stärker beträfen.

Dies betrifft damit die überwältigen-
de Mehrheit der deutschen Großunter-
nehmen. Laut Creditreform wird  noch 
nicht einmal jedes zehnte von 1125 
deutschen Großunternehmen mit 
einem Jahresumsatz von mehr als 500 
Millionen Euro von einer externen Ra-
tingagentur bewertet – kleinere Unter-
nehmen eher seltener. Vergleichsweise 
häufig finden sich Ratings bei Unter-
nehmen der Automobilindustrie und 
Logistik. Hier wird mehr als jedes vier-
te extern bewertet –  im Baugewerbe 
oder dem Bereich der konsumnahen 
Dienstleistungen aber gar keines.

Creditreform erwartet, dass die Be-
reitschaft, ein externes Rating in Auf-
trag zu geben, langfristig zunehmen 
wird. Da viele der bisher nicht beurteil-
ten Unternehmen starke Bilanzen hät-
ten, könnten viele  gute Bonitätsnoten 
erhalten. Dies werde sich dann wieder 
positiv auf Verfügbarkeit und Finanzie-
rungskonditionen auswirken. So seien 
gerade Unternehmen aus dem Bereich 
der konsumnahen Dienstleistungen, zu 
denen etwa die Gastronomie oder 
Wohnungsverwaltungen gehören, fi-
nanziell besonders stabil. Im Einzel-
handel oder der Logistik dagegen ope-
riere mehr als jedes dritte Unterneh-
men mit einer Eigenkapitalquote von 
weniger als 10 Prozent.

Kreditnehmer sollten sich frühzeitig 
damit auseinandersetzen, heißt es von 
der Ratingagentur. Obwohl für die neu-
en Regeln Übergangsfristen bis zum 
Jahr 2030 gälten, kalkulierten viele 
Banken ihre Eigenkapitalunterlegung 
in Planszenarien schon jetzt so, als sei-
en diese schon in Kraft.

Basel IV verteuert Kredite
Das trifft besonders Unternehmen ohne Rating

D
ie Erntezeit naht, und vielerorts 
rollen riesige Mähdrescher und 
Traktoren durch die goldenen 

Getreidefelder. Darunter auch zahlreiche 
Maschinen in Grün-Gelb. Die charakte-
ristischen Fahrzeuge des amerikanischen 
Herstellers John Deere gehören zu den 
beliebtesten in der Welt. Im vergangenen  
Jahr konnte das Unternehmen einen Re-
kordumsatz verbuchen, doch in diesem 
Jahr rechnet der Vorstandsvorsitzende 
John May mit einem Nachfragerückgang. 

Deere & Company ist mit seinen rund 
83.000 Mitarbeitern der größte Land-
technikhersteller der Welt. Unter der 
Marke John Deere vertreibt das 1837 in 
den Vereinigten Staaten gegründete 
Unternehmen Geräte für die Land-, 
Forst- und Bauwirtschaft sowie Geräte 
für Gewerbe und Konsumenten. Weiter-
hin bietet Deere & Company Ersatzteile 
für eigene und fremde Produkte sowie Fi-
nanzierungsdienstleistungen. 

Das Unternehmen setzt auf Künstliche 
Intelligenz und Automatisierung, um sei-
ne Maschinen zuverlässig und produktiv 
zu machen. Mittels der sogenannten „See 
and spray“-Technologie werden unge-
wollte Pflanzen gezielt behandelt, anstatt 
großflächig das gesamte Feld mit Herbi-
ziden einzusprühen. Das ist nicht nur 
günstiger, sondern auch nicht so giftig 
wie herkömmliche Techniken.

Im abgelaufenen Geschäftsjahr erziel-
te der Konzern einen Rekordumsatz von 
61,25 Milliarden Dollar, 16 Prozent mehr 
als im Vorjahr. Lieferkettenunterbre-
chungen und Inflationsdruck in 2022 hät-
ten sich normalisiert, heißt es im Ge-

schäftsbericht.  Zudem habe der Produk-
tionszeitplan durch die Rückkehr zu den 
üblichen Produktionsmustern und pünkt-
lichen Lieferungen wieder mehr der sai-
sonalen Gerätenutzung der Kunden ent-
sprochen. Das habe zu einem höheren 
Produktionsniveau geführt.

Der Nettoumsatz im Segment Ausrüs-
tung stieg von 47,9 Milliarden Dollar auf 
55,6 Milliarden Dollar. Nach Ansicht des 
Unternehmens hätten die günstigen Rah-
menbedingungen in der Branche und 
eine starke Nachfrage nach Land- und 
Baumaschinen zu diesem Umsatzanstieg 
beigetragen. Das Segment unterteilt sich 
in drei Bereiche, von denen Produktion 
und Präzisionslandwirtschaft mit 48 Pro-
zent den größten Anteil am Nettoumsatz 
hat, gefolgt von Bau- und Forstwirtschaft 
(27 Prozent) sowie kleine Landwirt-
schaftsgeräte und Rasenpflege (25 Pro-
zent). Zu den wichtigsten Märkten zählen 
für Deere & Company die Vereinigten 

Staaten (54 Prozent), Europa (17 Pro-
zent) und Lateinamerika (14 Prozent). 

Dank geringeren Transportkosten, 
langsamer steigenden Materialkosten 
und einer disziplinierten Bestandsver-
waltung stand 2023 unter dem Strich ein 
Gewinn von 10,17 Milliarden Dollar. Das 
sind 43 Prozent mehr als noch 2022. Das 
Betriebsergebnis stieg von 10,2 Milliar-
den Dollar 2022 auf 15,5 Milliarden Dol-
lar 2023.  Auch die operative Marge stieg 
von 19,4 Prozent auf 25,3 Prozent in 
2023 und liegt damit deutlich höher als 
bei den Konkurrenten CNH Industrial 
und  AGCO. Die Eigenkapitalquote ist 
mit 21 Prozent solide, sodass Deere & 
Company diesen Erfolg an seine Aktio-
näre weitergibt  und eine Dividende von 
5,88  Dollar zahlt.

1868 als Aktiengesellschaft eingetra-
gen, ist das Unternehmen heute 105 Mil-
liarden Dollar Wert. Die Aktie kostet ak-
tuell 381 Dollar und ist mit einem Kurs-

Gewinn-Verhältnis von 12,8 günstig. Al-
lerdings haben andere Unternehmen der 
Branche ähnlich geringe KGVs.  Für ge-
wöhnlich haben Aktien von Unterneh-
men, denen ein starkes Wachstum zuge-
traut wird, ein hohes KGV. Neben dem 
aktuellen Kurs werden für die Berech-
nung die Gewinnschätzungen der Ana-
lysten einbezogen, meist für die Gewinne 
der nächsten zwölf Monate. 

Ein echter Aufwärtstrend ist für die 
Aktie derzeit nicht zu erkennen. Im ver-
gangenen Jahr pendelte das Papier im 
Grunde seitwärts mit Hoch- und Tief-
ständen zwischen etwa 340 Dollar und 
420 Dollar. Seit Jahresbeginn hat die Ak-
tie sogar 5 Prozent an Wert verloren. Ak-
tuell glaubt die Mehrheit der 25 Bloom-
berg-Analysten allerdings noch an das 
langfristige Potential der Aktie: zwölf 
empfehlen sie zum Kauf,  elf raten zum 
Halten. Lediglich zwei Analysten emp-
fehlen, das Papier zu verkaufen.

Aufgrund des erwarteten Nachfrage-
rückgangs in diesem Jahr werde nach 
Unternehmensprognose auch das Pro-
duktionsvolumen zu einem normalen 
Niveau zurückkehren. Für 2024 rechnet 
Deere & Company mit  nur noch 6,8 
Milliarden Dollar Nettogewinn. „Als 
Reaktion auf die schwachen Markt -
bedingungen haben wir unsere Kosten 
gesenkt und unsere Produktion strate-
gisch auf die Kundenbedürfnisse aus -
gerichtet“, sagte John May. „Obwohl 
diese Entscheidungen schwierig waren, 
sind sie für unseren anhaltenden Erfolg 
und unsere Wettbewerbsfähigkeit un-
erlässlich.“ MADELEINE BRÜHL

| AKTIE IM BLICK |

Auf holprigen Wegen

Was Analysten meinen

 Analysehaus  Empfehlung  Kursziel 

Morgan Stanley Kaufen 425 Euro

Bernstein Halten 342 Euro

HSBC Halten 400 Euro

J.P. Morgan Halten 360 Euro

Morningstar Verkaufen 340 Euro

Barclays Kaufen 400 Euro

Jefferies Kaufen 495 Euro

Deutsche Bank Halten 389 Euro

Oppenheimer Kaufen 448 Euro

 Quelle Bloomberg

Quelle: Bloomberg/F.A.Z.-Grafik swa.

Deere&Co.
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Aktienkurs in Dollar

für die Altersvorsorge. Selbst wenn der 
Wert der Renten in Höhe von 250.000 
Euro um 10 Prozent steigen würde, so re-
duzierte sich die Lücke nur um 25.000 
Euro auf immer noch 100.000 Euro. Infla-
tion ist deshalb für alle Arbeitnehmer ein 
Problem, selbst wenn die Ausgaben gut 
10 Prozent unter den Einnahmen liegen.

Dieser Effekt wird umso größer, je nä-
her der Ruhestand rückt. Der Wert der 
Arbeitskraft nimmt bis dahin mit jedem 

Jahr ab, während das beim Konsum deut-
lich weniger der Fall ist. Der Wert der 
Renten deckt in der Regel nur einen Teil 
des Bedarfs im Alter, daher ist die Ent-
wicklung des eigenen Vermögens der ein-
zige Schutz für den Anleger, um die zu-
sätzliche Lücke zu schließen. Das eigene 
Vermögen, eine eventuell vorhandene 
betriebliche Altersvorsorge eingeschlos-
sen, ist die beste Altersvorsorge. Deshalb 
ist es wichtig, die Inflation bei allen Pla-
nungen zu berücksichtigen.

Daniel Walther ist Experte für Finanz analyse 
und Vermögensberatung und Vorstands -
vorsitzender von Vermögensheld.

Wenn Sie ein Thema besonders oder auch 
weiter gehend interessiert, dann schreiben 
Sie uns: fragdiefinanzen@faz.de

Inflation zu kennen, zumal sie höher oder 
niedriger als die „offizielle“ sein kann. 

Zunächst gilt es daher, die eigenen Aus-
gaben in Kategorien aufzuteilen und für je-
de einzelne die Inflationserwartung zu be-
stimmen. Am besten wäre es, eine fertige 
Liste aller Kategorien läge schon vor, nach 
Größe absteigend sortiert. Glücklicherwei-
se gibt es eine Reihe von Apps, die das  
automatisch für den Anleger übernehmen. 
Diese Liste kann dann einfach der Reihe 
nach abgearbeitet werden, von den Kate-
gorien mit den höchsten Ausgaben, bei 
denen die Auswirkung der Inflation auch 
am größten sein kann, bis zu denen mit den 
niedrigsten Ausgaben. Am Ende sind die 
Inflationserwartungen für alle Kategorien 
aufzusummieren und durch die Ausgaben 
zu teilen, um die persönliche Inflation zu 
bestimmen. Das klingt nach einer Routine-
aufgabe, bei der es keine Überraschungen 
geben kann. Aber dem ist nicht so, weil 
selbst kleinere Ausgaben enorme Preisstei-
gerungen erfahren können. Mancher hat 
ein Softwareabonnement, das plötzlich 70 
Prozent mehr kostet, ein anderer hat beim 
Versorger Pech, und die Gasrechnung hat 
sich verdoppelt. Selbst unregelmäßige Aus-
gaben können sich summieren und von der 
Inflation deutlich getroffen sein.

D
ie Wohnkosten sind häufig ein 
großer Posten, bei Eigentü-
mern selbst genutzter Immo-
bilien entsprechend die Kre-

ditraten des Immobiliendarlehens. Letz-
tere haben – im Falle von festen Zinsen – 
keinerlei Inflation zu befürchten, was ein 
großer Vorteil ist und ein Grund, warum 
in Ländern mit höherer Inflation die 
Eigentumsquoten ebenfalls höher sind. 
Mieter mit Indexmietvertrag müssen da-
gegen die volle Inflation tragen, weil die 
Miete mit der Inflation angepasst wird. 
Bei den restlichen Mietern liegt die 
Wahrheit irgendwo dazwischen, je nach-

dem wie sehr der Vermieter die Miete an-
passt. Zum Glück für Mieter sind Miet-
erhöhungen in Deutschland enge Gren-
zen gesetzt, weshalb vermutlich nur ein 
Teil der Inflation als Erhöhung ankommt. 

Im Gegensatz zu den Ausgaben kann 
bei den Vermögenswerten die Inflation bei 
den Preisen oder Erträgen positiv sein. 
Vermieter können die Inflation für Miet-
erhöhungen nutzen und haben darüber hi-
naus bei Mieterwechseln die Gelegenheit 
zur Anpassung der Miete. Aus diesem 
Grund ist die langfristige Rendite von Im-
mobilien höher anzusetzen als die reine 
Mietrendite. Als Orientierungshilfe, aber 
wie immer in Abhängigkeit vom Objekt, 
kann die halbe Inflation genutzt werden, 
also die Hälfte der Höhe der erwarteten 
jährlichen Inflation der nächsten zehn Jah-
re. Für ein Objekt mit einer Mietrendite in 
Höhe von 5 Prozent ergibt das bei einer er-
warteten Inflation von 4 Prozent pro Jahr 
immerhin einen Aufschlag von 2 Prozent 
oder eine um 40 Prozent höhere Rendite.

Die Anlageklasse der Anleihen da-
gegen leidet unter Inflation, weil die 
Rückzahlung der Gelder zum entwerteten 
Nennwert erfolgt und auch Zinszahlungen 
abgewertet werden. Je nach Entwicklung 
der Inflation kann die erzielte reale Ren-
dite noch positiv oder sogar negativ sein. 

Aus diesem Grund gibt es die Anlageklas-
se „Inflationsgeschützte Anleihen“, bei 
denen sowohl der Nennwert als auch die 
Zinszahlungen an die Inflation angepasst 
werden. Bei Letzteren ist Inflation somit 
nicht relevant, sondern nur die erzielte 
reale Rendite aus dem Coupon, die jedoch 
geringer ist als bei regulären Anleihen.

Edelmetalle sind hinsichtlich der Infla-
tion eine Mischung aus beiden Anleihe-
arten. Sie bieten einen Schutz gegen die 
Inflation, aber nicht kurzfristig, sondern 
nur langfristig. Gleichzeitig haben sie 
einen Nachteil gegenüber Anleihen, weil 
sie keinen Ertrag abwerfen. Edelmetalle 
schützen daher besonders gegen eine ne-
gative reale Rendite, also niedrige Zinsen 
bei gleichzeitig hoher Inflation. Umge-
kehrt leiden sie unter positiver realer 
Rendite, also niedriger Inflation bei 
gleichzeitig hohen Zinsen. Zu beachten 
ist allerdings, dass die Wirkung der Infla-
tion bei Edelmetallen nicht unmittelbar 
ist. So können zwischen Ursache und 
Wirkung mehrere Jahre liegen. 

Die Anlageklasse Aktien bietet einen 
gewissen Schutz vor der Inflation. In 
Amerika war das über den Zeitraum von 
1950 bis 2022 der Fall, in denen die 
durchschnittliche Rendite des S&P 500 
7,74 Prozent betrug, während die Infla-

tion bei 3,49 Prozent lag. Damit könnte 
der Fall eindeutig entschieden sein, wä-
ren die Werte nicht so volatil.

Denn von Anfang 1959 bis Ende 1985 
war die reale Rendite insgesamt negativ: 
Die Inflation betrug 5,15 Prozent und die 
Rendite des S&P 500 lediglich 4,97 Pro-
zent. Wer gar 1973 erst eingestiegen ist, hat 
bis 1985 jedes Jahr eine negative reale Ren-
dite erzielt. Ein Dollar hatte Ende 1985 
über 70 Prozent des Wertes von Anfang 
1959 verloren. Aktien schützen also vor In-
flation, es kann aber längere Zeiträume ge-
ben, in denen eine reale Rendite ausfällt. In 
diesen Phasen ist es damit nahezu unmög-
lich für Anleger, mit Aktien Vermögen auf-
zubauen. Das macht die Geldanlage ein 
wenig zum Glücksspiel, wann sich ein An-
leger in welcher Lebensphase befindet.

N
ach den Vermögenswerten 
gibt es noch weitere Positio-
nen der Vermögensbilanz, die 
von der Inflation betroffen 

sein können, zu nennen sind hier die 
Werte der Arbeitskraft und der Renten. 
Beide werden zwar nicht direkt durch die 
Inflation beeinflusst, häufig gibt es aber 
beim Arbeitseinkommen im Nachhinein 
eine Erhöhung als Ausgleich. Die Höhe 
der Renten wiederum hängt an der Lohn-
entwicklung, sodass mit einer weiteren 
Verzögerung auch die Renten steigen. 
Beträgt das Nettoeinkommen für den 
vierzigjährigen Arbeitnehmer 5600 Euro 
im Monat, und er plant, bis zum 67. Le-
bensjahr zu arbeiten, beträgt der Wert 
der Arbeitskraft knapp 1.815.000 Euro. 

Damit ergibt sich ein Problem: Wäh-
rend eine Inflation in Höhe von 10 Pro-
zent die Kosten des Konsums um 300.000 
Euro steigen lässt, steigert eine Einkom-
menserhöhung um 10 Prozent mit einem 
Jahr Verzögerung den Wert der Arbeits-
kraft nur noch um knapp 175.000 Euro. 
Das ist ein 125.000 Euro großes Problem 

Die Inflation ist ein harter Gegner
Wie sehr die Inflation die Konsumkosten eines 

ganzen Lebens beeinflusst, wird von vielen 
Konsumenten zu wenig berücksichtigt. Die 

unterschiedlichen Anlageformen bieten dagegen 
nur unvollkommenen Schutz. Doch mancher 

kann auch von der Inflation profitieren.

Von Daniel Walther

D
ie Inflation wird häufig unter-
schätzt, besonders wenn sie 
längere Zeit sehr niedrig war. 
Das kann allerdings ein großer 

Fehler sein, wie sich durch den kurzen An-
stieg der Inflation auf rund 10 Prozent im 
Jahr 2023 gezeigt hat. Es wäre aber deut-
lich zu kurz gesprungen, reduzierte man 
den Blickwinkel nur auf die allgemeinen 
Preissteigerungen: Die „persönliche Infla-
tion“ kann sehr stark von der durchschnitt-
lichen Inflation abweichen, über die regel-
mäßig in den Medien gesprochen und ge-
schrieben wird. Hinzu kommt eine 
zeitliche Komponente, die oft vernachläs-
sigt wird, der jedoch eine große Bedeutung 
zukommt. Um das zu verstehen, ist es not-
wendig, sich intensiv mit der eigenen Ver-
mögensbilanz zu beschäftigen.

Die Vermögensbilanz besteht aus vielen 
Positionen, deren Einfluss nicht nur von 
der absoluten Höhe des jeweiligen Werts 
abhängt, sondern auch vom Einfluss, den 
die Inflation darauf hat. Eine wichtige 
Position ist erwartungsgemäß der Kon-
sum, der alle Ausgaben bis zum Lebensen-
de umfasst. Im Alter von 40 Jahren erge-
ben sich bei einer Lebenserwartung von 
90 Jahren immerhin noch 50 Jahre Ausga-
ben, die notwendig sind. Betragen die 
Ausgaben aktuell 5000 Euro im Monat, 
60.000 Euro im  Jahr, ergibt das den stolzen 
Betrag von 3 Millionen Euro. Eine Infla-
tion von 10 Prozent führt damit zu Mehr-
ausgaben in Höhe von 300.000 Euro.

Das gilt jedoch nur für jeweils ein Jahr: 
Beträgt die Inflation im Jahr darauf aber-
mals 10 Prozent, steigen die Ausgaben er-
neut und sogar um mehr als 300.000 Euro 
an. Eine einmalige Inflation in Höhe von 2 
Prozent führt zwar nur zu einer Steigerung 
um 60.000 Euro, aber jährlich über 50 Jah-
re betrachtet erhöht sich auch hier die 
Konsumbilanzposition auf mehr als  5 Mil-
lionen Euro. Das macht deutlich, wie ge-
fährlich die Inflation ist und weshalb es so 
wichtig ist, die individuelle, persönliche 

ÜBER RENDITE

Perfekten Schutz gegen die Inflation gibt es nicht: Aber Bewusstsein für das Problem und entsprechende Anlagestrategien können das Problem mildern. Foto Felix Kaspar Rosic

Morgen in Natur und Wissenschaft

Signale im Koma
Wenn Patienten im 
Wachkoma liegen, 
heißt das nicht, dass 
sie überhaupt nichts 
wahrnehmen: Ärzte 
blicken mit neuen 
Verfahren ins Gehirn. 

Begleitforschung zum Humboldt-Forum
Jonas Kreienbaum untersucht den Anteil
Kaiser Wilhelms II. an der Kolonialpolitik.

Zugespitzte Deutungen
Was den amerikanischen Universitäten unter 
Trump oder Harris bevorstehen würde.
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Name Whrg. Ausg./Rückn. Perf.
Stand: 26.08.2024 1 Monat
*Preise vom Vortag / letzt verfügbar

Cat Dutch Resid II €* 10,42 /10,42 0,38
Cat.Scandia Chance €* 13,77 /13,77 1,92
Catella Bavaria €* 9,88 /9,41 –0,84
Catella European R € 15,04 /15,04 0,39
Catella MAX € 20,70 /19,71 –0,10
Catella Mod Wohnen € 9,83 /9,83 0,41
Catella Nachh Immo € 10,99 /10,67 0,00
Catella Parken Eur €* 11,17 /10,64 0,19
Catella Wohnen Eur € 10,53 /10,53 0,19
Immo-Spez-Süddeut. €* 14,39 /14,39 0,21
Multiten. Stiftung €* 13,69 /13,04 0,00
PaRhei Dutch Resid €* 13,43 /13,43 0,75
Sar Sust Prop-EuCi €* 1220 /1220 –1,88
Wirtsch.-reg SüdDE €* 12,33 /11,74 1,47

Commerz Real

hausInvest € 45,85 /43,67 0,00

DAVIS FUNDS SICAV

Global A $* 55,29 /52,11 –0,17
Value Fund A $* 92,14 /86,84 –0,68

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652

AriDeka CF € 96,23 /91,42 0,34
BasisStrat Flex CF € 121,67 /117,27 –0,53
BerolinaRent Deka € 39,90 /38,50 1,45
BW Zielfonds 2025 € 41,78 /40,96 0,69
BW Zielfonds 2030 € 55,03 /53,95 0,52
Deka-Europ.Bal. CF € 55,99 /54,36 0,89
Deka-Europ.Bal. TF € 107,66 /107,66 0,86
Deka-Europa Akt Str € 93,31 /88,87 –0,12
DekaFonds CF € 133,51 /126,84 0,28
Deka-Global Bal CF € 108,79 /105,62 1,17
Deka-Global Bal TF € 102,85 /102,85 1,15
Deka-MegaTrends CF € 153,90 /148,34 –1,55
Deka-Na.Div Str CF € 140,80 /135,71 –1,00
Deka-Nach Div RhEd € 107,31 /103,43 0,09

Deka-Sachwer. CF € 112,25 /108,98 1,14
Deka-Sachwer. TF € 105,81 /105,81 1,10
DekaSpezial CF € 650,56 /627,05 –2,04
DekaTresor € 87,70 /85,56 0,85
Div.Strateg.CF A € 215,04 /207,27 –0,34
DivStrategieEur CF € 116,74 /112,52 0,93
Euro Potential CF € 169,26 /163,14 –1,31
EuropaBond CF € 96,60 /93,79 1,82
EuropaBond TF € 34,09 /34,09 1,77
Frankf.Sparinrent € 52,61 /52,09 0,89
Frankf.Sparinvest € 171,62 /163,45 0,39
GlobalChampions CF € 355,12 /342,28 –1,84
GlobalChampions TF € 305,97 /305,97 –1,89
Mainfr. Strategiekonz. € 194,23 /194,23 1,31
Mainfr. Wertkonz. ausg € 98,28 /98,28 1,56
Multi Asset In.CFA € 88,50 /85,92 2,01
Multirent-Invest € 31,50 /30,58 0,20
Multizins-INVEST € 24,81 /24,09 –0,29
NachSeAkReEdTF € 42,90 /42,90 –0,83
Naspa-Fonds € 41,05 /40,05 1,66
RenditDeka € 22,81 /22,15 1,52
RenditDeka TF € 28,57 /28,57 1,53
RentenStratGl TF € 77,74 /77,74 1,68
RentenStratGlob CF € 80,70 /78,35 1,70
RentenStratGlob PB € 79,94 /78,37 1,70
Rntfds RheinEdit € 30,16 /29,10 1,04
Technologie CF € 92,23 /88,90 –2,82
UmweltInvest CF € 208,87 /201,32 –2,88
UmweltInvest TF € 177,72 /177,72 –2,94
Weltzins-Invest P € 19,16 /18,60 –0,38

Deka Intern. (Lux.) (Deka-Gruppe)

1822 Str.Cha.Pl. € 150,11 /144,34 –0,60
1822 Str.Chance € 100,66 /97,26 0,20
1822 Str.Ert.Pl. € 46,20 /45,07 1,21
1822 Str.Wachstum € 54,12 /52,54 0,98
Berol.Ca.Chance € 70,77 /68,71 –0,17
Berol.Ca.Premium € 91,45 /88,36 –0,53
Berol.Ca.Sicherh. € 42,25 /41,22 0,93
Berol.Ca.Wachst. € 41,19 /40,09 0,55
DekaEuAktSpezAV € 153,19 /153,19 1,47
DekaEuAktSpezCF(A) € 223,98 /215,88 1,48
Deka-FlexZins CF € 987,74 /982,83 0,78
Deka-FlexZins PB € 989,73 /989,73 0,77
Deka-FlexZins TF € 983,86 /983,86 0,77
DekaGlobAktLRCF(A) € 256,31 /247,05 1,39
Deka-Indust 4.0 CF € 226,82 /218,62 –3,60

Deka-Indust 4.0 TF € 207,03 /207,03 –3,66
Köln Str.Chance € 72,68 /71,25 0,01
Köln Str.Ertrag € 43,08 /42,24 1,10
Köln Str.Wachstum € 43,25 /42,40 0,83
KölnStr.Chance+ € 63,59 /62,34 –0,75
UnterStrat Eu CF € 189,49 /182,64 –0,32

Deka Immobilien Investment

Deka Immob Europa € 50,60 /48,07 0,13
Deka Immob Global € 57,98 /55,08 0,05
Deka-ImmoMetropol € 54,18 /51,47 0,14
WestInv. InterSel. € 50,46 /47,94 0,06

Deka-Vermögensmanagement GmbH

Deka-BaAZSt off 25 € 114,77 /112,52 –0,46
Deka-PB Wert 4y € 108,54 /105,89 0,44
Deka-PfSel ausgew € 114,75 /111,41 0,62
Deka-PfSel dynam € 131,13 /127,31 –0,10
Deka-PfSel moderat € 101,97 /99,97 0,97
DekaStruk.5Chance € 204,74 /200,73 0,07
DekaStruk.5Chance+ € 326,77 /320,36 –0,60
DekaStruk.5Ertrag+ € 98,29 /96,36 1,15
DekaStruk.5Wachst. € 106,13 /104,05 0,92
Hamb Stiftung D € 983,73 /964,44 0,79
Hamb Stiftung I € 891,07 /873,60 0,79
Hamb Stiftung P € 88,98 /85,56 0,75
Hamb Stiftung T € 118,85 /114,28 0,76
Haspa TrendKonz P € 91,44 /87,92 0,01
Haspa TrendKonz V € 98,21 /94,43 0,04
LBBW Bal. CR 20 € 45,84 /44,94 0,83
LBBW Bal. CR 40 € 54,04 /52,98 0,61
LBBW Bal. CR 75 € 72,82 /71,39 0,10
Priv BaPrem Chance € 179,00 /168,87 –1,21
Priv BaPrem Ertrag € 48,57 /46,70 0,80

www.dje.lu I info@dje.lu
Tel. 00352 26925220

DJE - Asien PA€ € 167,17 /159,21 –3,03
DJE - Concept PA € 137,94 /131,37 0,58
DJE Gold&Stabfd PA F 135,94 /129,47 –1,49
DJE-Ag&Ernährung PA € 162,72 /154,97 –0,59

DJE-Alpha Glob PA € 325,28 /312,77 –0,80
DJE-Div&Sub P € 583,51 /555,72 –0,10
DJE-Europa PA € 415,39 /395,61 1,05
DJE-Gold&Ressou PA € 197,53 /188,12 –0,62
DJE-Mittel&Innov PA € 171,07 /162,92 –1,92
DJE-Renten Glob PA € 138,74 /136,02 1,18
DJE-Sht Term Bd PA € 112,36 /111,25 1,05
DJE-Zins&Divid PA € 175,65 /168,89 0,24
FMM-Fonds € 725,90 /691,33 0,60

DWS Offene Immobilienfonds

grundb. europa IC: € 39,53 /37,65 –0,55
grundb. europa RC € 39,44 /37,56 –0,61
grundb. Fok Deu RC € 55,07 /52,45 –0,68
grundb. Fokus D IC: € 55,48 /52,84 –0,64
grundb. global IC: € 50,84 /48,42 –0,64
grundb. global RC € 50,35 /47,95 –0,66

Fonds Direkt Sicav

Skyline Dynamik € 218,71 /218,71 –0,64

www.guinnessgi.com/de
info@guinnessgi.com

Global Equity Inc €* / 18,06 0,93
Global Innovators €* / 33,88 1,09
Sustainable Energy €* / 21,98

www.hal-privatbank.com

ERBA Invest OP € 32,19 /30,66 –0,23
HAL Europ SmCap Eq €* 166,54 /158,61 0,17
HAL Global Bnd Opp €* 102,05 /97,19 1,20
HAL MultiAsset Con €* 109,50 /109,50 1,14
HAL MultiAsset Dyn €* 142,16 /135,39 –0,09

www.hwb-fonds.com | info@hwb-fonds.com
Tel +49 651 1704 301 | +352 48 30 48 30

HWB Alex.Str.Ptf R €* 82,55 /82,55 –0,26
HWB Alex.Str.Ptf V €* 82,57 /82,57 –0,26
HWB Europe Pf. €* 4,44 /4,44 –0,67
HWB Inter.Pf. €* 4,72 /4,72 –0,63
HWB Pf. Plus CHF F* 68,72 /68,72 –1,40
HWB Pf. Plus R €* 112,52 /112,52 0,15
HWB Pf. Plus V €* 112,53 /112,53 0,16
HWB Vict.Str.Pf. R €* 1337 /1337 –0,87
HWB Vict.Str.Pf. V €* 1338 /1338 –0,83
HWB Wdelan + R €* 51,03 /51,03 0,10
HWB Wdelan + V €* 51,38 /51,38 0,08

IFM Independent Fund Management AG

ACATIS FV Akt.Gl. €* 300,26 /285,97 0,88

INKA Intern. Kapitalanlagegesellschaft

APO High Yld Spez €* 10089 /9609 1,00
StSk. Dü. Abs. Ret. €* 114,21 /108,77 0,24

www.ipconcept.com I Die Fonds-Designer

ME Fonds PERGAMONF€ 1021 /972,05 –2,13
ME Fonds Special V € 3524 /3356 –2,43

www.kanam-grund.de
info@kanam-grund.de I Tel. 069-7104110

Leading Cities €* 90,82 /86,09 –0,94

LRI Invest S.A.

NW Global Strategy €* 121,66 /121,66 –0,71

www.meag.com
privatanleger@meag.com

Dividende A €* 69,30 /66,00 1,04
ERGO Vermög Ausgew€* 59,83 /57,25 0,83
ERGO Vermög Flexi €* 63,03 /60,03 0,79
ERGO Vermög Robust €* 51,50 /49,52 1,06
EuroBalance €* 69,64 /66,96 0,97
EuroErtrag €* 69,89 /67,53 1,23
EuroFlex €* 42,27 /41,85 0,75
EuroInvest A €* 107,99 /102,85 –1,31
EuroKapital €* 62,33 /59,36 0,77
EuroRent A €* 28,28 /27,32 1,19
FairReturn A €* 56,56 /54,91 0,92
GlobalAktien €* 67,85 /64,62 1,22
GlobalBalance DF €* 76,67 /73,72 0,53
GlobalChance DF €* 88,98 /84,74 –0,75
Nachhaltigkeit A €* 167,69 /159,70 –0,94
ProInvest €* 228,12 /217,26 0,59
VermAnlage Komfort €* 65,06 /62,86 –0,16
VermAnlage Ret A €* 79,28 /76,23 –0,43

Metzler Asset Management GmbH

RWS-DYNAMIK A €* 39,74 /37,85 –0,76
RWS-ERTRAG A €* 16,33 /15,85 0,32

LiLux Convert €* 265,11 /257,39 1,55
LiLux-Rent €* 243,04 /235,96 1,09

ODDO BHF Asset Management

Basis-Fonds I Nach €* 145,85 /145,85 0,73
Substanz-Fonds €* 1368 /1328 0,94
Vermögens-Fonds €* 874,44 /848,97 0,97

UBS Funds Services Lux S.A.

UBS (L) EM Eq P AA $* / 131,99 1,32
UBS (L) EM Eq P XA $* / 140,99 1,34
UBS (L) GCB AD T2 €* 191,74 /186,16 –0,66

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060

PrivFd:Kontr. €* 132,27 /132,27 –0,44
PrivFd:Kontr.pro €* 180,55 /180,55 –1,10
Uni21.Jahrh.-net- €* 54,28 /54,28 0,11
UniDeutschl. XS €* 172,81 /166,16 –2,83
UniEuroAktien €* 97,87 /93,21 1,15
UniEuropa-net- €* 98,17 /98,17 0,81
UniEuroRenta €* 61,34 /59,55 1,22
UniEuroRentaHigh Y €* 34,13 /33,14 1,01
UniFav.:Akt. -net- €* 160,32 /160,32 –0,86
Unifavorit: Aktien €* 268,73 /255,93 –0,83
UniFonds €* 61,55 /58,62 0,52
UniFonds-net- €* 86,11 /86,11 0,47
UniGlobal €* 442,14 /421,09 –0,18
UniGlobal-net- €* 251,24 /251,24 –0,27
UniNordamerika €* 678,79 /646,47 –0,74
UnionGeldmarktfds €* 47,73 /47,73 0,32
UniRak €* 156,58 /152,02 –0,31
UniRak Kons.-net-A €* 115,07 /115,07 0,67
UniRak Konserva A €* 119,49 /117,15 0,71
UniRak -net- €* 81,10 /81,10 –0,34
UniRenta €* 17,09 /16,59 2,15
UniStrat: Ausgew. €* 78,05 /75,78 0,11
UniStrat: Konserv. €* 74,65 /72,48 0,49

Union Investment Luxemburg

PrivFd:Konseq.pro €* 108,98 /108,98 0,33
UniAsia Pac.net €* 141,72 /141,72 –1,30
UniAsia Pacific A €* 144,58 /139,02 –1,27
UniAusschü. net- A €* 49,08 /49,08 0,94
UniAusschüttung A €* 50,27 /48,81 0,96
UniDividAss net A €* 64,03 /64,03 1,02
UniDividendenAss A €* 68,04 /65,42 1,05
UniDyn.Europa A €* 156,69 /150,66 1,47
UniDynamic Gl. A €* 133,14 /128,02 0,40
UniEMGlobal €* 89,32 /85,07 –1,20
UniEurKap Corp-A €* 36,28 /35,57 0,68
UniEurKap.Co.net A €* 35,97 /35,97 0,67
UniEuropa €* 3118 /2970 0,86
UniGlobal Div A €* 138,34 /131,75 0,11
UniGlobal Div-netA €* 128,86 /128,86 0,08
UniIndustrie 4.0A €* 88,84 /85,42 0,67
UniOpti4 €* 98,45 /98,45 0,37
UniSec. BioPha. €* 192,34 /184,94 2,50
UniSec. High Tech. €* 265,80 /255,58 –0,48
UniStruktur €* 118,26 /114,82 –0,10
UniVa. Global A €* 170,29 /163,74 0,51

Union Investment Real Estate

UniImmo:Dt. €* 100,36 /95,58 0,31
UniImmo:Europa €* 57,07 /54,35 0,04
UniImmo:Global €* 50,55 /48,14 –0,02

Universal Investment

Degussa Univ.Rent €* 54,75 /53,68 0,06

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG)

info@arete-ethik.ch; www.arete-ethik.ch

PRIME VAL Growth A € 151,04 /143,84 –1,05
PRIME VAL IncomeA € 133,94 /130,03 0,39

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652

DBA ausgewogen € 131,41 /126,36 0,77
DBA dynamisch € 120,72 /116,08 0,60
DBA konservativ € 107,27 /105,17 1,08
DBA moderat € 118,74 /115,28 0,94
DBA offensiv € 255,60 /243,43 –0,40
Deka-Nach.E.St CF A € 102,88 /102,88 0,53
Deka-Nachh ManSel € 118,17 /113,90 0,79
Deka-NachhAkt CF € 299,73 /288,90 –1,74
Deka-NachhRent CF A € 125,91 /122,84 1,07
Deka-NachStrInv CF € 155,63 /150,00 1,56
Deka-NachStrInv TF € 143,79 /143,79 1,50
Nachh Dynamisch CF € 102,21 /97,34 –0,13
Nachh Mlt Asset CF € 110,47 /107,25 0,34
Nachh Mlt Asset TF € 105,17 /105,17 0,31
Nachhltg Gl Champ CF € 155,21 /149,60 –1,72
NachSeAkREd CF € 88,24 /85,05 –0,78
Naspa Na PS-Chance € 69,33 /66,66 0,03
Naspa Na PS-ChanceP € 141,37 /134,64 –0,57
Naspa Na PS-Ertrag € 46,21 /45,30 1,05
Naspa Na PS-Wachst € 46,50 /45,15 0,82
Naspa-Ak.Gb NachCF € 94,30 /91,33 1,50
Naspa-Ak.Gb NachTF € 134,77 /134,77 1,44

Metzler Asset Management GmbH

RWS-Aktienf.Nachh €* 110,24 /104,99 –0,42

ODDO BHF Asset Management

Exk:PolarisBal DRw € 93,05 /90,34 –0,06
Exk:PolsDyn DRw € 115,32 /111,96 –1,44
Polaris Flexi DRw € 100,28 /95,50 –0,32
Polaris Mod DRw €* 76,86 /74,62 0,93

www.oekoworld.de

Growing Mkts 2.0 € 255,03 /242,89 –3,76
Klima € 112,53 /107,17 –2,26
Öko Rock‘n‘Roll € 161,41 /153,72 –1,52
ÖkoVision Classic € 233,97 /222,83 0,10
Water For Life C € 224,49 /213,80 –0,94

DIE BESTEN RENTENFONDS IM VERGLEICH
Preis Performance in %

Titel ISIN 26.8.’24 1 M. 6 M. 1 J. 3 J. 5 J. Lfd. Kosten %

DNCA Fin Flex InSI* LU1728554582 123,82 EUR + 0,37 + 3,40 + 5,72 + 11,05 + 20,55 WWWW0,56
Deka Disc.Strategie 5y LU0323234723 130,05 EUR + 0,54 + 2,27 + 7,13 + 10,49 + 18,33 WWWWWWWWWWWWW1,70
PAYDEN Global HY Bond USD* IE0030624831 34,62 USD + 1,32 + 5,20 + 13,30 + 8,89 + 25,09 WWWWWW0,75
Vontobel EM LocCcy Bd B EUR* LU0752071745 112,69 EUR + 1,86 + 0,63 + 4,94 + 7,63 + 6,92 WWWWWWWWWWWW1,57
Deka FlexGar TF A LU1881878117 103,81 EUR + 0,59 + 2,22 + 4,76 + 7,28 + 7,28 WW0,20

Sparinvest ValBds ShDa HY€R* LU1599093520 117,52 EUR + 0,49 + 4,10 + 10,39 + 6,97 + 14,17 WWWWWWW0,90
ODDO BHF Basis-Fonds I Nach* DE0008478090 145,85 EUR + 0,73 + 1,70 + 4,20 + 5,64 + 4,68 WWW0,44
Deka VAG-Weltzins-INV DE000A2DJVM0 69,45 EUR – 0,33 + 1,30 + 5,20 + 5,28 + 6,16 WWWWW0,65
Deka OptiRent 5y TF LU0332480242 128,98 EUR + 1,19 + 2,82 + 5,39 + 5,00 + 4,29 WW0,30
Deka BasisStr.Renten CF LU0107368036 103,55 EUR + 0,67 + 2,66 + 5,53 + 4,98 + 5,70 WWWWW0,60

Alle dargestellten Investmentfonds sind Teilnehmer am Funds Service, sortiert nach 3-Jahresperformance, berechnet nach BVI Methode. Lau-
fende Kosten % = Anteil der Verwaltungskosten eines Fonds, hoher Prozentsatz = hoher Kostenanteil. Erscheinungstäglich wechselnde Katego-
rien: Aktien-, Renten-, Geldmarkt-, Misch-, Immobilien- und wertgesicherte Fonds. Keine Anlageberatung und -empfehlung.

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060

PrivatFonds: Nachh €* 55,27 /55,27 –0,22
UniNachh AkEu A €* 75,11 /71,53 1,20
UniNachh AkEu netA €* 59,84 /59,84 1,16
UniNachh Akt Glob €* 157,39 /157,39 –0,71
UniNachh AktDeu nA €* 94,18 /94,18 –0,20
UniNachh AktDeut A €* 256,57 /244,35 –0,18
UniNachhaltig A Gl €* 184,05 /175,29 –0,68
UniRak Na.Kon. A €* 112,29 /110,09 1,08
UniRak Nach.K-net- €* 108,74 /108,74 1,05
UniRak Nachh.A net €* 96,67 /96,67 0,29
UniRak NachhaltigA €* 103,49 /100,48 0,31
UniZukunft Klima A €* 49,14 /48,18 1,05
UniZukunft Kli-neA €* 48,91 /48,91 1,01

Alte Leipziger Trust

€uro Short Term € 41,87 /41,46 0,88
Aktien Deutschland € 129,80 /123,62 –0,37
AL Trust €uro Relax € 52,07 /50,55 1,10
AL Trust Stab. € 67,03 /65,08 0,98
AL Trust Wachst IT € 71,57 /71,57 0,51
AL Trust Wachstum € 90,58 /87,10 0,44
Trust €uRen IT € 44,34 /44,34 1,68
Trust €uro Renten € 40,03 /38,86 1,65
Trust Akt Europa € 59,91 /57,06 –1,60
Trust Chance € 109,61 /104,39 0,11
Trust Chance IT € 87,10 /87,10 0,22
Trust Glb Inv IT € 81,31 /81,31 –0,71
Trust Glbl Invest € 126,56 /120,53 –0,77
Trust Stab IT € 60,06 /60,06 1,04

www.axxion.lu / info@axxion.lu

MAS Val-Priv Inv P €* 351,36 /334,63 –1,62
Mlt Axx-Europa A €* 342,76 /326,44 –1,52
Mlt Axx-Europa B €* 151,46 /144,25 –1,62

BNP Paribas Funds

Aqua €* / 224,70 –1,15
China Equity €* / 128,30 –2,64
Climate Impact €* / 265,70 –1,02
Consumer Inn €* / 303,96 –0,53
Disruptive Techno €* / 2437 –0,62
Energy Transition €* / 426,69 –4,04
Euro Equity €* / 725,53 –1,23
Euro HY ShortDu Bd €* / 122,09 0,79
Health Care Innov €* / 1804 2,05
SMaRT Food €* / 127,07 1,20

C&P Funds (Creutz & Partners)

C&P Funds ClassiX €* 99,89 /99,89 –0,45
C&P Funds DetoX €* 51,93 /51,93 0,23
C&P Funds QuantiX €* 170,90 /170,90 1,01

Allgemeine Erläuterungen
Investmentfonds nach Kapitalanlagegesetzbuch
(KAGB)
Whrg.: Währung (A = Australischer Dollar, € = Euro,
F = Schweizer Franken, £ = Brit. Pfund, ¥ = Japani-
sche Yen, P = Polnischer Zloty, S = Schwedische
Krone, $ = US-Dollar).
Ausg.: Ausgabepreis eines Fondsanteils zum ange-
gebenen Tag.
Rückn.: Rücknahmepreis eines Fondsanteils zum an-
gegebenen Tag.
NAV.: Nettoinventarwert.
Perf.: Performance auf Basis der letzten verfügbaren
NAVs (Nettoinventarwerte). Berechnung nach BVI-
Methode.
* Fondspreise etc. vom Vortag oder letzt verfügbar.
Ausgabe / Rücknahmepreise werden bei mehr als vier
Vorkomma- ohne Nachkommastellen abgebildet.
Alle Angaben ohne Gewähr, keine Anlageberatung und
-empfehlung.

Weiterführende
Fondsinformationen
finden Sie unter

faz.net/fondsinfo

+49 69 26095760
fundsservice@infrontfinance.com
Infront publiziert die Fondsdaten im
Auftrag der Fondsgesellschaften als
besonderen Service für deren Anleger.

Universal-Investment-Luxembourg S.A.

CondorBalance-UI €* 105,36 /100,34 0,75
CondorChance-UI €* 110,60 /105,33 –1,22
CondorTrends-UI €* 108,77 /103,59 0,05

Warburg Invest

DMüller Prem Akt € € 90,96 /87,46 –0,08

W&W Asset Management Dublin

SouthEast Asian Eq €* / 139,59 0,33

SONSTIGE FINANZPRODUKTE

Luxembourg Placement Funds

Solitär €* 2392 /2392 0,24
Solitär II €* 1644 /1644 0,47

ISBN 978-3-96251-182-1
208 Seiten, 22 Euro

-1-1
ISBN 978-3-96251-193-7

128 Seiten, 26 EuroISBN 978-3-96251-184-5
256 Seiten, 25 Euro

-1
ISBN 978-3-96251-180-7

256 Seiten, 24 Euro

Unsere aktuellen Highlights
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MADRID. Zwei Spiele, zwei Siege – 
besser kann man nicht in die Saison 
starten. Doch trotzdem rumort es beim 
FC Barcelona gewaltig. „Barça sí, La-
porta no“ war am Samstagabend im al-
ten Olympiastadion von Barcelona zu 
hören, eine klare Absage an die Arbeit 
von Klubpräsident Joan Laporta und 
seine erratische Kader- und Finanzpla-
nung. Obwohl er mit Ilkay Gündoğan 
einen der Spitzenverdiener im Kader zu-
rück zu Manchester City ziehen ließ, 
kann der FC Barcelona den aus Leipzig 
für 55 Millionen Euro gekommenen Da-
ni Olmo nicht im Kader registrieren las-
sen, ohne das Financial Fair-Play von La 
Liga zu verletzen. Am Samstag gewan-
nen die Katalanen  trotzdem mit 2:1 
gegen Athletic Bilbao, und das abermals 
ohne Dani Olmo.

Es ist kein Geheimnis, dass der FC 
Barcelona Spieler von der Gehaltsliste 
streichen muss, um andere in La Liga 
einzuschreiben. Damit stand fest, dass 
Gündoğan gehen musste, er galt als 
einer der Spitzenverdiener im Verein. 
Dafür ließen sie den deutschen Kapitän 
der Europameisterschaft sogar um-
sonst zu Manchester City zurückkeh-
ren. Trainer Hansi Flick habe ihm die 
sportliche Zukunft bei Barça als wenig 
verlockend dargestellt, berichtete die 
spanische Tageszeitung „El País“. Flick 
beteuerte vor dem Spiel gegen Bilbao 
genau das Gegenteil. Er habe mit 
„Gündo“ ein gutes Gespräch gehabt 
und   könne nur Gutes über Gündoğan 
sagen – der sei ein phantastischer Spie-
ler und ein phantastischer Mensch.

Für Gündoğan, der am Sonntag bei 
seiner Einwechslung gegen Ipswich 
Town   frenetisch gefeiert wurde in Man-
chester, muss sich der Abschied in Spa-
nien etwas anders angefühlt haben.  
„Wenn du ein Jahr weg warst, lernst du 
diesen Ort zu schätzen und merkst, wie 
groß dieser Verein ist. Der beste Klub 
der Welt“, sagte er. Er habe sich wieder 
„wie  zu Hause gefühlt“.

 Worte, die in Barcelona wie Giftpfei-
le wirken, die die Fans aber dem Ver-
einspräsidenten mit seiner erratischen 
Kaderplanung zur Last legen. Zumal 
Gündoğan längst nicht der einzige 
Spieler ist, den Barça nach nur kurzer 
Zeit im Verein unbedingt wieder von 
der berühmten „payroll“ bekommen 
musste: Auch Rechtsverteidiger João 
Cancelo kehrt nach nur einem Jahr zu 
City zurück, Stürmer Vitor Roque, vor 

nur einem Jahr für 40 Millionen Euro 
aus Brasilien gekommen, wird an Real 
Betis ausgeliehen, der von Atlético 
Madrid ausgeliehene João Felix spielt 
diese Saison bei Chelsea, und Innen-
verteidiger Clément Lenglet läuft diese 
Saison für Atlético Madrid auf.

Trotzdem muss Klubchef Laporta 
weiter mit den Millionen jonglieren. 
„Nur“ 204 Millionen Euro darf der 
Klub für die Spielergehälter ausgeben, 
geht aus der Liste der sogenannten 
„Gehaltslimits“ hervor, die La Liga im 
Februar veröffentlich hatte. Das ist 
zwar der dritthöchste Betrag in La Li-
ga, aber weit weg von den 727 Millio-
nen, die Real Madrid zur Verfügung 
stehen. Schließlich plagen Barça 
Schulden in Höhe von mehr als einer 
Milliarde Euro. Zudem rechnet sich 
der Verein seine eigenen Einnahmen 
schön. Die vereinseigene Produktions-
firma Barça Studios hat er auf 200 Mil-
lionen Euro beziffert, so viel möchte 
er auch durch ihren Verkauf einneh-
men. Doch bislang sind alle Versuche, 
Käufer zu finden, gescheitert. Nun ist 
angeblich ein Vertrag für einen Teil 
davon unter Dach und Fach. Den Aus-
rüster und Sponsor Nike wollte Barça 
vor die Tür setzen, man verhandele 
mit Puma, hieß es in den Medien. 
Doch Nike besitzt  einen gültigen Ver-
trag und setzte sich vor Gericht durch. 
Trotzdem ist der Sportartikelhersteller 
zu Verhandlungen bereit. Sie stünden 
kurz vor dem Abschluss, verspricht 
Laporta, damit würde sich die finan-
zielle Situation des Vereins verbes-
sern. Dann könne man Dani Olmo für 
die Liga einschreiben.

Für den spanischen Fußball wird aus 
dieser Not trotzdem eine Tugend. Junge 
Talente bekommen in Barcelona Ein-
satzzeiten wie sonst selten in einem 
Spitzenklub. 24 Jahre war der Alters-
durchschnitt der Startelf gegen Bilbao. 
Yamal oder Pedri gehören inzwischen 
zu den Leistungsträgern. Und mit dem 
17-jährigen Marc Bernal hat Hansi 
Flick ein neues Talent im eigenen 
Nachwuchs gefunden. Er spielt im 
zentralen, defensiven Mittelfeld und 
wird in Barcelona nach nur zwei Ein-
sätzen schon mit Sergio Busquets ver-
glichen.  Und wenn auch die weiteren 
Spiele erfolgreich verlaufen, werden  
sich in Barcelona die Fans schnell mit 
dem Abschied von Ilkay Gündoğan ab-
finden. HANS-GÜNTER KELLNER

Jonglieren mit Millionen
Beim  FC Barcelona geht es weiter drunter und drüber

E
s  hatte mehrere dieser fiesen 
Spielszenen gegeben, die jeden 
Trainer aus der Haut fahren las-
sen. Die neue Saison der Fuß-

ball-Bundesliga war für den FC Bayern 
München gerade erst sieben Minuten alt 
gewesen, als Min-jae Kim der Meinung 
war, sich im eigenen Strafraum als Drib-
belkünstler versuchen zu müssen. Der In-
nenverteidiger der Bayern schlug einen 
riskanten Haken nach dem anderen, wäh-
rend die Offensivspieler des VfL Wolfs-
burg auf ihn zueilten. An der Außenlinie 
blieb Trainer Vincent Kompany erstaun-
lich ruhig. „Ein bisschen Chaos“ nannte 
der Belgier das, was sein neues Team sich 
auf dem Weg zu einem wackeligen 3:2-
Erfolg immer wieder erlaubt hatte. Ganz 
sachlich analysierte Kompany hinterher 
das Erlebte, das vor allem in der Defensi-
ve Anlass zur Sorge geben müsste.

Bei allem Respekt vor dem VfL Wolfs-
burg und seinem mutigen Anrennen im 
eigenen Stadion: Dass vor knapp 29.000 
Zuschauern ein paar schwungvolle Minu-
ten zu Beginn der beiden Halbzeiten 
reichten, um den großen Favoriten in 
Verlegenheit zu bringen, ist für den neu-
en Münchener Vordenker sicher keine 
gute Nachricht. Dem Führungstor von Ja-
mal Musiala in der 20. Minute waren erst 
ein souveräner Auftritt und dann kurz 
nach dem Seitenwechsel eine temporäre 
Tiefschlafphase gefolgt. „Nach dem 

schnellen Gegentor haben wir das Mo-
mentum verloren. Die zweite Halbzeit 
war ganz schwierig für uns“, gestand 
Kompany. Demonstrativ entspannt blick-
te der Belgier auf das zurück, was eigent-
lich nicht vorkommen sollte. Individuelle 
Fehler von Sacha Boey (Foulspiel im 
Strafraum) und Kim (Ballverlust) ebne-
ten dem starken Wolfsburger Lovro Ma-
jer den Weg zu zwei Toren, und plötzlich 
führten die Wolfsburger  2:1. Das erhofft 
stabile Debüt von Kompany hatte sich am 
Sonntagnachmittag innerhalb von weni-
gen Sekunden in ein gefährliches Balan-
cieren am Abgrund gewandelt.

Als Kompany gebeten wurde, seinen 
Gemütszustand nach der Premiere als 
Trainer auf der großen deutschen Fuß-
ballbühne zu beschreiben, wählte er viele 
freundliche und positiv besetzte Worte –  
Chancen kreiert, Tore geschossen, Men-
talität bewiesen, super Atmosphäre im 
Stadion. Viel wohlwollender ließ sich 
dieser erster Spieltag  der Saison 2024/25 
aus Sicht des FC Bayern kaum noch dar-
stellen. War da nicht etwas, das in der 
Defensive tüchtig geholpert hatte? Tor-
hüter Manuel Neuer waren aus nächster 
Nähe Flüchtigkeitsfehler aufgefallen, 
„die wir normalerweise nicht machen“. 

Erst spät war noch Besserung in Sicht 
gekommen. Thomas Müller wurde einge-
wechselt und brachte in seiner Sporthose 
einen Zettel mit taktischen Hinweisen zu 

einer veränderten Aufstellung mit. 
Prompt fiel der erzwungene Ausgleich 
durch ein Eigentor des Wolfsburgers Ja-
kub Kaminski. Für den erlösenden Sieg-
treffer war Serge Gnabry in der 82. Minu-
te zuständig. Unter den Jubel über einen 
knappen Auswärtssieg mischte sich  aber 
die Erkenntnis, dass der FC Bayern auch 
in der neuen Saison ein paar Unzuläng-
lichkeiten und Unsicherheiten in seiner 
zentralen Abwehr mit sich herum-
schleppt.

Zu den Warnsignalen, dass Bedarf an 
Nachbesserung besteht, gehörten auch 
die fast schon euphorischen Worte des 
Verlierers. „Ich bin sehr stolz auf das, was 
ich gesehen habe“, sagte Wolfsburgs 
Trainer Ralph Hasenhüttl. Er hatte seiner 
Mannschaft ein frühes Pressing und soli-
de Zweikampfhärte als taktisches Mittel 
mit auf den Weg gegeben. Dass diese un-
bequeme Gangart der Niedersachsen 
schon ausreichte, um am Fundament des 
FC Bayern spürbar rütteln zu können, 
lässt aufhorchen. Mit etwas mehr Konse-
quenz und Schussglück hätten sich die 
Wolfsburger zumindest ein Remis er-
kämpfen und herausspielen  können. „Mir 
hat imponiert, wie wir gekämpft haben. 
Trotzdem stehen am Ende null Punkte 
da. Das ist schon bitter“, sagte VfL-Kapi-
tän Maximilian Arnold. Mit dem Schluss-
pfiff war er zu Boden gesunken und hatte 
sich die Hände vor das Gesicht gehalten. 

Sein Frust darüber, vergeblich an der 
Sensation gekratzt zu haben, ist für den 
FC Bayern mit einem Warnschuss zum 
Saisonstart gleichzusetzen.

An der bajuwarischen Aufarbeitung 
der Unzulänglichkeiten beteiligte sich 
neben dem Trainer und seinen Spielern 
auch der Sportdirektor: „Wir haben in der 
zweiten Halbzeit nicht so sicher gewirkt. 
Das waren individuelle Themen“, sagte 
Christoph Freund. Er war dabei so höf-
lich, den Koreaner Min-jae Kim und den 
Franzosen Dayot Upamecano nicht beim 
Namen zu nennen, was wohl auch dem 
Eigenschutz diente – schließlich hatten 
die Bayern in der Sommerpause  ja Mat -
thijs de Ligt den Wechsel nahegelegt, was 
bei den Fans nicht besonders gut ange-
kommen war. Dessen  ehemaligen Mann-
schaftskollegen  erinnerten mit ihren 
Stellungsfehlern und Nachlässigkeiten 
nun daran, dass die aktuelle Abwehr 
durchaus  ein wenig mehr Qualität oder 
sogar personelle Verstärkung gebrauchen 
könnte. „Viel darf hinten nicht mehr pas-
sieren“, sagte Freund aus Angst vor 
einem noch größeren verletzungsbeding-
ten Engpass. Auf die Frage, ob sich der 
FC Bayern bis zum Ende der Wechselfrist 
noch eine Nachbesserung für die Abwehr 
leisten könnte, müsste oder sollte, gab er 
eine ausweichende Antwort. Auf ein ein-
deutiges  „Nein“ verzichtete der Sportdi-
rektor aus guten Gründen.

Der FC Bayern München 
startet mit einem wackeligen 

3:2-Erfolg beim 
VfL Wolfsburg und offenbart 

auch unter dem neuen 
Trainer Vincent Kompany 

die alten Probleme. 
Die Abwehr wirkt alles 

andere als sattelfest.

Von Christian Otto, 

Wolfsburg

„Ein 
bisschen
Chaos“

Sven-Göran Eriksson ist tot
Die schwedische Fußballtrainerle-
gende Sven-Göran Eriksson ist tot. 
Er starb am Montag nach längerem 
Krebsleiden im Alter von 76 Jahren. 
Eriksson hatte  im Januar 2024 in 
einem Interview offenbart, dass er 
unheilbar an Bauchspeicheldrüsen-
krebs erkrankt sei. Als erster Auslän-
der überhaupt hatte  er die Fußballna-
tionalmannschaft von England ge-
coacht, die er bei der WM 2002, der 
EM 2004 sowie der WM 2006 jeweils 
ins Viertelfinale führte. dpa

Leipzig leiht Vermeeren
Der Transfer von RB Leipzig mit dem 
belgischen Fußball-Nationalspieler 
Arthur Vermeeren ist fix. Der 19-Jäh-
rige wird vom sächsischen Bundesli-
gaklub für eine Saison von Atlético 
Madrid ausgeliehen, wo er noch einen 
langfristigen Vertrag bis 30. Juni 2030 
besitzt. Das bestätigte der Verein heu-
te. Zudem sicherten sich die Leipziger 
eine Kaufoption für den Mittelfeld-
spieler. „Diese greift, wenn Arthur 
Vermeeren eine bestimmte Anzahl 
von Spielen für RB Leipzig absol-
viert hat und führt dann zu einer fes-
ten Verpflichtung bis 2029“, teilte 
RB mit. Dem Vernehmen nach soll 
die Ablöse dann bei rund 20 Millio-
nen Euro liegen. dpa

Zverev in Runde zwei
Alexander Zverev hat bei den US 
Open mit etwas Mühe die zweite 
Runde erreicht. Der Tennis-Olym-
piasieger von 2021 gewann das deut-
sche Duell mit Maximilian Marterer 
in New York mit 6:2, 6:7 (5:7), 6:3, 
6:2. Jule Niemeier hat zum Auftakt  
eine kleine Überraschung geschafft 
und als erste deutsche Tennisspiele-
rin die zweite Runde erreicht. Sie be-
zwang die Ukrainerin Dajana Jas-
tremska nach 3:10 Stunden mit 6:4, 
6:7 (3:7), 6:4. dpa

In Kürze

HAMBURG. Den 1. FC Heidenheim 
hatte Alexander Blessin einige Male 
ganz offensiv als „Vorbild“ des FC St. 
Pauli bezeichnet. Sie hätten gezeigt, 
was mit geringen finanziellen Mitteln 
möglich sei, wenn sich eine Mann-
schaft taktisch diszipliniert, kampf-
stark und mit explosivem Umschalt-
spiel zeige: „Erst haben sie gepunktet, 
dann wurden aus Unentschieden Siege, 
und jetzt stehen sie kurz vor der Confe-
rence-League-Gruppenphase. Das ist 
aller Ehren wert“, hatte Blessin vor 
dem Bundesliga-Comeback des FC St. 
Pauli am Sonntagabend gegen eben- 
diese Heidenheimer gesagt.

Bei Vorbildern gehört dazu, dass 
man von ihnen lernt. Dazu haben  Bles-
sin und seine Mannschaft nun alle 
Möglichkeiten, denn beim 0:2 vor 
29.000 Fans am Millerntor gab es eine 
Lehrstunde in Sachen Effektivität. Erst 
vergab St. Pauli vier beste Möglichkei-
ten, ehe Heidenheim die letzte davon 
durch Hauke Wahl nach Torwart Kevin 
Müllers Parade zu einem folgenschwe-
ren Konter werden ließ – über Marvin 
Pieringer landete der Ball beim hoch-
begabten 18-jährigen Paul Wanner, der 
Nikola Vasilj im Tor der Hamburger 
keine Chance ließ.

Mit diesem 0:1 in der 67. Minute war 
der FC St. Pauli endgültig im Oberhaus 
angekommen und hatte eine erste Vor-
führung in Sachen Cleverness bekom-
men. „Wir müssen da ein Foul ziehen 
und den Konter unterbinden“, sagte 
Blessin später, „dann gibt es zwar eine 
Gelbe Karte, aber das hätten wir ver-
kraftet.“ Diese Unterbrechung aber 
verpasste Connor Metcalfe, der so, weil 
er zudem zwei beste Tormöglichkeiten 
verstreichen ließ, zum Pechvogel des 
Abends wurde. Blessin sagte: „Da müs-
sen wir auch mal ,ugly‘ spielen.“

St. Pauli hatte bis dahin Ballbesitz-
phasen und das von Blessin geforderte 
Balljagen gut gemischt und überzeugte 
nach zehn schwierigen Startminuten 
gegen Heidenheimer, die noch am 
Donnerstag in Göteborg europäisch 
gespielt hatten (2:1 bei BK Häcken). 
Der Aufsteiger vom Vorjahr wirkte oh-
ne Kleindienst, Beste und Dinkci sehr 
zahm, und St. Pauli schien einem ers-
ten Sieg entgegenzusteuern. Doch mit 
dem 0:1 erlahmte die Energie, auch 
wenn der gute Stürmer Johannes Eg-
gestein später meinte, das hätte eher 
mit dem Kopf zu tun gehabt, nicht mit 
den Kräften: „Mitten in unsere Drang-
phase fällt das Tor, das war natürlich 
bitter.“ Das Heidenheimer 2:0 durch 
Jan Schöppner, den Jackson Irvine 
nach einem Eckball aus den Augen 
verloren hatte, raubte St. Pauli endgül-

tig den Glauben, an diesem sonnigen 
Abend mehr zu erreichen als ein eh-
renwertes Resultat.

Wobei darüber die Meinungen aus -
einandergingen. Hätte man diese neu 
formierten und hochbelasteten Hei-
denheimer nicht schlagen müssen? So 
weit wollte Blessin nicht gehen: „Wir 
nehmen viel Positives mit. Vieles von 
unserem Matchplan ist aufgegangen. 
Wir werden so weiterspielen und soll-
ten jetzt nicht hadern. Die Bundesliga 
kann sich auf uns freuen, und die Punk-
te werden kommen.“ Allerdings nur  bei 
mehr Kaltschnäuzigkeit und dem ge-
forderten Schuss Hässlichkeit, sonst 
landet der FC wirklich so weit unten in 
der Tabelle wie von vielen Fachleuten 
in den Saisonprognosen eingestuft – 
was Blessin geärgert und herausgefor-
dert hat.

Stimmung und Rahmen des ersten 
Bundesliga-Auftritts seit 13 Jahren wa-
ren prächtig, das hob der Heiden-
heimer Trainer Frank Schmidt hervor. 
Er erinnerte aber auch daran, dass in 
seinem Team einige Erstliga-Debütan-
ten gestanden hatten und der Sieg beim 
Aufsteiger auch wegen der namhaften 
Verluste in der Offensive keineswegs 
selbstverständlich sei. Insofern musste 
sich der FC St. Pauli eher ärgern, diese 
gute Gelegenheit zum Saisonstart aus-
gelassen zu haben. FRANK HEIKE

Von Heidenheim lernen:
St.Pauli fehlt die Effektivität
Der Aufsteiger verpatzt das Heimdebüt unnötig

Alexander Blessin Foto Picture Alliance

FRANKFURT. Es ist eine elende Mühle, 
so ein Qualifikationsturnier bei einem 
Grand-Slam-Event. Drei Runden muss 
man überstehen,  dann schafft man   es in 
den elitären und lukrativen  Zirkel des  
Hauptfeldes. Bei den Tennisfans ist dieses 
Auswahlturnier, bei dem je 16 Profis am 
Ende bei den Männern und Frauen durch-
kommen, äußerst beliebt. In New York  
strömen die sportverrückten Amerikaner 
bei den US Open in der Woche vor dem 
Start des letzten Majors des Jahres in Scha-
ren auf die Anlage im Corona Park. Die 
„Qualis“ haben schließlich etwas Pures an 
sich,  hier spielen sich die kleinen Dramen 
im gnadenlosen Ausscheidungswettkampf 
ab.  Viele Profis, die selten im Rampenlicht 
stehen, begegnen sich hier, in der  2. Liga 
des großen Tennis, immer wieder.  Wer 
durchkommt,  kann sich auch über mediale 
Aufmerksamkeit freuen. Eva Lys etwa, 22 
Jahre alt und aus Hamburg, gehört zur 
neuen Generation  im deutschen Damen-
Tennis.  Sie muss aufgrund ihrer Weltrang-
listenposition – derzeit Platz 112 –  bei den 
Grand Slams immer durch die Qualifika-
tion. Manchmal scheitert sie, in New York 
aber hat sie es nun schon zum zweiten Mal 
hintereinander ins Hauptfeld geschafft. 

Am Dienstagabend deutscher Zeit 
trifft sie in ihrem Erstrundenmatch auf 
die Tschechin Marie Bouzková. Solche 
Matches fühlten sich dann an wie eine 
„Zugabe“, hat  der frühere schwedische 
Weltranglistenerste Mats Wilander ein-
mal gesagt. Das große Ziel sei schließlich 
schon erreicht. Aber Lys, die im vergan-
genen Jahr nach der  Qualifikation  noch 
eine weitere Runde überstand, will sich 
von so etwas nicht blenden lassen. „Er-
leichterung spüre ich schon“, sagte sie   im 
Gespräch nach dem Erreichen des 
Hauptfelds. Viel mehr aber sei da eine 
„Freude“ in ihr. Und jetzt wolle sie ein-
fach weiter Spaß haben. „Ich denke nicht 
viel an Ergebnisse, Weltranglistenpunkte 
oder Preisgelder, da geht dann schnell 
die Freude flöten. Wenn ich entspannt 
bin, spiele ich mein bestes Tennis.“ 

Lys ist eine bemerkenswert positive 
Tennisspielerin. In Deutschland sind gera-
de vier Damen noch  besser platziert als 
sie. Laura Siegemund, Tatjana Maria, Jule 
Niemeier und Tamara Korpatsch. Aber das 
kann sich ganz schnell ändern. Alle deut-
schen Damen liegen um die Position 100 
im WTA-Ranking. Lys ist die Jüngste aus 
diesem Quintett,  hat enorm viel Biss, ist 
selbstbewusst und energisch. 

In New York konnte man das zuweilen 
wieder beobachten. Ein Nebenplatz ir-
gendwo am Rande der Anlage ist ihr auf 
Dauer zu wenig. Aber sie weiß auch: Sie 
braucht Geduld, um nach oben zu kom-
men. „Wenn man ein gutes Jahr hat, ge-
winnt man vielleicht zwei, drei Titel auf 
der Tour. Aus allen anderen Turnieren 
geht man mit einer Niederlage heraus. 
Und das fast jede Woche. Man muss das 
akzeptieren, das Positive daraus ziehen 
und als Erfahrung abhaken“, sagt sie, und 

die   22-Jährige klingt dann abgeklärt wie 
eine ganz erfahrene Spielerin. Auf ihren  
ersten Turniersieg wartet Lys allerdings 
noch, auch auf das Erreichen einer dritten 
Runde bei einem Slam. 

Ein richtig großer Sieg, auch der wür-
de schon helfen, sie noch mehr in das 
Bewusstsein der Tennis-Bubble zu rü-
cken.  Ein  Dominostein, der noch steht.  
Was man bei ihr manchmal vergisst: Lys 
muss beim Kampf auf dem Weg nach 
oben behutsam mit ihrem Körper umge-
hen. Sie leidet an Spondyloarthritis –  
einer entzündlichen rheumatischen Er-
krankung. Von ihren sportlichen Träu-
men lässt sich die Hamburgerin, die in 
Kiew geboren wurde und im Alter von 
zwei Jahren mit ihren Eltern die Ukraine 
verließ, deshalb aber nicht abbringen. 
„Ich habe mir lange überlegt, ob ich mei-
ne Krankheit bekannt mache, denn sie 
soll keine Entschuldigung für verlorene 
Matches sein“, sagte sie einmal.  

Wie sehr sie manchmal wirklich leidet, 
dass wissen nur ihre Familie und die engs-
ten Freunde. In New York sind ihre Eltern 
wieder mit dabei. Mutter Maria und Vater 
Vladimir, der auch ihr Trainer ist, sitzen 
bei den Matches ihrer Tochter genauso wie 
Lys’ jüngere Schwester Bella immer ganz 
dicht am Court. Nach jedem Punkt wan-
dert ihr Blick in die Box. Manchmal sucht 
sie um Hilfe, manchmal auch nur die Be-
stätigung, dass alles gut läuft. „Meine Fa-
milie ist bei den Turnieren fast immer da-
bei, das pusht mich und hilft mir. Es gibt 
niemanden, mit dem ich enger bin. Ohne 
sie wäre ich nicht da, wo ich jetzt bin.“ 

Bei den US Open 2021 war Emma 
Raducanu die erste (und bislang einzi-
ge)  Qualifikantin, die in New York den 
Einzeltitel gewann. Es war ein Kunst-
stück der Britin. Ist Raducanu ein Vor-
bild? „Nein, ich möchte ja mit ihr oder 
einer Coco Gauff auf einem Level spie-
len. Da passt das Wort Vorbild nicht“, 
sagte Lys nach dem Erreichen des 
Hauptfeldes noch. Ihr Kampf hat gerade 
erst begonnen. KLAUS BELLSTEDT

Gekommen, um zu bleiben
Eva Lys spielt sich durch die Qualifikation ins Hauptfeld der US Open

Etappenziel erreicht: Eva Lys steht in 
New York  im Hauptfeld. Foto AFP

Willkommen in der Bundesliga:  Der Wolfsburger Jakub Kaminski stoppt Bayern-Zugang Michael Olise.  Foto dpa
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Endspiel ohne 
Erkenntnis  

Von Christoph Becker

W
as ist ein Dreivierteljahr 
vor einem deutschen 
Landgericht wert? Als 

Wolfgang Niersbach, der frühere 
Präsident des Deutschen Fußball-
Bundes (DFB), Anfang des Jahres 
eine Verständigung mit der Staats-
anwaltschaft Frankfurt angestrebt 
hatte, den Prozess gegen sich bei 
Zahlung einer Geldauflage zu ver-
meiden, stand die Summe von 
58.000 Euro im Raum. Die Vorsit-
zende Richterin Eva-Marie Distler 
versagte ihre Zustimmung. Der so-
genannte „Sommermärchen“-Pro-
zess rund um die steuerliche Veran-
schlagung kompromittierender 
Geldflüsse vor der Fußballwelt-
meisterschaft 2006  nahm rund 18 
Jahre nach dem Turnier Fahrt auf.  
Als sich vor dem Frankfurter Land-
gericht Ende Mai abzeichnete, dass 
Niersbach als erster der drei Ange-
klagten mit einer solchen Einstel-
lung gegen Geldauflage würde rech-
nen können, hatte Oberstaatsanwalt 
Jesco Kümmel noch davon gespro-
chen, dass die Summe „nicht we-
sentlich“ unter dem Betrag aus dem 
Winter liegen sollte. Am Montag 
nun verkündete Richterin Distler: 
Zahlt Niersbach bis zum 9. Septem-
ber 25.000 Euro, ist das Verfahren 
für ihn beendet. Da der Prozess 

gegen Horst R. Schmidt, den frühe-
ren Schatzmeister des DFB, aus ge-
sundheitlichen Gründen abgetrennt 
wurde, muss sich fortan nur noch 
Theo Zwanziger, Niersbachs Vor-
gänger im höchsten Amt des Deut-
schen Fußball-Bundes, in diesem 
Verfahren verantworten. 

Hat sich der Prozess für Niersbach 
also ausgezahlt, weil ihm nun   eine we-
sentlich geringere Summe auferlegt 
wurde, mit deren Zahlung er dieses 
Kapitel nun abschließen und stets da-
rauf verweisen kann, keinerlei Schuld 
eingestanden zu haben? Der Blick auf 
seine Rolle ist geprägt vom Eindruck, 
den der DFB-Präsident Niersbach 
machte, als das Nachrichtenmagazin 
„Der Spiegel“ im Oktober 2015 mit 
dem Titel „Das zerstörte   Sommermär-
chen“ erschien. Darum ging es in die-
sem Prozess aber nicht. Sondern um 
die Frage, ob die drei DFB-Funktionä-
re mit Geltendmachung als Betriebs-
ausgabe einer Zahlung von 6,7 Millio-
nen Euro, die vom DFB an den Unter-
nehmer Robert Louis-Dreyfus 
flossen,  Steuern hinterzogen  haben. 
Niersbach hatte seine Unterschrift 
unter die Steuererklärung des DFB 
vom 31. Oktober 2006 gesetzt. Da-
mals  war er soeben als Generalsekre-
tär des DFB ins Amt gekommen. Und 
sonst?  Sei Niersbach „nach derzeiti-
gem Stand der Beweisaufnahme mög-
licherweise der Einzige, der nicht ex-
plizit involviert war in die Abwicklung 
der steuerlichen Angelegenheiten“, 
wie Richterin Distler am Montag sag-
te. Und in ähnlichem Ton, in dem 
Niersbach – mit allem Recht – sagen 
kann, keine Schuld eingestanden zu 
haben, klingt ihr Verweis, dass eine 
Einstellung kein Freispruch sei. Auf 
einen solchen hat Zwanziger bislang 
bestanden. Also wird die Beweisauf-
nahme fortgesetzt. Die  Zeugen – da-
runter  die früheren DFB-Präsidenten 
Grindel und Keller sowie Joseph Blat-
ter, Präsident des Internationalen 
Fußball-Verbandes FIFA von 1998 bis 
2015 – werden den für die breite Öf-
fentlichkeit wesentlichen Eindruck 
dieses Prozesses kaum verändern.  
Einen großen Erkenntnisgewinn zu 
den Hintergründen der Geldflüsse im 
Dreieck Dreyfus, WM-Cheforganisa-
tor Franz Beckenbauer und dem qa-
tarischen FIFA-Funktionär Moham-
med Bin Hammam kann dieses Ver-
fahren nicht mehr erbringen.

Der Prozess um 
das „Sommermärchen“  
schleppt sich ohne Er-
kenntnisgewinn dahin.  

23 Sekunden fehlten dem Zweitplat-
zierten am Sonntagnachmittag im Ziel 
auf McLaren-Pilot Lando Norris, der 
auf dem Schlängelkurs in den Nordsee-
dünen seinen zweiten Grand Prix ge-
wann. Überlegener gewann niemand in 
diesem Jahr.  Mercedes-Teamchef Toto 
Wolff befand, McLaren habe die Kon-
kurrenz „vernichtet“. Seit drei Jahren 
gewann niemand außer Verstappen mit 
so großem Abstand. 23 Sekunden. So 
beherrschte er, der dreimalige Cham-
pion, einst seine Gegner. Doch McLa-
ren lief Red Bull den Rang ab, ist das 
Maß der Dinge. Verstappen lebt von Er-
spartem, er gewann sieben der ersten 
zehn Rennen. 70 Punkte vor Norris 
liegt er in der Meisterschaft. Wollte der 
24 Jahre alte Brite Verstappen noch 
überholen,  müsste ihm in den  neun ver-
bleibenden Grand Prix und drei Sprints 
eine der größten Aufholjagden in der 
Geschichte der Formel 1 gelingen. 
Denn  Verstappen fährt, wenn er schon 
nicht siegt, meist aufs Podium.

Doch in der Beschleunigungsbranche 
bedeutet Stillstand Rückschritt. Weil  
Red Bull keinerlei Fortkommen ver-
zeichnet und die neuesten Updates nicht 
fruchteten, schrillen die Alarmglocken. 
Zumal McLaren seinen MCL 38 noch 
mal tunte. Der Herstellertitel ist akut 
bedroht, nur noch 30 Punkte beträgt der 
Vorsprung von Red Bull. „Wir sind zu 
langsam“, sagte Verstappen nach der 
Heimpleite, „und unser Reifenver-
schleiß ist zu schlecht.“ Zu hoch also. 
Helmut Marko stimmte zu: „Wir haben 
das Tempo in keiner Weise mitgehen 
können“, sagte Red Bulls Motorsportdi-
rektor dem Sender Sky. Anfangs sei es 
noch halbwegs gegangen, „aber dann 

hat sich der Reifenverschleiß eingestellt, 
und man hat ja gesehen, wie leicht Lan-
do uns überholt hat.“ Kurz schien es, als 
gewönne Verstappen zum vierten Mal 
hintereinander in Zandvoort. Weil Lan-
do Norris auf der Pole-Position aber-
mals kaum vom Fleck kam, die Hinter-
räder durchdrehten. Verstappen zog 
vorbei, ehe Norris („Wir wurden immer 
schneller und schneller“) einige Touren 
später mühelos konterte und den Riva-
len abhängte. Verstappens letzter Sieg 
liegt nun fünf Grands Prix zurück. Wann 
das letzte Mal so viel Zeit verging zwi-
schen zwei Verstappen-Siegen? 2020. 
Wurde er damals Weltmeister? Nein.

Red Bull verzettelt sich neuerdings 
selbst bei  Alltagsentscheidungen. So be-
kam Verstappen in Zandvoort den grö-
ßeren Heckflügel montiert, die Monaco-
Version. Der sollte  mehr Abtrieb erzeu-
gen und den befürchteten Reifen -
verschleiß  ausgleichen. Allgemein 
bauten die Pneus   in Zandvoort jedoch 
weniger  ab als angenommen. Durch den 
größeren Flügel produzierte Verstap-
pens Bolide nun so viel Luftwiderstand, 
dass Norris leicht vorziehen konnte. 
Verstappens Kollege Sergio Pérez, der 
Sechster wurde, kreiste mit dem kleine-
ren Heckflügel und setzte zum Ende des 
Dauerlaufs die besseren Zeiten. „In letz-
ter Zeit“, sagte Verstappen, sei „irgend-
etwas schiefgelaufen“ mit seinem Auto. 
Er wolle nicht in Panik verfallen, ge-
stand aber, im Auto „kein Gleichgewicht 
mehr zwischen Vorder- und Hinterach-
se“ zu spüren. 

Selbst in der Hightech-Branche For-
mel 1 hängt vieles ab von Gefühlen und 
Vertrauen. So sah es auch Marko: „Wir 
müssen das Auto besser verstehen, da-

mit es mehr Balance hat. Denn mehr 
Balance bedeutet mehr Vertrauen für 
den Fahrer und weniger Reifenver-
schleiß“, sagte er dem Fachmagazin 
„Autosport“. Red Bull, so hieß es ein-
hellig, habe jede Menge Arbeit vor sich. 
Die  ruhte zuletzt, weil die Rennwagen-
fabriken während der Sommerpause 
geschlossen bleiben müssen. Jetzt wird 
wieder in die Hände gespuckt. Zuletzt 
funktionierten die Updates bei Red Bull 
aber nur theoretisch, am Computer, im 
Simulator. Auf der Piste entdeckte  man 
keine Beschleunigung. Im Gegensatz 
dazu gelingt McLaren gerade jeder Ent-
wicklungsschritt. Auch in Zandvoort: 
Verbesserte Radaufhängungen, neue 
Bremsschächte und modifizierte Heck-
flügel brachten, schätzt die Konkur-
renz, eine Zehntelsekunde pro Runde.  
Dass der Dünenkurs von Zandvoort 
viel Abtrieb erforderte und auch die 
langgezogenen Kurven dem Renner 
von Norris gut passten, ändert nichts 
daran, dass McLaren derzeit nicht nur 
auf der Piste dominiert, sondern auch 
im Windkanal. Im Entwicklungsrennen 
kündigte McLaren- Chef Zak Brown  
weitere neue Teile an für die Touren in 
Monza am Wochenende.

Am Start aber blieben Norris und Os-
car Piastri, der hinter Charles Leclerc 
(Ferrari) Vierter wurde, wieder länger 
hängen als geplant.  Wo ansetzen? McLa-
ren scheint ratlos. Teamchef Andrea Stel-
la bot keine pointierte Erklärung. Er wie-
derholte, dass verschiedene Faktoren die 
Startprozedur beeinflussten, er wolle sich 
das ansehen. Norris nahm es mit der Ge-
lassenheit des Siegers locker, mahnte 
aber auch: „Fast wäre es uns wieder am 
Start entglitten.“

G
ing schlecht los und wurde nicht 
besser, Max Verstappens Heim-
spiel-Wochenende in Zandvoort. 

Am Freitag, in Herrgottsfrühe, plötzlich 
unsanft geweckt. „Wer zur Hölle klingelt 
da?“, habe er sich gefragt in seinem Mo-
torhome. Sei zur Tür und was war, palim, 
palim, goedemorgen, Dopingkontrolle. 
„Wundervoll“, sagte  Verstappen ironisch, 
als er am Abend davon erzählte, während 
eines Livestreams im sozialen Netzwerk 
Twitch. Eine Stunde sei verstrichen, ehe 
er für kleine Weltmeister gekonnt habe, 
den Becher des Anti-Doping-Kontrol-
leurs  zu füllen. Von seinem Rennstall Red 
Bull hieß es, Verstappen sei ob des früh-
morgendlichen Routinebesuchs „etwas 
verstimmt“ gewesen. Die schlechte Stim-
mung wurde durch das, was während des 
Grand Prix passierte, noch verstärkt. Sie 
wird nicht so bald verfliegen. Wer hinter-
herhinkt wie neuerdings Verstappen, für 
den gibt es Schlimmeres, als nicht auf 
Kommando müssen zu können.

Die heftige Niederlage 
von  Max Verstappen in 
Zandvoort zeugt von 
der Überlegenheit des  
McLaren. Red Bulls 
Formel-1-Ziele 
sind in Gefahr.   

Von Sönke Sievers, 
Zandvoort

Alarm im Weltmeister-Team

FRANKFURT. Wie viel Faustkampf ver-
trägt der Planet, so kurz nach dem olympi-
schen Turnier in Paris? Die International 
Boxing Association (IBA) möchte das of-
fenbar herausfinden. Der einst unange-
fochtene Weltverband für das olympische 
Boxen, der im vergangenen Jahr aus der 
Familie des Internationalen Olympischen 
Komitees (IOC) verbannt wurde, lässt es 
gerade richtig krachen. Die letzten Run-
den im Zeichen der fünf Ringe waren noch 
nicht absolviert, als im russischen Ufa, an 
der Grenze zu Sibirien, bereits eine 
„Champions Night“ stieg. So heißen die 
hochkarätigen Veranstaltungen, bei denen 
Amateure und Profis unter der gemeinsa-
men Regie von IBA und der World Boxing 
Association (WBA) nach Profiregeln 
kämpfen. Neun Tage später stieg in Äthio-
piens Hauptstadt Addis Abeba der nächste 
Abend dieser Art. Gefolgt von jenem im 
venezolanischen Guaira, wo Lokalmata-
dor Albert Ramírez den deutschen Halb-
schwergewichtler Adam Deines  bezwang.

Die hohe Schlagzahl wird vorerst beibe-
halten. So steigt an diesem Dienstagabend 
im Coliseo de la Ciudad Deportiva in Ha-
vanna gleich die nächste „Champions 
Night“. Bei dem ersten Profiboxabend in 
Kuba seit den 1950er Jahren kämpfen die 
zweimaligen Olympiasieger Arlen Lopez 
und Julio Cesar La Cruz jeweils um den Ti-
tel eines „IBA Pro World Champion“. Er 
bringt nicht nur weiteren Ruhm, sondern 
auch gehörig Geld ein: Jahr für Jahr sollen 
in diesem Wettbewerbsformat gut sieben 
Millionen Dollar  Preisgeld ausgeschüttet 
werden. Überdies ist das Spektakel auch 
als historische Reminiszenz gedacht. Vor 
fünfzig Jahren fanden in Havanna die ers-
ten Weltmeisterschaften in der Geschichte 
des Amateurboxens statt. Mit Turniersie-
gern wie Teofílo Stevenson, Emilio Correa 
und Wilfredo Gomez, die längst Legenden 
geworden sind, und Kubas Präsidenten Fi-
del Castro als begeistertem Schirmherrn. 

Der Máximo Líder hätte die protzigen 
Summen, um die es heute geht, kaum gut-
geheißen. Er wetterte bis zum Tod (2016) 
gegen den „ekelhaften Kauf von Athleten“ 
durch Akteure aus dem reichen Westen. 
Inzwischen kommt das Geld jedoch eher 
aus anderen Richtungen. Es ist längst kein 
Geheimnis mehr, dass die IBA, seit sie von 
Präsident Umar Kremlew geleitet wird, 
auch durch den Sponsor Gazprom so 
potent geworden ist. Der machtbewusste 
Russe mit dem kurzen Draht zu Wladimir 
Putin bringt die prallen Kassen in diesen 
brisanten Tagen gern ins Spiel, um die IBA 
als „den einzigen weltweiten Verband für 
den Boxsport in all seinen Formen“ zu 
positionieren, wie es in dessen Onlineauf-
tritt heißt. Und nicht zuletzt, um die ange-
schlossenen Nationalverbände samt deren 
Aktiven bei der Stange zu halten – trotz 
fehlender olympischer Perspektive.

„Wir sind bereit, die Investments in 
unsere Athleten fortzusetzen“, gab Krem-
lew im Mai bekannt, „und wir demonstrie-
ren das durch unsere Taten.“ Damit war 
das üppige Wettbewerbsprogramm bis 
2028 gemeint, für das die IBA über 80 Mil-
lionen US-Dollar lockermachen will. Die 
Botschaft dahinter ist unmissverständlich: 
Hier lässt ein mit ominösen Geldern auf-
gepumpter Koloss die Muskeln spielen, 
um seine Rivalen und Kritiker an den 
Rand des Geschehens zu drängen. Vor al-
lem die IOC-Spitze, die ihm mit dem 
Rauswurf einen empfindlichen Schlag ver-
setzt hat; aber auch die zum letzten Herbst 
gegründete Organisation World Boxing 
(WB), die sich den Olympioniken Schritt 
für Schritt nähert – bis sie genug Mit-
gliedsverbände zusammenhat, um aufge-
nommen zu werden.

42 nationale Verbände, darunter auch 
der Deutsche Boxsport-Verband, haben 
sich World Boxing bisher angeschlossen. 
Steigt ihre Zahl auf über fünfzig, heißt es 
hinter den Kulissen, könnte das Ziel  näher 
rücken. Doch das will die IBA nicht 
kampflos hinnehmen. So sprießen in Län-
dern, deren Verbände zu WB gewechselt 
sind, plötzlich ganz neue Organisationen 
auf. Sie heißen „New Sweden Boxing Fe-
deration“ oder „US Boxing Federation“ 
und können bislang kaum mehr als eine ei-
lig improvisierte Webpräsenz vorweisen. 
Aber es gibt sie, und die IBA führt sie ohne 
längere Prüfung als vollwertige Mitglieder 
auf –  ein Facelifting der strategischen Art.

Auch in Deutschland ist so eine Orga-
nisation gegründet worden. Sie nennt 
sich German National Boxing Associa -
tion und ist laut Erklärung „darauf spe-
zialisiert, deutschen Boxern die Teilnah-
me an prestigeträchtigen Veranstaltun-
gen der IBA und der European Boxing 
Confederation zu ermöglichen“. Da-
durch werde sichergestellt, „dass die 
deutschen Boxer weiterhin auf höchstem 
internationalen Niveau konkurrieren 
und ihre Fähigkeiten unter Beweis stel-
len können“. In einer Gelsenkirchener 
Halle stiegen auch schon zwei Veranstal-
tungen, die hier und da gar als „deutsche 
Meisterschaften“ bezeichnet wurden, so-
wie eine Fortbildung für Kampfrichter.

Der Kampf um die Vorherrschaft im 
olympischen Boxen, das derzeit gar 
nicht olympisch ist, wird  weitergehen. 
Und die Entscheider im WB sind gut be-
raten, sich auf einen hartnäckigen Wi-
dersacher einzustellen: Er hat die finan-
ziellen Mittel, das Ego und die rauen Ell-
bogen dazu. BERTRAM JOB

Mit Millionen 
und großem Ego  
Warum die IBA  in Kuba 
wieder Profis boxen lässt  

HAMBURG. Ihrem Motto „Von Punkt 
zu Punkt“ waren Cinja Tillmann und 
Svenja Müller in den Tagen von Ham-
burg beeindruckend nachgekommen. 
Ohne Satzverlust hatten sie das Finale 
am Sonntagabend erreicht, dabei im 
Viertelfinale durch einen deutlichen 
Sieg die internationale Karriere von 
Laura Ludwig beendet. Und so ging es 
weiter für das aktuell beste deutsche 
Beachvolleyball-Duo: Erst bezwangen 
sie im Halbfinale die Brasilianerinnen 
Thamela/Victoria. Dann warteten auf 
dem Center Court des Rothenbaums 
die Bronzemedaillengewinnerinnen 
von Paris aus der Schweiz, Tanja Hü-
berli und Nina Brunner.

Nach zwei umkämpften Sätzen 
musste der Tie Break entscheiden – bei 
zwei Matchbällen wirkten Tillmann/
Müller schon wie die Siegerinnen bei 
diesem stark besetzten Elite-16-Turnier 
der Beach Pro Tour: Doch erst schlug 
Svenja Müller ihre Angabe beim Stand 
von 14:13 ins Aus, dann schlug Cinja 
Tillmann in den Block, als es 15:14 
stand. Am Ende siegten die Schweize-
rinnen vor 4000 begeisterten Fans 
18:16 und gewannen bei der Hambur-
ger Veranstaltung.

Die Trauer hielt sich bei den Deut-
schen in Grenzen: „Wir haben das 
Niveau der EM gehalten, und am Ende 
hat sehr wenig gefehlt“, sagte Cinja 
Tillmann. Hatten die beiden in Paris 
noch im Achtelfinale gegen Lettland 
verloren, zeigten sie in den Turnieren 
danach ihre großen Möglichkeiten: 
Müller, erst 23 Jahre alt, ist stark am 
Block, kann das Spiel gut lesen, agiert 
sehr variabel. Tillmann, zehn Jahre äl-

ter und erfahrener, ist der Motor des 
Duos, kratzt die Bälle aus dem Sand, 
wirkt nimmermüde. Sie hatten die 
Hamburger Auftritte sichtlich genos-
sen, obwohl sie im Schatten des Ab-
schieds von Laura Ludwig gestanden 
hatten – was Cinja Tillmann so nicht 
sehen wollte: „Laura hat jeden Applaus 
verdient, und wir haben ja auch von der 
tollen Stimmung profitiert.“

Dabei ist die Belastung in diesen 
Spätsommerwochen enorm, geht es 
doch schon am Donnerstag mit den 
Deutschen Meisterschaften in Timmen-

dorfer Strand weiter – dort wollen Till-
mann/Müller als Europameisterinnen 
ihrem Favoritinnen-Status gerecht wer-
den. Auch wenn sie das selbst nie so sa-
gen würden und lieber bei ihrer Varian-
te bleiben: von Punkt zu Punkt.

Für Hamburg waren es wieder Fest-
tage des Beachvolleyballs. Die bunte, 
gut gelaunte Szene enterte den feinen 
Rothenbaum und feierte neben den 
Gelegenheitsbesuchern eine fünftägige 
Party mit lauten Beats und harten Bäs-
sen. Hamburg hätte gern mehr davon 
und verhandelt mit dem Weltverband 

FIVB über die Austragung der Welt-
meisterschaft 2027 oder 2029. Das be-
stätigte Innen- und Sportsenator Andy 
Grote (SPD) am Rande der Veranstal-
tung. Die nächste WM findet 2025 in 
Adelaide in Australien statt. Zuletzt 
hatte es in Hamburg 2019 eine Welt-
meisterschaft gegeben – damals mit 
dem umjubelten zweiten Platz des 
Männerteams Julius Thole/Clemens 
Wickler und freiem Eintritt auf allen 
Plätzen, was das altehrwürdige Stadion 
am Finaltag prall gefüllt hatte.

FRANK HEIKE

Nach dem frühen Aus bei 
den Olympischen Spielen 
zeigt das  Beachvolleyball-
Duo Cinja Tillmann und 
Svenja Müller seine 
großen Möglichkeiten –  
und reist als Favorit zur 
nächsten Belastungsprobe.

Raus aus 
dem Schatten

Motor des Duos: Cinja Tillmann kratzt die Bälle aus dem Sand. Foto Imago

Immer aktuell: 
Mit Ihrem Handy 
 finden Sie an dieser 
Stelle jederzeit 
Sport-Resultate aus 
aller Welt.
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Und so weiter? Max Verstappen (lks.) muss befürchten, dass ihm   Lando Norris im McLaren auch in Zukunft vor der Nase herfahren wird. Foto AP
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Fahrt ins Grüne

Von Joshua Hildebrand

E
s ist Sonntagmorgen. Ein alter 
VW-Bus rollt gemächlich die 
Straße einer gemütlichen 

Wohnsiedlung entlang. Im Inneren 
dudelt sanfter Reggae, hinterm Steuer 
lächelt der Fahrer selig.  Er ist sich si-
cher, dass er sicher ist. Vor der Polizei 
und drohenden Konsequenzen, ob-
wohl er  gestern Abend genüsslich 
zwei Joints geraucht hat. Ist ja lang 
genug her, oder? Neue Regeln lassen 
einen gewissen Spielraum  zu. Im Juni 
hatte der Bundestag Gesetze zu Can-
nabis im Straßenverkehr beschlossen, 
vergangene Woche sind sie in Kraft 
getreten. Verboten ist Fahren unter 
Graseinfluss  für  Fahranfänger und 
solche, die schon einen Schluck Alko-
hol intus  haben, ansonsten gilt  im 
Straßenverkehr jetzt ein offizieller  
THC-Grenzwert von 3,5 Nanogramm 
pro Milliliter Blut.   Nach Ansicht von 
Experten sei dies vergleichbar mit 
einer Blutalkoholkonzentration von 
0,2 Promille.  Soweit, so high. Doch 
wie viel und  wann vor Fahrtantritt ge-
kifft werden kann, lässt sich  kaum be-
urteilen. Es kommt darauf an,  in wel-
cher körperlichen Verfassung sich der 
Konsument befindet, wie oft konsu-
miert und logischerweise auch, was 
geraucht wird. Cannabis kann zu 
einer Reihe verschiedener Produkte 
verarbeitet werden, außerdem gibt es  
schätzungsweise rund 800 unter-
schiedliche Grassorten, mal berau-
schender, mal weniger. Dass die meis-
ten Kiffer vermutlich nicht mal wis-
sen, was in der Tüte verbrennt,  sei 
angemerkt. Weil der Stoff  trotz der 
Möglichkeit des Eigenanbaus nicht 
selten von der Straße kommt. Um  he-
rauszufinden, ob man noch fahren 
darf, helfen  nur  Selbsttests. Diese 
sind in der Apotheke zu bekommen 
und reagieren mit Urin, Speichel oder 
Schweiß. Trotzdem stellt der schwer 
einschätzbare THC-Grenzwert  kaum 
eine Orientierungshilfe dar, verharm-
lost die Droge eher. Sinnvoller  wäre 
es gewesen, Cannabis im Straßenver-
kehr  weiter zu verbieten, es hat dort 
sowieso nichts verloren. Es gilt mehr 
denn je: „Don’t get high and  drive“. 
Oder man nimmt den Bus. 

E
s sind 42 Grad Celsius. Ein 
Mann mit gepflegter Glat-
ze, kräftigen Armen und 
blauer Jeans schlägt auf 
den Stamm einer Kork-
eiche ein, um die Rinde in 

großen Stücken abnehmen zu können. Er 
arbeitet so präzise, dass der nackte 
Stamm  keine Wunden zeigt. So ernten 
Menschen die Rinde von Korkeichen seit 
Jahrhunderten. Ein paar Meter weiter 
sägt ein anderer Arbeiter in grauer Jog-
ginghose und mit dunklem Schnurrbart 
mit  einer orangefarbenen Maschine Rit-
zen in die Rinde ein. Obwohl das Gerät 
aufgrund von Sensoren weiß, wann das 
Ende der Rinde erreicht ist, und somit  
den Stamm kaum verletzen kann, ist der 
Mann mit Maschine langsamer als sein 
Kollege mit der Axt. Auch weil der Ein-
satz  eines weiteren Gerätes Zeit braucht. 
Es sieht aus wie eine Riesenzange. Er 
steckt es immer wieder in die Ritzen. Die 
breite Spitze spreizt sich, die Rinde löst 
sich langsam vom Stamm.  Auch wenn der 
Mann mit der Axt effizienter arbeitet, ge-
hört dem Mann mit Säge und Spreizzan-
ge die Zukunft. Die Kunst des traditionel-
len, manuellen Entrindens stirbt aus.

Andere Frauen und Männer in diesem 
Korkeichenwald eineinhalb Autostunden 
südöstlich von Lissabon heben die he-
runtergefallenen Stücke auf und legen sie 
auf einen Anhänger, den ein Traktor 
zieht. Die Korkeichen werden mit einer 
Vier markiert, was 2024 meint. Neun Jah-
re haben diese Bäume erst einmal Ruhe. 
So lange dauert es, bis die Rinde wieder 
die Qualität hat, die für einen Weinver-
schluss brauchbar ist. Die Arbeiter brin-
gen ihre Ernte zu einem Werk von Amo-
rim in Coruche, nicht weit entfernt von 
ihrem Korkeichenwald. Das Unterneh-
men ist der weltweit größte Produzent, 
Lieferant und Händler von Naturkorken. 
Allein in Portugal beliefern 10.000 Fami-
lien Amorim mit Rinden aus natürlich ge-
wachsenen Korkeichenwäldern. Dabei 
steht jeder Baum 25 Jahre unangetastet 
im Wald herum, bevor er das erste Mal 
entrindet wird. Nach etwa zehn Jahren 
dann das zweite Mal und schließlich beim 
dritten Mal, also mehr als 40 Jahre nach 
seiner Geburt, ist es so weit: Die Rinde 
kann für Korken genutzt werden. 

Lastwagen bringen die Ernte nach Co-
ruche. Allein hier lagern bis zu 10.000  
Tonnen Rinden, abgedeckt mit Planen 
auf Betonkufen, auf dem Außengelände. 
So bleiben sie  sechs Monate liegen, um zu 
trocknen und zu reifen, bevor sie ver-
arbeitet werden. Danach beginnt ein aus-
getüftelter Selektionsprozess, der erst en-
det, wenn Amorim die Korken in Kartons 
packt und seinen 20.000 Kunden in mehr 
als 90 Ländern schickt. Am Anfang geht 
es in Coruche   grob zu. Erst einmal 
schneiden Mitarbeiter die Teile der Plat-
ten ab, die in Bodennähe wuchsen. 

Dann sortieren sie zu dünne Stücke 
und jene mit zu niedriger Qualität aus. 
Die übrig gebliebenen Korkplatten lan-
den gestapelt auf einer Edelstahlpalette, 
die in die Halle nebenan gebracht wird. 
Ein Kran hebt das Paket hoch, um es in 
ein Becken hinabzulassen. Jetzt werden 
die Korkrinden für eine Stunde bei 97 
Grad  gekocht. Danach bleiben 72 Stun-
den, um sie zu verarbeiten. Dauert es län-
ger, können Pilze  wachsen. Sollte die Zeit 
nicht eingehalten werden können, lagert 
die Rinde erst einmal in Kühlhallen. 

Wenige Meter vom Riesenkochtopf 
entfernt findet die nächste Selektion 
statt. Mitarbeiter entscheiden am Fließ-
band, welches Stück für welche Art von 
Korken taugt und somit darüber, ob es in 
dieser Fabrik bleibt oder woanders ver-
arbeitet wird. Sind die Rinden dick ge-
nug, eignen sie sich für Naturkorken, weil 
diese in einer Fabrik in der Nähe von Por-
to als ganzes Stück aus der Rinde gestanzt 
werden müssen. 800 Millionen davon 
stellt Amorim jährlich her. Viele der Kor-
ken stanzen Mitarbeiter noch mit der 
Hand. Ob die Rinden mit der besten Qua-
lität den Weg in den Norden Portugals 
auf einem Lastwagen von hier aus antre-
ten dürfen, entscheidet zudem eine Ma-
schine, die mit optischen Sensoren und 
Algorithmen die Dicke kontrolliert. 

Sind die Rindenstücke zu dünn, bleiben 
sie in Coruche. Aus diesen flachen Plat-
ten sticht eine Maschine täglich mehr als 
zehn Millionen Scheiben aus, die man 
meist für Sekt- oder Champagnerkorken 
braucht. Als wäre der Kork ein ausgeroll-
ter Teig, aus dem man  Kekse aussticht. 
Wie in einer guten Küche wird in Coruche 
nichts weggeworfen. Die Verlierer unter 
den Rindenstücken, die also weder als Na-
turkorken noch als abschließender Teil 
eines Sektkorkens triumphieren, erfüllen 
dennoch ihren Zweck. Sie landen in einer 
Mühle, die sie schreddert und zu Granulat 
für „technische“ Korken macht. Maschi-
nen sortieren sie dann in vier Größen von 
0,5 bis 7 Millimeter. Je nach Sorte werden 
die Bröckchen unterschiedlicher Größe 
gemischt. Das Klebemittel Polyurethan 
verbindet sie, anschließend kommt das 
Gemisch in eine Presse. Als „technische“ 
Korken bezeichnet man auch Exemplare, 
bei denen eine Scheibe unten oder oben 
und unten angeklebt wird. 

Während der Herstellung von Korken 
ist die Anfertigung verschiedener For-
men, Größen und Arten eine überschau-
bare Übung für Maschinen und Men-
schen. Auch Prozesse wie das Waschen 
mit Peroxid, um die Korken gezielt zu 
bleichen, oder das Polieren mit einer Art 
Schleifmaschine, damit sie glatt werden, 
gehören dazu. Doch Amorims schwie-
rigste Aufgabe und größte Herausforde-
rung ist der Kampf gegen den ständigen 
Endgegner TCA. Steckt die chemische 
Verbindung 2,4,6-Trichloranisol im Kor-

ken und überträgt sich auf den Wein, mit 
dem er verschlossen ist, sollte er nicht im 
Mund, sondern im Ausguss enden. Der 
Wein schmeckt dann muffig, modrig, 
nach feuchtem Holz. Er ist nicht mehr zu 
retten. Es gibt mehrere Gründe, warum 
TCA in der Rinde der Korkeiche stecken 
kann. Bekämpfen lässt sich der Endgeg-
ner erst nach der Ernte und nicht vorher. 
Die Korkeiche selbst kann nichts dafür. 
Während der Rundgänge durch die Her-
stellungsstätten von Amorim fiel der 

Satz: „Wir haben von 2000 bis 2021 etwa 
95 Prozent unserer Arbeit in die Bekämp-
fung von TCA gesteckt.“ Das hatte vor al-
len Dingen wirtschaftliche Gründe. 
Denn die Alternative zum Korken, der 
Schraubverschluss, wurde unter den Win-
zern immer beliebter und die Sicherheit, 
keine verärgerten Kunden zu haben, im-
mer größer. Schraubverschlüsse sind zu-
dem günstiger. Doch Korken bleiben die 
erste Wahl bei Premiumweinen, auch 
weil sie Weine besser altern lassen. 

Amorim will sich von TCA nicht das 
Geschäft vermiesen lassen und be-
kämpft es auf mehreren Ebenen. Die Se-
lektion direkt nach der Ernte, das sechs-
monatige Lagern, das einstündige Ko-
chen und die flotte Verarbeitung machen 
es Trichloranisol schon mal schwer, sich 
im Korken zu halten. Sollte TCA den-
noch darin verblieben sein, muss der Ge-
schmacksverderber  eliminiert werden. 
Dabei unterscheiden sich die Verfahren 
nach der Gattung des Produkts. Ein Na-

Auswechseln: Sägen wie diese lösen immer mehr  klassische Äxte ab.

Aufsammeln: Die Rindenstücke landen auf einem Traktoranhänger.

Ausliefern: Die Korken gehen in über 90 Länder. Fotos Marco Dettweiler

Abziehen: Gleich fällt die Rinde.

Ausstanzen: Handarbeit mit Präzision

Ankleben: Eine Scheibe oben und unten

Hai an Bord

Von Holger Appel

D
er technische Fortschritt 
lässt sich nicht aufhalten, 
welch ein Glück. Dadurch 

werden Ressourcen geschont und 
Leistung gesteigert. In der Fliegerei 
sind es oft nur Trippelschritte, viele 
sieht man  nicht. Manche schon. Die 
hochgebogenen Enden an den Trag-
flächen zieren inzwischen fast jedes 
Flugzeug, und dort, wo sie nicht auf-
gestellt sind, an der Boeing 747-8 et-
wa, übernimmt das spezielle Flügel-
profil die Aufgabe. Stets geht es da-
rum, Verwirbelungen zu minimieren 
und so die Effizienz zu steigern. Die-
ser Gedanke liegt auch der Idee zu-
grunde, den Hai an Bord zu holen. 
Der flinke Fisch hat (ob er das wohl 
weiß?) eine spezielle Haut, die ihn 
relativ mühelos durchs Wasser glei-
ten lässt.  Das sollte auch in der Luft 
möglich sein, haben sich  Ingenieure 
gedacht, und tragen eine künstliche 
Haifischhaut auf. Aeroshark ist der 
Markenname, von Lufthansa Tech-
nik und BASF entwickelt. Sie besteht 
aus  50 Mikrometer feinen Rippen 
und  optimiert die Aerodynamik an 
relevanten Stellen des Flugzeugs, 
wodurch der Treibstoffbedarf redu-
ziert und weniger CO2 ausgestoßen 
wird. Mit dem Anbringen von rund 
830 Quadratmetern Oberflächenfilm 
auf Rumpf und Triebwerksgondeln 
einer Boeing 777-200ER kann eine 
Einsparung von ungefähr einem Pro-
zent des  Treibstoffverbrauchs  erzielt 
werden, rechnet die Lufthansa vor. 
Das klingt wenig für den Aufwand, 
doch lohnt sich die Anstrengung of-
fenbar, und sei es zunächst nur aus 
Gründen der Erprobung, des Marke-
tings  und des  Vorsprungs durch 
Technik. Über vier Jahre sollen im-
merhin rund 2650 Tonnen Treibstoff 
und  8300 Tonnen CO2 je Flugzeug 
eingespart werden. Die Lufthansa 
lotst  den Hai von Winter an auch zu 
ihrer Tochtergesellschaft Austrian 
Airlines.  Lufthansa selbst, Swiss und 
Lufthansa Cargo sind schon damit 
unterwegs, an zusammen 17 Lang-
streckenmaschinen. Wir meinen: 
Lieber Oberfläche als oberflächlich.

turkorken durchläuft andere Verfahren 
als ein technischer Korken. Und die 
Scheiben wiederum ein anderes. So wer-
den diese mit Dampf- und Druckphasen 
bearbeitet, damit sich die Fehltöne brin-
genden Moleküle durch Adsorption vom 
Kork lösen. Ein ähnliches Verfahren 
setzt Amorim bei Naturkorken ein. Die-
se werden in riesigen Behältern, die sich 
langsam drehen, wie in einer Waschma-
schine hin- und hergewendet. Weil die 
eigentlich benötigten 240 Grad Celsius 
zwar TCA töten, aber auch dem Korken 
schaden würden, arbeitet Amorim mit 
Druck und Vakuum wie bei einem 
Schnellkochtopf. Die Korken verbleiben 
96 Stunden in der Waschmaschine bei 40 
Grad Celsius, bis die TCA-Moleküle und 
etwa 150 weitere flüchtige Stoffe aus der 
Zellstruktur des Korkens herausgelöst 
wurden. Für Amorim noch recht jung, 
aber als Verfahren schon etwas älter ist 
die „superkritische“ CO2-Reinigung des 
Granulats. Diam   Bouchage ist damit als 
erster Hersteller auf den Markt gegan-
gen. Amorim hat das Verfahren weiter-
entwickelt und effizienter gemacht. 
Wieder ist Temperatur und Druck im 
Spiel. Das Kohlendioxid, das dem Gra-
nulat zugeführt wird, wird bei etwa 31 
Grad Celsius und 74 bar in einen super-
kritischen Zustand versetzt, sodass es  
weder flüssig noch gasförmig ist. Dieser 
Zustand eignet sich gut, um TCA aus 
dem Korken zu lösen und abzutranspor-
tieren. Amorim hat sich von Laboren be-
stätigen lassen, dass das Granulat dann 
zu hundert Prozent TCA-frei ist.

Neben präventiven Maßnahmen und 
Beseitigungsmethoden setzt Amorim für 
manche Korken zusätzlich das analytische 
Verfahren ND Tech ein. Gas-Chromato-
graphen überprüfen  einzelne Natur- oder 
Champagnerkorken, ob sie TCA enthal-
ten. Die Korken werden kurz auf 80 Grad 
Celsius erhitzt. Potenzielles TCA wird 
flüchtig und somit messbar. Jede Messung 
dauert eineinhalb Minuten. Etwa 83 Mil-
lionen Naturkorken und 5,2 Millionen 
Champagnerkorken verlassen das Werk 
jedes Jahr mit dem Siegel ND Tech. Das 
bedeutet nicht, dass die Verschlüsse frei 
von TCA sind, sondern dass mit einer 
Wahrscheinlichkeit von 99,95 Prozent we-
niger als 0,5 Nanogramm pro Liter enthal-
ten sind. Diese Menge gilt für Menschen 
als sensorisch nicht mehr wahrnehmbar. 
Immerhin 41.500 Korken könnten pro 
Jahr also auf Flaschen landen, die mehr 
TCA enthalten. Der Grenzwert von 0,5 
Nanogramm pro Liter ist streng. Die Men-
ge hat die Größe eines halben Zucker-
korns, das sich aufgelöst auf vierzig 
Schwimmbecken verteilt. Es gibt  Men-
schen, die so geringe Mengen riechen 
können. Einige arbeiten im Werk von 
Amorim Deutschland. Sie haben ihre Nase 
so trainiert, dass sie die teuersten Zwei-
eurokorken im Portfolio abriechen und 
freigeben. Die Verschlüsse, die in Bingen 
am Rhein ankommen und die deutsche 
Kunden bestellt haben, bekommen erst 
dort ihre individuelle Gestalt. Maschinen 
drucken mit unterschiedlichen Methoden 
wie Tinte, Laser oder Induktion den Na-
men des Weinguts, ein Symbol oder einen 
Jahrgang auf den Korken.

Amorim bietet drei verschiedene Na-
turkorken an sowie acht technische Kor-
ken für Wein und sechs für Sekt, Bier 
oder Cidre. Für welchen Korken sich ein 
Winzer entscheidet, hängt von mehreren 
Faktoren ab. Da ist erstens der Preis: Zwi-
schen 50 Cent und zwei Euro kosten die 
Produkte. Zweitens die Sicherheit: Bei 
dem teuersten Naturkorken und den 
Xpür genannten Korken ist es nahezu 
hundertprozentig sicher, dass TCA den 
Geruch und Geschmack des Weines nicht 
beeinflussen kann. Und schließlich 
kommt es darauf an, wie lange der Wein 
lagern soll. Denn nicht jede Korkenart 
eignet sich gleichermaßen für den jahr-
zehntelangen Schlaf im Keller. Wenn der 
Wein lange liegen soll, empfehlen sich 
Korken mit niedriger Sauerstofftransfer-
rate (OTR). Doch in diesem Punkt strei-
ten sich gern die Weinkenner, auch die 
Verfechter des Schraubverschlusses. Um 
während der Diskussion ruhig zu bleiben, 
entkorkt man am besten die eine oder an-
dere Weinflasche.

Geeicht
Bis ein Korken in der Flasche steckt,  hat er einen langen Weg 

hinter sich. Die Reise beginnt im Korkeichenwald, führt 
durch Qualitätskontrollen und ist ein ständiger Kampf 

 gegen Geschmacksverderber. Nur die Besten kommen ans Ziel. 

Von Marco Dettweiler

Natur pur: 
Die Rinde ist dick genug, 

damit daraus ganze Korken 
werden. Dennoch gibt es 
Qualitätsunterschiede. 

Foto Felix Kaspar Rosic
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Fragt man Fachleute nach dem Infotain-
mentpionier unter den Autoherstellern, 
wird Mercedes-Benz am häufigsten ge-
nannt. Die Schwaben legen ein geradezu 
aberwitziges Tempo vor und lassen es 
krachen. Nach dem 2018 eingeführten 
MBUX-Bediensystem kam dessen Ver-
sion 2 im Jahr 2020 mit der neuen S-Klas-
se, und nun steht abermals ein Wechsel 
an. Unter der Oberfläche des MBUX der 
E-Klasse startet MB.OS, eine neue Soft-
warearchitektur, die auf Partner wie Nvi-
dia, Lidarhersteller Luminar und Google 
setzt. Zwei Milliarden Euro will Merce-
des-Benz jährlich in den Unterbau inves-
tieren, der Software und Hardware ent-
koppeln soll. Google rückt wieder stärker 
ins Auto ein. Der Kartendienst Here, den 
Mercedes-Benz, BMW und Audi 2015 
von Nokia erworben hatten, spielt keine 
Rolle mehr. Nun fährt aber nicht nur 
Googles Youtube in der  E-Klasse mit, 
sondern viele weitere Apps und etliche 
Spiele sind auch dabei. 

Wir haben das System  ausgiebig er-
probt. Die gute Nachricht für alle Freun-
de des Hauses: Der Unterbau ist neu, aber 
hinsichtlich Bedienung und Nutzung blei-
ben die bewährten Wege erhalten. 
MBUX für die E-Klasse ist serienmäßig 
in einer Premium genannten Version und 
kostet einen Aufpreis als MBUX Pre-
mium Plus mit einem zusätzlichem Bei-
fahrerdisplay, das Mercedes-Benz Super-
screen nennt. Es kostet allein 1700 Euro 
Aufpreis. Die Preisgestaltung der  insge-
samt acht Modellvarianten ist kompli-
ziert. Die zugehörige Liste hat einen Um-
fang von sage und schreibe 125 Seiten. 
Mit sinnentstellender Gendersprache 
(„Fahrende“) und durchgehenden Beid-
nennungen („Beifahrer und Beifahrerin-
nen“) ist die Lektüre eine Qual.

Doch nun zu den Freuden feiner 
Technik: Der E-Klasse-Fahrer blickt 
stets auf ein digitales Cockpit mit 12,3 
Zoll in der Diagonale, welches Tacho-
meter, Drehzahlmesser und Weiteres 
zeigt, es ist individualisierbar. Davon 
deutlich abgegrenzt präsentiert sich 

mittig der Bordmonitor mit einer Diago-
nale von 14,4 Zoll in der gewohnten 
MBUX-Optik. Am unteren Displayrand 
sind stets die virtuellen Bedienelemente 
der Klimaanlage eingeblendet sowie 
Musiksteuerung und eine Schaltfläche 
zum Aufruf des Hauptmenüs. Dass man 
selbst für die Klimatisierung die Touch-
schaltflächen nutzen muss, mag nicht 
jedem gefallen. Auch die Bedienele-
mente am Lenkrad sind teils Softkeys, 
die auf langsame Fingerbewegungen re-
agieren, leider nicht immer präzise.

Über dem Bordmonitor prangt auf der 
Armaturentafel unübersehbar eine Ka-
mera, die zum Superscreen gehört. Es ist 
nicht die Optik für den Aufmerksam-

keitsassistenten, sondern eine Selfie- und 
Videokamera, die sich im stehenden 
Fahrzeug nutzen lässt, etwa zur Teilnah-
me an Videokonferenzen, für die Webex, 
Teams und Zoom installiert sind.

Schon der erste Blick auf den Bordmo-
nitor zeigt, dass die Menüs und Schaltflä-
chen geringfügig umgestaltet wurden, 
das Ganze sieht jetzt noch mehr nach 
Smartphone aus. Geht es allein um 
Dienste rund ums Fahren, bleibt Merce-
des-Benz bei seinem Zero-Layer-Kon-
zept, wonach kontextbezogen die ver-
mutlich gewünschten Anwendungen auf 
der obersten Ebene sofort im Blickfeld 
sind. Das betrifft zum Beispiel eine Flä-
che für die Eingabe des Navigationsziels 

oder die Musiksteuerung. Auch der EU-
Tempolimitassistent, der mit störend  ag-
gressiven Gongtönen schon bei kleinster 
Geschwindigkeitsüberschreitung warnt, 
lässt sich hier mit einem einzigen Finger-
tipp für die jeweilige Fahrt deaktivieren. 
Der ebenfalls von der EU oktroyierte 
Aufmerksamkeitsassistent hat übrigens 
nie angeschlagen. 

Bei den vorab installierten Apps darf 
man sich darüber freuen, dass alle vier 
Musikdienste (Spotify, Apple Music, Ti-
dal und Amazon Music) direkt auf das 
persönliche Nutzerprofil des Abonnen-
ten zugreifen können. Man ist also voll-
kommen unabhängig vom Smartphone. 
Neu sind Routinen. Damit meint Merce-

des-Benz die Programmierung wieder-
kehrender Abläufe. Wer jeden Morgen 
an der Schranke der Tiefgarage seinen 
Firmenausweis vorzeigt, kann MBUX so 
programmieren, dass automatisch an 
der passenden Stelle die Seitenscheibe 
heruntergelassen wird. Eine Funktion, 
die es übrigens bei BMW schon etwas 
länger gibt. Nur sind in der E-Klasse 
auch weitere Routinen denkbar, dass et-
wa bei kalten Temperaturen automa-
tisch die Sitzheizung einschaltet. Weite-
re Funktionen seien geplant, sagt der 
Hersteller mit Verweis auf Möglichkei-
ten der Künstlichen Intelligenz. 

Was einen staunen und irgendwie den 
Kopf schütteln lässt, sind unfassbar viele 

Apps für Jugendliche, darunter Tiktok, 
Angry Birds, Candy Blast und mehr. Mit 
dem Vivaldi-Browser kann man im 
Internet surfen. Vielleicht richten sich 
die Spiele an den Beifahrer, der direkt 
auf den besagten Superscreen schaut. Ist 
der Beifahrersitz nicht belegt, zeigt sich 
dort nur ein Schmuckbild. Andernfalls 
kann der Beifahrer das Menüsystem von 
MBUX nutzen, also etwa das Navi-Ziel 
eingeben. Sobald er jedoch Videoinhalte 
streamt, wird die Anzeige so abgeblen-
det, dass der Fahrer nichts mehr sieht. 
Streamingdienste lassen sich, wie bei 
Porsche, über eine kuratierende Integra-
tionsplattform ins Auto holen, das En-
tertainmentportal heißt Zync und 
kommt aus dem Hause Alphabet.

Wahlweise genial oder gespenstisch 
ist die neue Spracherkennung. Sie be-
geistert wie gehabt durch eine hohe Er-
kennungsgenauigkeit und gibt auch all-
gemeine Auskünfte, etwa zum Wetter. 
Gespenstisch ist jedoch, dass sie ohne 
das vorherige Kommando „Hey Merce-
des“ funktioniert. Man spricht einfach 
„Navigiere nach Frankfurt, Pariser Stra-
ße 1“, und das Navi legt los. Folglich 
wird im Auto immer mitgehört, ob Ge-
sagtes vielleicht für MBUX gedacht war. 
Das geschieht allerdings nur, wenn man 
allein unterwegs ist. Sind Passagiere an 
Bord, schaltet sich das Mikro ab. Lästig 
und auf Dauer nervend sind die flapsi-
gen Kommentare der Assistentin, die 
etwa das Einschalten der Sitzheizung 
dahingehend kommentiert, dies täte 
jetzt gewiss gut. 

Insgesamt macht das neue MB.OS eine 
gute Figur. Zweimal ließen sich die Schalt-
flächen für die Klimatisierung nicht auf-
rufen, sonst klappte alles schnell, präzise 
und in bester Mercedes-Qualität. Die vie-
len Spiele und der Bildschirm auf der Bei-
fahrerseite sind wohl besonders für die 
asiatischen Käufer interessant. Ansonsten 
erhält man  ein wie gehabt leistungsstarkes 
System auf höchstem Niveau. Das ist eine 
schöne Herausforderung für die Konkur-
renz.  MICHAEL SPEHR

Angry Birds flattern fröhlich über den Superscreen 
Mercedes-Benz bringt in der E-Klasse die dritte Version seines MBUX genannten Infotainments –  und Google spielt wieder eine wichtige Rolle

Im Stil des Sterns: die E-Klasse

Drei Schirme sollt ihr sein:  MBUX mit neuem Softwareunterbau Fotos Hersteller Vogel frei: Nur der Beifahrer darf spielen.

Hersteller bietet in dieser Klasse mehr. 
Damit ließe sich schon gut ein Motorrol-
ler bewegen, der Vergleich mit Motoren 
für Krafträder führt aber in die Irre. Da 
eine Motorsäge keine variable Überset-
zung hat, muss sie über ein breites Dreh-
zahlband Leistung anbieten. Relativ 
saubere Abgase werden im Wald durch 
einen speziellen Treibstoff erreicht, 
außerdem hat die Husqvarna eine trick-
reiche Gestaltung der Spülkanäle, durch 
die ein Puffer aus Luft vor das Benzin-
Luft-Gemisch gelegt wird, so entwei-
chen weniger unverbrannte Rückstände 
durch den Auspuff. 

Verbessert gegenüber früheren Mo-
dellen wurde die Starteinrichtung. Hus-
qvarna nennt das Auto Tune 3.0, Senso-
ren melden dem Vergaser Temperatur, 
Höhenlage und Luftfeuchtigkeit. Der 
Vorgang ist stets derselbe: Ein paarmal 
den Primer für die Benzinzufuhr drü-
cken, Dekompressionsventil betätigen, 
auf Start schalten und ziehen. Laut Her-
steller soll die Säge sofort anspringen, 
wir werden sehen. 

Besonderer Wert wurde auf Leichtbau 
gelegt, das Gerät soll ja den ganzen Tag be-
dient werden können. Einen wesentlichen 
Anteil am hervorragenden Leistungsge-
wicht hat die neue Kurbelwelle, sie besteht 
nicht mehr aus drei Teilen, sondern nur 
noch aus zwei, weil der Zapfen fester Be-
standteil der linken Hälfte ist. Im Vergleich 
zur schwächeren 395 XP wiegt die Kurbel-
welle 5,4 Prozent weniger bei 14 Prozent 

mehr Leistung des Motors. Außerdem sol-
len dadurch Steifigkeit und Schmierung 
verbessert sein. Das neue Kurbelwellende-
sign erlaubt es laut Husqvarna außerdem, 
dass der Kolben näher an die Kurbelwelle 
kommt und dadurch die Kompression er-
höht wird. Leichter und zugleich leistungs-
fähiger sind auch das Kühlsystem und die 
Auspuffanlage aus Edelstahl. Und einige 
Schrauben wurden durch leichtere aus 
Aluminium ersetzt. 

Zugleich haben die Entwickler die 592 
XP mit ein paar neuen praxisgerechten 
Details versehen. Die Fällmarkierungen – 
an der Säge aufgebrachte Hilfslinien – 
sind nicht einfach nur auflackiert, son-
dern erhaben und durchgefärbt, sie kön-
nen nicht verblassen. Auch der doppelte 
Krallenanschlag soll das Fällen erleich-
tern. Der Starterdeckel hat jetzt unverlier-
bare Schrauben, auch die Schwertmuttern 
können nicht verloren gehen. Dass ein 
Kleinteil im Waldboden verschwindet, 
war in der Vergangenheit gerne mal ein 
Grund zur Arbeitsunterbrechung. In der 
Kraftstoffleitung sitzt ein Magnet, der 
kleinste Metallpartikel einsammelt, und 
das transparente Kraftstofffenster wurde 
verbessert, damit soll der Füllstand nun 
tatsächlich erkennbar sein.

So weit die Theorie. In der Hand fällt 
auf, dass die 592 XP tatsächlich überra-
schend leicht ist. Das gilt freilich nur re-
lativ, 7,4 Kilogramm leer addieren sich 
mit Benzin und Schneidgarnitur zu rund 
10 Kilo, das ist für längere Arbeit eine 

Herausforderung. Und schlank ist sie, 
aber der große Motor braucht Platz, des-
halb ist der Körper recht lang. Spätes-
tens auf den zweiten Zug springt die Sä-
ge an, egal in welchem Zustand. Dann 
legt sie mit Geknatter und Gespratzel 
los, leise kann ein so starker Motor nicht 
sein, und beschleunigt die Kette auf 23 
Meter in der Sekunde. Die brutale Kraft 
zieht die Säge in den Stamm. Höchste 
Vorsicht ist angebracht, denn wenn die 
Kette auf ein Hindernis stößt, ist der 
Rückschlag enorm. Die Drehzahl we-
sentlich herunterzuwürgen ist für Nor-
malanwender so gut wie unmöglich. Zu-
mal sich die von Husqvarna entwickelte 
Kette radikal ins Holz beißt, die dicken 
Eichenstämme waren in  Sekunden 
durch. Die Schwertlänge von 60 Zenti-
metern passt, längere Ketten werden 
nur für Urwaldbäume benötigt. 

Keine Frage, diese Säge kann stets 
mehr als ihr Anwender, auch wenn der 
sich schon seit fünf Jahrzehnten mit 
dem Thema beschäftigt. Vielleicht auch 
gerade deswegen schwindet zunehmend 
die Kondition, und der Tester greift 
nach ein paar Stunden harter Arbeit 
gerne wieder zu seinem privaten Gerät, 
das dem Bedarf eines deutschen Brenn-
holzwerbers angemessen ist. Die 592 XP 
ist ein Erlebnis und etwas für Leute, die 
ständig dicke Bäume schneiden müssen. 
Amateure lassen die Finger davon, zu-
mal Husqvarna dafür gut 1800 Euro auf-
ruft.

M
anches Gerät ist so spe-
ziell, dass es den Tester an 
seine Grenzen bringt. Ob 
wir mal das Spitzenmodell 

unter den Kettensägen von Husqvarna 
ausprobieren wollten? Wir wollten. In 
die 592 XP hat das schwedische Unter-
nehmen an moderner Technik alles hi-
neingesteckt, was gut und leider auch 
teuer ist, dass sie zum Besten gehört, 
was man in der Klasse mit 90 Kubikzen-
timeter Hubraum kaufen kann, geben 
auch die Wettbewerber zu. Für Normal-
anwender ist solch ein Kraftbolzen 
selbstredend völlig überdimensioniert, 
und selbst der Profi kommt in den heimi-
schen Wäldern gut mit einer Ausrüstung 
hin, die eine Nummer kleiner gewählt 
ist. Um einen Eindruck zu bekommen, 
traf es sich aber gut, dass gerade ein paar 
Eichenstämme mit mehr als 60 Zentime-
ter Durchmesser zu verarbeiten waren.

Aus jenem Hubraum schöpft der 
Zweitaktmotor also 8 PS, kein anderer 

Die 592 XP ist ein 
schwerer Leichtathlet 
und  die Krone der  
Husqvarna-Schöpfung.

Von Lukas Weber

Ein Mann, ein Stamm

Hier ruht sie vor dem Sturm: Die dicken Eichenstämme waren in  Sekunden durch. Foto Lukas Weber Sekunden am Tag, für die Omega-
Master-Chronometer gelten Werte 
von null bis plus fünf Sekunden am 
Tag. Unsere Testuhr hat Wort gehal-
ten und ging innerhalb einer Woche 
sechs Sekunden vor, das sind weniger 
als eine Sekunde am Tag.

Einen detaillierten Einblick in die 
Konstruktion der neuen Feinregulie-
reinrichtung haben wir nicht bekom-
men. Sichtbar wird zumindest die Be-
dienung hinter dem Glasboden. Es 
handelt sich um ein kleines kegelför-
miges Einstellrädchen mit einer fei-
nen Torxschraube in der Mitte sowie 
einer Sekundenskala und die eingra-
vierten Buchstaben F (für fast) und S 
(für Slow). Dieses System arbeitet 
erstmals im Automatikkaliber Omega 
9920, das eine Gangautonomie von 60 
Stunden verspricht und eine Magnet-
feldresistenz von bis zu 15.000 Gauß.

Eingebaut ist dieses Uhrwerk ins 
Gehäuse einer Speedmaster, also der 
Uhr, die erstmals auf den Mond flog. 
Damit sich die Super Racing von ihren 
Schwestermodellen abhebt, gönnte 
Omega ihr ein dreidimensional ge-
arbeitetes Zifferblatt mit Wabenstruk-
tur sowie gelbe Farbakzente. Unter 
anderem ließ man sich einen exklusi-
ven Farbton der Leuchtmasse Super-
luminova entwickeln, mit der Zeiger 
und Indizes belegt sind.

Die gut 44 Millimeter messende 
Stahluhr mit feingliedrigem Stahlband 
liegt angenehm am Arm, die Doppel-
faltschließe sorgt für sicheren Sitz. 
Die Verarbeitung ist tadellos. Der ge-
forderte Preis liegt bei 12.700 Euro. 
Das sind fast 4000 Euro mehr als die 
sehr schicke Speedmaster Moonwatch 
Professional. Und die geht mit hoher 
Wahrscheinlichkeit auch nicht nach 
dem Mond. MARTIN HÄUSSERMANN

Gut Ding will Weile haben. Anfang 
2023 präsentierte Omega seinen 
Chronographen Speedmaster Super 
Racing, dem der Hersteller wahre 
Wunder in Sachen Ganggenauigkeit 
zusprach. Bis zum Sommer dieses Jah-
res dauerte es aber, bis wir uns die Uhr 
zu Testzwecken ans Handgelenk bin-
den konnten. 

Freunde mechanischer Uhren 
unterhalten sich gerne darüber, wie 
genau ihr Lieblingsstück läuft. Es geht 
um Mikromechanik und wie man an 
dieser immer weiter feilt, auf das ein 
federgetriebenes Uhrwerk so präzise 
läuft wie nur möglich. Da zeigen sich 
die Entwickler bei Omega enorm ehr-
geizig. Sie brachten die vom engli-
schen Uhrmachergenie erfundene Co-
Axial-Hemmung zur Serienreife. Das 
war eine Meisterleistung, weil die an 
sich geniale Erfindung sich als nicht 
besonders alltagstauglich erwies. Um 
den guten Ruf zu wahren, steckten die 
Ingenieure der Swatchgroup ein gutes 
Jahrzehnt an Entwicklung und Erpro-
bung in dieses Konzept. Seit der Jahr-
tausendwende wurden immer mehr 
Omega-Uhrwerke mit der Co-Axial-
Hemmung ausgestattet. Auch werden 
in immer mehr Uhrwerken antimag-
netische Silizium-Spiralen verwendet. 
Generell bemüht sich Omega stark, 
den Einfluss von Magnetfeldern auf 
ihre Uhrwerke zu reduzieren.

Das zeigt sich auch bei der neuen 
Speedmaster Super Racing. Hier 
kommt neben einer Silizium-Spirale 
auch noch eine Silizium-Unruh zum 
Einsatz. Das Highlight aber ist das 
Spirate-Regulierungssystem. Es soll 
eine Gangpräzision von null bis ma-
ximal plus zwei Sekunden täglicher 
Gangabweichung ermöglichen. Zur 
Einordnung: Die Schweizer Chrono-
meterprüfstelle COSC erlaub Abwei-
chungen von minus vier bis plus sechs 

Need for Speed
Omega sorgt dafür,  dass seine Monduhr
  überhaupt nicht    nach dem Mond geht

Mondreif: 
Zeiger und Indizes leuchten in einem 

Farbton der Superluminova.
Fotos Häußermann

Fast und Furios: 
Das System arbeitet  im 

Automatikkaliber Omega 9920.



Elektromobilität dürfe kein Luxus 
bleiben, heißt es.  Antworten blei-
ben weitgehend aus. Nur Renault 
lässt   ein mager ausgestattetes Vehi-
kel  beim chinesischen Koopera-
tionspartner Dongfeng  bauen, der 
Spring kostet ab 17.000 Euro.  Nun 
nimmt  Dongfeng  mit dem   Nammi 
Box in Europa Anlauf, ein eigens 
entwickeltes Fahrzeug im unteren 
Preissegment anzubieten.  Noyo Eu-
rope mit Sitz in der Schweiz impor-
tiert und verkauft ihn für rund 
23.000 Euro.

Wir haben die Europaversion mit 
42,3 kWh Akku und 95 PS Frontmo-
tor in China gefahren. Auf 4,03 Me-
ter Länge und mit 2,66 Meter Rad-
stand glänzt sie nicht als Schmuck-
kästchen. Doch von einem Ver -
zichtsauto kann keine Rede sein. 
Die Front erinnert an Smart, das 
Heck mit eigenständigem Rücklicht-
design fällt steil ab. Die Klappe zum 
326-Liter-Kofferraum öffnet nur für 
Menschen bis 1,70 Meter weit ge-
nug. Die hohe Ladekante stört. Die 
Geräumigkeit versöhnt. Das  Arma-
turenbrett ist klar gegliedert und 
weich unterfüttert. Passgenau sind 
Luftauslässe, Schalter für vier elekt-
rische Fensterheber, Fahrersitzver-
stellung und Außenspiegelanpas-
sung inte griert. Abgesehen von et-
was wackeligen Schaltern wirkt die 
Verarbeitung gut.  Über das 12,8 Zoll 
messende Zentraldisplay ruft man 
Infotainment, Ladefunktionen, 
Streckenführung ab. Eine Heckka-
mera hilft beim Zurücksetzen. Es 
gibt diverse Apps, die Integration 
des Smartphones ist möglich. Be-
dient wird wahlweise auch sprach-
gesteuert. Das System ist aus der 
Ferne updatefähig. 

Lastwechsel übers Fahrpedal pa-
riert der Nammi Box mit erträgli-
chen Karosseriebewegungen. Seine 
leichtgängige Lenkung bietet kaum 
Kontakt zur Straße. Auf Alurädern 
rollt er komfortabel  ab. Bis das Sys-
tem im Eco-Modus bei 100 km/h ab-
regelt, liegt der Durchschnittsver-
brauch um 12 kWh, er wiegt nur   
1312 Kilogramm. Dongfeng gibt 
eine Reichweite von 310 Kilometer 
(WLTP-Norm) an. Im Eco-Fahrmo-
dus fuhren wir  erst nach 360 Kilo-
meter an die Schnellladesäule, wo 
wir 50 Minuten von 20 auf 80 Pro-
zent Batteriestand aufsatteln muss-
ten. Wer zügiger reisen möchte, 
wählt den Sportmodus und ruft die  
volle Leistung  ab. Abgeregelt wird 
bei 140 km/h. Sein auf der Auto-
bahn unruhiges Verhalten erinnert 
daran, dass der Viertürer  als Stadt-
wagen konzipiert ist. Dort punktet 
er, auch mangels  Konkurrenz. 
Noch. JÜRGEN ZÖLLTER

Kiste vom 
Discounter
Erste Probefahrt im 
Dongfeng Nammi Box

XPeng G9 Long Range  

Empfohlener Preis 61.600 Euro

Preis des Testwagens 66.560 Euro

 Elektromotor an der Hinterachse,   Leistung  
313   PS (230  kW),  maximales Drehmoment 
430 Nm

Ein-Stufen-Getriebe

Heckantrieb 

Länge/Breite/Höhe 4,89/1,94/1,68 Meter, 
Radstand 3,00, Wendekreis 11 Meter

Leergewicht 2305,  zulässiges Gesamt -
gewicht 2680 Kilogramm, Anhängelast 1500 
Kilogramm, Kofferraumvolumen 660  bis 
1576, 71 Liter im Frunk     

Reifengröße 255/55 R 19

Höchstgeschwindigkeit 200 km/h 

Von 0 auf 100 km/h in 6,4 Sekunden

Verbrauch 18,6 bis 27,7 kWh, im Durch-
schnitt 20,7 kWh Strom auf 100 Kilometer 
inklusive Ladeverluste, 0 g/km CO2 bei einem 
Normverbrauch nach WLTP von 19,4 kWh 

auf 100 Kilometer, Reichweite nach WLTP bis 
zu 570  Kilometer, im Alltag maximal 500  Ki-
lometer, Lithium-Ionen-Batterie mit 93  kWh 
Nettospeicherkapazität, Ladedauer an der 
Schnellladesäule mit bis zu 300    kW Gleich-
strom rund  20 Minuten von 20 bis 80 Pro-
zent. An der Wallbox mit 11 kW knapp
   12 Stunden von leer auf voll. 

Komfort & Sicherheit LED-Scheinwerfer,  
15-Zoll-HD-Display, 15-Zoll-Schirm für den 
Beifahrer, digitales Cockpit 10 Zoll,  Sitzhei-
zung/Kühlung  vorn und hinten,  Wärmepum-
pe,   Rückfahrkamera, Glasdach, Navigation, 
Totwinkelwarner, Spurhaltekontrolle,
   adaptiver  Tempomat,  Verkehrszeichen-
erkennung, Head-up-Display,  2x USB-C 

Die Anderen  

Audi Q8 e-tron
Gleiches Format, 340 PS, ab 75.900 Euro

Genesis Electrified GV70
Knapper, stärker, 490  PS, ab 69.580 Euro 

Mercedes EQE SUV   300
Auch als Limousine,   245 PS, ab 76.800 Euro 

Die Daten 

Illustration Helge Jepsen

V
or den chinesischen Autoher-
stellern hat  mancher Angst 
wie das Kaninchen vor der 
Schlange. Doch bislang tun 
sie sich  schwer auf dem deut-

schen Markt. Autos aus dem Nichts zu ver-
kaufen ist  nicht einfach. Der Vertrieb will 
organisiert und  der Kunde überzeugt sein. 
Auf nur 1,7 Prozent Marktanteil in den 
ersten sieben Monaten des Jahres 2024 
kommen die zehn China-Marken, die das 
Kraftfahrt-Bundesamt listet, davon ent-
fällt  gut die Hälfte auf MG Roewe, die als 
einer der ersten Anbieter aus dem Reich 
der Mitte  hierzulande aktiv wurden. 9000 
Smart sind auch dabei, da sitzt Mercedes 
noch mit im Boot.   Xpeng, die Marke, um 
die es hier gehen soll, hat nur 47 Autos neu 
zugelassen. Siebenundvierzig. 

Dennoch lohnt ein Blick auf Xiaopeng, 
gesprochen etwa Tschaopang, einge-
deutscht  Xpeng. Nicht nur weil sich Volks-
wagen unlängst mit fünf Prozent an dem 
Unternehmen beteiligt hat. Sondern auch 

weil das SUV G9 ein  gutes Auto ist, von 
Kinderkrankheiten mal abgesehen. Da 
müssen die deutschen und europäischen 
Hersteller  aufpassen, dass ihnen irgend-
wann nicht die Butter vom Brot genom-
men wird.  Deutschland-Geschäftsführer 
Markus Schrick (früher bei Hyundai) 
weiß, wie man eine Marke aufbaut.

Zunächst beeindruckt der G9 mit sei-
nem Preis. Zwar sind 61.600 Euro für das 
stattliche 4,90-Meter-SUV kein  Sonder-
angebot, aber es ist fast alles drin und 
dran, was man  braucht. Nur die Anhän-
gerkupplung für 1260 Euro und ein Pre-
miumpaket für 3960 Euro können dazu 
bestellt  werden. Fünf Lackfarben  stehen 
zur Wahl, nur Weiß kostet keinen Auf-
preis.  Vermissen mag man ein Head-up-
Display oder eine Luftfederung, letztere  
gibt es  im allradgetriebenen Perfor-
mance-Modell, das einen Endpreis von 
69.600 Euro hat. Hier sind dann 551 statt 
313 PS wie im Testwagen geboten. Beide 
haben die große 98-kWh-Batterie (brut-

to), die zur guten Reichweite beiträgt. 
Der Basis-G9 hat  einen 78-kWh-Akku. 

Nach dem Einsteigen ins chinesische 
SUV-Reich fällt auf, wie gut verarbeitet 
der G9 ist. Platz ist reichlich vorhanden, 
vorn wie hinten. Der G9 gehört zu den 
Autos, die ohne Anlasserknopf  startbe-
reit sind. Man muss nichts drücken, nur 
bremsen und den Gang mit dem Hebel 
an der Lenksäule einlegen.   Die planen 
Türgriffe klappen aus, wenn der Wagen 
per Funkbefehl geöffnet wird. Die Tü-
ren sind rahmenlos. Bei einem Rad-
stand von drei Meter wundert das gute 
Raumangebot nicht. Der Kofferraum ist  
riesig, die Heckklappe öffnet wie die 
Ladeklappe  elektrisch. Nur wer den vor-
deren Kofferraum, der Begriff Frunk 
bürgert sich langsam ein, nutzen will, 
muss  zweimal  im Fahrerfußraum an 
einem Hebel ziehen.  Der Testwagen war 
mit dem Premiumpaket ausgestattet, 
was dank cognacfarbenem  Nappaleder 
zum guten Gesamteindruck beigetragen 
haben mag. Hübsch ist auch die Am-
bientebeleuchtung, die sich mannigfal-
tig variieren lässt.

 Dazu überzeugt das SUV mit seinem 
Fahrverhalten. Er ist kommod gefedert, 
lenkt präzise und lässt sich   souverän be-
wegen. Dank  800-Volt-Technik kann   
schnell  mit bis zu 300 kW  geladen wer-
den. Von 20 auf 80 Prozent Ladestand der 
Akkus dauert es unter guten Bedingun-
gen kaum zwanzig Minuten. Die letzten 
Prozente allerdings benötigen  elend lang, 
daran werde gearbeitet,  versichert der 
Hersteller. Reichweite bietet der G9 auch, 
wenn man sich zurückhält.  Auf dem Weg 
zu einem Termin in München fuhren wir 
nicht schneller als 110 km/h. Nach 410 
Kilometer Strecke waren  noch immer 30 
Prozent im Akku.  Von dieser Tour 
stammt auch der niedrigste Verbrauch 
von 18,6 kWh für  100 Kilometer. Auf dem 
Rückweg ließen wir es  laufen, fuhren 
auch mal 160 oder  180 km/h. Das schlägt 
sich dann nieder: 27,7 kWh waren  der 
höchste Durchschnittswert  auf knapp 
2000 zurückgelegten Kilometer. Weil die 
Batterie so groß ist, wären  selbst mit die-
sem Verbrauch gut  300 Kilometer Reich-
weite bis zum ersten Ladestopp möglich.  

Die Software indes gefällt noch nicht.  
Obwohl sie gewiss der Grund für das En-

gagement von VW ist. Die Sprachbedie-
nung versteht nur Englisch, der adaptive 
Tempomat arbeitet unharmonisch, und 
nach dem Laden ist der zuvor eingestellte 
Radiosender  nicht mehr da. Ohnehin ist 
der DAB+-Empfang  schlecht. Beim Blin-
ken in der Stadt zeigt die 360-Grad-Kame-
ra völlig sinnfrei den Blick nach rechts 
oder links zur Seite vorn. Nach hinten wä-
re besser. Der  Pressesprecher verspricht  
baldige Abhilfe. Die Sprachbedienung soll 
dann auch  Deutsch verstehen. 

Dass der Xpeng  einen ständig beobach-
tet, ist zudem ärgerlich.  Oft wird man ge-
maßregelt, dass man aufmerksamer fah-
ren soll. Die Kamera dafür sitzt in der lin-
ken A-Säule. Den vorgeschriebenen 
Tempowarner kann man in vier bis fünf 
Bedienschritten abstellen, was nach dem 
Start jedes Mal aufs Neue geschehen 
muss. Die Dame aus dem Navigationssys-
tem, die nervig vor irgendwelchen Schul-
zonen oder Staus warnt, kann man  abstel-
len, wenn der Lautsprecher des Naviga-
tionssystems  deaktiviert wird. Der bleibt  
dann dauerhaft in dieser Stellung. Die üb-

rige  Bedienung ist  viel von Tesla abge-
schaut. Es gibt aber  eine digitale Instru-
menteneinheit an  gewohnter Stelle.  Der 
Tempomat wird durch abermaliges He-
runterdrücken des Gangwahlhebels an 
der Lenksäule aktiviert, Tempoverände-
rung  über Rädchen im Lenkrad. Mit 
denen verstellt man auch die Außenspie-
gel, wenn diese zuvor über den großen 
Monitor  aktiviert wurden. Auch das Fahr-
licht muss  über den Monitor angestellt 
werden. Es gibt eine Automatik fürs Licht, 
doch das geht   spät an, sodass man  ab und 
zu manuell eingreifen muss. Oder man 
fährt permanent mit Licht. Auch die vier 
Stufen der Rekuperation werden   wie die 
Fahrmodi (Standard, Eco, Sport) hier ein-
gestellt.  Klassisch werden die Scheibenwi-
scher bedient, per Hebel links vom Lenk-
rad. Weniger Komplexität wäre mehr. 

Alles in allem ist de  Xpeng G9 aber ein 
beachtenswertes Auto, das könnte was 
werden. Es muss sich nur zeigen, ob die 
Chinesen auch den  Vertrieb beherrschen. 
Zehn Marken wird der deutsche Markt 
nicht aufnehmen können. 

Xpeng G9 

Von 47
auf ?

STARK: Die 
Ladegeschwindigkeit, 
die Reichweite, die 
Größe der Batterie. 
Viel Platz für 
Passagiere und Gepäck, 

gute Verarbeitung. 
Sieben Jahre Garantie, 
auf den Akku acht.

SCHWACH: Viele 
Software-Mängel.
 Der  adaptive 
Tempomat arbeitet 
unharmonisch, 

 die Sprachbedienung  
versteht nur Englisch, 
schlechter 
Radioempfang. 
Teilweise  kompliziert 
zu bedienen. Der 
elektronische 
Aufpasser nervt.

 BEIFAHRER-KINO: 
Der Kopilot hat ein 
 eigenes,  großes  
Display, auf dem er 
während der Fahrt 
Filme streamen kann, 
ohne dass es den 
Fahrer ablenkt. 
Der Ton kommt per 
Bluetooth.

Unser Fazit

Der Fahrbericht

Das SUV G9 des chinesischen Herstellers 
Xpeng ist ein konkurrenzfähiges Auto. 
Der Preis ist  beachtlich, die Ausstattung  üppig, 
die Batterie groß. Noch größer sind nur die 
Ambitionen, das wird ein spannendes Rennen. 

Von Boris Schmidt     

Mit dem ID 7 Tourer hat Volkswagen 
jetzt  eine elektrische Rucksackvariante 
der Mittelklasselimousine im Pro-
gramm. Angeboten wird er als  Pro, Pro S 
sowie  GTX. Die beiden Letzteren erhal-
ten  mit der 86-kWh-Batterie die bisher 
größte von Volkswagen. Mit ihr  sollen 
knapp 600 (GTX) bis 700 Kilometer  
(Pro S) Reichweite möglich sein. 

Das Topmodell erhält exklusiv einen 
340 PS starken Allradantrieb, der mit 
zwei Elektromotoren realisiert wird. 
Damit sei er  der stärkste jemals gebaute 
VW-Kombi. Der Tourer  benötigt  5,5 Se-
kunden von null auf  Tempo 100, mehr 
als   180 km/h sind aber nicht drin.  Die se-
rienmäßige Progressivlenkung arbeitet  
präzise und  komfortabel. Mit einer 
Fünflenkerachse und stärkeren Stabili-
satoren ausgestattet, gesellt sich optio-
nal die adaptive Fahrwerksregelung 
DCC hinzu. Der Fahrdynamikmanager 
steuert zusammen mit dem Allradregler, 
der elektronischen Differentialsperre 
XDS+ und dem ESC-Sportmodus das 
Zusammenspiel aller Systeme. Das Er-
gebnis ist, trotz des hohen Gewichts von 
2,3 Tonnen, ein  dynamisches Kurven-
verhalten, das sich vielfach  zwischen 
Komfort und Sport verstellen lässt. 

Volkswagen gibt für den GTX ausstat-
tungsbedingt einen  kombinierten WLTP-
Verbrauch zwischen 16,6 und 18,8  kWh 
auf 100 Kilometer an, die kurzfristige 
maximale Ladeleistung beträgt 200 kW.  
Mit 4,96 Meter ist der Tourer so lang  wie 

die Limousine. Der GTX unterscheidet 
sich mit sportiveren Stoßfängern von 
den Pro-Modellen, die  VW-Embleme an 
Front und Heck dürfen bei allen leuch-
ten.  Der wertig wirkende Innenraum 
fällt großzügig aus, das Platzangebot im 
Fond liegt mindestens auf Passat-
Niveau. Rote Biesen und Nähte  bringen 
ein wenig Sportlichkeit ins Interieur. 

Sofern sich die Rücksitze in Cargostel-
lung befinden, bietet der Tourer mit 605 
Liter Kofferraumvolumen 70 mehr als 
die Schrägheckvariante (F.A.Z. vom 13. 
August). Das Allradmodell kann bis zu 
1,2 Tonnen  an den Haken nehmen. Als 

hauptsächliche Informationsquelle dient 
das serienmäßige Head-up-Display,   der 
digitale Tacho fällt ziemlich klein aus. 
Umso mehr Raum nimmt der mit 15 Zoll 
riesige Zentralbildschirm ein.  Die Ga-
mingplattform „Air Console“  wurde um 
weitere Spiele erweitert, neu ist  eine 
Wellness-App.  Die obligatorischen Si-
cherheitssysteme können um weitere 
wie den optionalen, teilautonomen  Tra-
vel Assist  erweitert werden. 

Mindestens 54.800 Euro kostet der 
Start in die Tourer-Welt, für den besser 
ausgestatteten GTX werden fast  64.000 
Euro fällig. JOSHUA HILDEBRAND

Kombiwette auf Strom
Probefahrt mit VWs erstem Elektrokombi ID 7 Tourer / 340 PS und Allrad im GTX

Schneller Rucksack: VW  ID.7 GTX Tourer Foto Hersteller

Renault setzt vermehrt auf SUV und 
Crossover. Selbst Scénic und Espace, 
einst klassische Familienvans, sind dem 
Zeitgeist folgend inzwischen zu Cross-
over-Modellen mutiert. Jüngster  Spröss-
ling ist der 4,41 Meter lange Symbioz, 
der von September an die Lücke zwi-
schen dem 19  Zentimeter kürzeren Cap-
tur und dem 4,51 Meter langen Austral 
schließen soll. 

Mit viel Platz für Passagiere und Ge-
päck und sparsamem Hybridantrieb will 
das Kompakt-SUV Familien für sich be-
geistern. Die Preise für den 145 PS starken 
Vollhybriden ohne externe Auflademög-

lichkeit beginnen bei 32.550 Euro. Drei 
Ausstattungen sind zunächst im Angebot. 
Die günstigere Einstiegsversion wird erst 
später nachgereicht, ebenso zwei Benzi-
ner mit Mildhybridtechnologie, die für das 
kommende Jahr avisiert sind. 

Während die dreieckigen Rückleuchten 
und der große Symbioz-Schriftzug dem 
Neuling von hinten einen eigenständigen 
Auftritt verschaffen, unterscheidet sich 
die Front kaum von der des Captur. Auch 
innen grüßt der kleinere Plattformbruder 
allerorten, was kein Nachteil ist. Frisch 
und modern wirkt das weich unter-
schäumte Cockpit mit digitalen Instru-

menten, freischwebender Mittelkonsole 
und großem, hochkant stehenden 10,4-
Zoll-Zentral-Touchscreen, der Zugriff auf 
verschiedene Google-Dienste bietet. 

Die Rückbank ist stufenlos um bis zu 16 
Zentimeter verschiebbar. Ganz an die 
Vordersitze herangeschoben, geht der 
Knieraum zwar gegen null, dafür wächst 
das Gepäckvolumen um 132 auf 624 Liter. 
Bis zu 1582 Liter passen bei nach vorn ge-
klappten Rücksitzen in den Kofferraum. 
Als Antrieb fungiert der bekannte Hybrid 
E-Tech 145, der einen 94 PS starken 1,6-
Liter-Benziner ohne Turboaufladung mit 
zwei Elektromotoren kombiniert, wovon 
der schwächere als Startergenerator 
dient. Die 145 PS Systemleistung genügen 
für flottes Vorwärtskommen bis 170 km/
h, für den schweren Gasfuß ist der knapp 
1,5 Tonnen schwere Fronttriebler aber 
nicht gemacht. Trotz guter Dämmung 
wird der Benziner bei voller Leistungsan-
forderung unangenehm laut. Das kupp-
lungslose Multimode-Getriebe arbeitet 
unauffällig, und nicht nur Familien wer-
den sich über das komfortabel abge-
stimmte Fahrwerk freuen. 

Die 1,2 kWh-Batterie im Fahrzeugbo-
den lädt sich immer wieder auf, sodass 
sich in der Stadt bis zu 80 Prozent der 
Fahrstrecken elektrisch zurücklegen las-
sen, sagt Renault. Der Normverbrauch ist 
mit 4,8 Liter je 100 Kilometer angegeben. 
Wer dem Symbioz nicht zu sehr die Spo-
ren gibt, dürfte diesen Wert recht locker 
erreichen. MARTINA GÖRES

Mut zur Lücke
Renault erkennt zwischen Captur und Austral Platz für den Symbioz / Probefahrt

Familienfreundlich: Renault Symbioz Foto Martina Göres

Versöhnlich: 
Dongfeng Nammi Box
Foto Hersteller
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D
er Lange Lulatsch, wie die 
Berliner ihren Funkturm 
im Westen der Stadt liebe-
voll nennen, hatte seine 
Bauphase noch vor sich. 

Auf dem Reißbrett existierte er schon als 
Vorbote und designiertes Symbol für eine 
Zukunftsbranche. Dort, wo das filigrane 
Eisengerippe später seine Antennen in 
die Luft recken sollte, zelebrierte im De-
zember 1924 ein Mix aus 242 Gründern 
und Unternehmen seine Visionen von 
einer prosperierenden Rundfunkindus -
trie. „Große Deutsche Funkausstellung“ 
nannte sich die Veranstaltung mit zeitge-
nössischem Pathos, ganz so, als hätten 
ihre Macher schon damals geahnt, dass 
ebendiese Technik-Schau auch 100 Jahre 
später noch am selben Ort stattfinden 
würde. Wenn also die IFA, wie sie heute 
heißt, am 6. September für fünf Tage ihre 
Pforten öffnet, dürfen Publikum und Ver-
anstalter ein stattliches Jubiläum feiern: 
Die Messe unter dem Funkturm ist damit 
die älteste ihrer Art.

Ihre Anfänge wirken nach heutigen 
Maßstäben überschaubar. Ihre Exponate 
vermitteln heute in Technik-Museen den 
Charme des Archaischen. Handverdrah-
tete Detektorempfänger mit Kopfhörern 
und erste Röhrenradios waren die Stars 
der Premierenschau. Etlichen Zeitgenos-
sen galt das Phänomen Rundfunk als 
„Modetorheit“ kauziger Bastler. Doch sie 
sollten sich täuschen. Das neue Medium 
startete eine steile Karriere. Mit ihrem le-
gendären „Ortsempfänger OE 333“ lan-
deten die Brüder Loewe in den Jahren 
von 1926 bis 1930 sogar einen ersten 
Auflagen-Millionär. Der Apparat sah aus 
wie eine Zigarrenkiste mit einem Dreh-
knopf, einem silbern glänzenden Glas-
kolben und zwei aufrechten, scheibenför-
migen Spulen auf dem Oberdeck. Der Ra-
dio-Boom rief einen großen Denker auf 
den Plan. Kein Geringerer als Albert Ein-
stein würdigte das Radio 1930 in seiner 
Eröffnungsrede zur 7. Funkausstellung: 
„Denket auch daran, dass die Techniker 
es sind, die erst wahre Demokratie mög-
lich machen. Was speziell den Rundfunk 
anlangt, so hat er eine einzigartige Funk-
tion zu erfüllen im Sinne der Völkerver-
söhnung.“ Auch die elektronische Über-
tragung bewegter Bilder stand 1930 
schon auf dem Programm. Manfred von 
Ardenne  hatte mit seiner „Leuchtfleck-
abtastung“ ein System entwickelt, das 25 
Bilder je Sekunde mit 100 Zeilen über-
mitteln konnte. Auf der Funkausstellung 
1931 hatte Ardennes Prototyp seinen ers-
ten großen Auftritt als schmuckloser 
Holzkasten mit einer 10 x  10 Zentimeter 
großen Bildfläche. 

Selbst die Karriere der Tonbandma-
schinen begann schon in den 1930er-
Jahren. Auf der Funkausstellung von 
1935 präsentierten AEG und BASF ein 
erstes Seriengerät, das Magnetophon 
K1. Im selben Jahr startete die Reichs-
Rundfunkanstalt den ersten öffentli-
chen Fernseh-Programmdienst der 
Welt. An drei Abenden pro Woche gab 
es von 20 bis 22 Uhr für etwa 250 Zu-
schauer Ausschnitte aus Filmen und 
Wochenschauen zu sehen. Auch das Ra-
dio entwickelte sich weiter. Zur Funk-
ausstellung 1938 erschienen erstmals 
Geräte mit Sendersuchlauf, das grün 
schimmernde Magische Auge half bei 

Auch in der Mangelwirtschaft der DDR 
mit ihren langen Schlangen und fort-
währender  Knappheit gab es Kleinrech-

ner, Computer und sogar eine Spielekonsole. Der 
sozialistische Staat trieb die Entwicklung der Mi -
kroelektronik mit hohen Investitionen voran. Wie 
bei der Autoproduktion blieb die DDR jedoch um 
Jahre hinter dem Weltniveau zurück. Ein Buch  von 
Computerspielexperte René Meyer, der auch für  
„Technik und Motor“ ungezählte Artikel veröffent-
lichte, schildert nun die wechselvolle Geschichte 
der Mikroelektronik im Sozialismus von 1945 bis  
1989. Das Buch basiert auf Gesprächen mit Zeit-
zeugen und Meyers umfangreichem Archiv. 
René Meyer, Von Robotron bis Poly-Play, Verlag Das 
Neue Berlin, 288 Seiten, 20 Euro. misp.

Wissen

5Eine Aufputz-Außensteckdose mit 
Anbindung ans smarte Heim ist die 
Energy Outdoor von Hersteller Eve. 

Die Steckdose verwendet die Matter-over-Thread-
Technik. Matter ist die Universalsprache des ver-
netzten Heims, Thread ist eine Netzwerktechnik 
wie WLAN oder Bluetooth.  Natürlich lässt sich die 
Steckdose auch in Apples Homekit-Welt einbin-
den. Sie beherrscht die Verbrauchsmessung, ist 
aus der Ferne schaltbar, unterstützt außerdem 
Automatisierungen. Die Steckdose ist für eine 
Dauerlast bis maximal 10 Ampere  und 2300 Watt 
konzipiert. Sie ist nach IP 44 für den Außeneinsatz 
geeignet und verbraucht selbst 0,15 Watt. Unter 
anderem ist die Eve Energy Outdoor bei Amazon 
erhältlich und kostet 80 Euro. misp.

Schalten

4Den Namen hat eine Kreativagentur für 
teures Geld erdacht: Das „Mag Go 15 
Watt Mag Safe Autoladegerät“ von 

Anker ist jetzt auch in Deutschland erhältlich. Es 
nutzt die auf Magneten basierende Mag-Safe-
Technik von Apple und erlaubt eine sichere 
Befestigung neuerer iPhones im Auto sowie das 
Laden der Akkus. Die Halterung befestigt man in 
den Belüftungsöffnungen der Klimaanlage, das 
iPhone dockt dann magnetisch an, wahlweise im 
Hochformat oder im Querformat. Das Ladegerät 
folgt dem QI2-Standard für schnelles Laden bis 25 
Watt. Den Strom bezieht der Apparat aus dem 
Zigarettenanzünder, ein entsprechender Adapter 
mit USB-C-Buchse liegt bei. Das Autoladegerät ist 
bereits im Handel und kostet 60 Euro. misp.

Laden

1 Der Ruhrpottler würde sagen: Was für 
ein Oschi. Stolze 15,6 Kilo bringt die 
Dampflokomotive Big Boy aus dem 

Hause Märklin auf die Waage. Ihre Länge misst 127 
Zentimeter. Das reale Vorbild der Union Pacific  
Railroad (UP) ist eine der größten und leistungs-
stärksten Dampflokomotiven der Welt. Ihre Ära
 endete im Juli 1959. Vor fünf Jahren holte die UP 
ein Exemplar aus der Verrentung. Darüber freuten 
sich Modellbahnfans besonders, denn Märklin zog 
nach. In diesem Sommer hat Märklin die Königs-
klasse des Modells im Maßstab 1:32, der Spur 1, 
ausgeliefert. Werksseitig ist die Bahn aktuell aus-
verkauft, im Handel mit etwas Glück noch verfüg-
bar. Fortuna lässt sich ihr Werk mit rund 7000 Euro 
aber auch fürstlich bezahlen. jufi.

Rattern

3Die Arbeit auf der Baustelle  ist 
schweißtreibend, erst recht bei 
Temperaturen jenseits der 30 Grad. 

Um auch in stromlosen Bereichen cool zu bleiben, 
empfiehlt sich ein Akku-Baustellenventilator wie 
der KCF 4-22 von Hilti. Er verfügt laut Hersteller 
über eine ganztägige Batterielaufzeit. Mit über 
1000 m³ pro Stunde  Luftstrom soll er an heißen 
Arbeitstagen für eine frische Brise sorgen oder 
beim Trocknen von Materialien wie Lack helfen.  
Der drehbare Kopf ermöglicht die Luftzirkulation  
dort, wo  sie benötigt wird,  die  Geschwindigkeit 
lässt sich variabel regeln.  Dank  Tragegriff und 
Montagehaken kann der Lüfter leicht transportiert 
und vielseitig aufgehängt werden. Hilti verlangt 
dafür 180 Euro, ohne Akku und Ladegerät. johi.

Kühlen

2

Hauch davon. Der Geschmack über-
zeugt  ebenso wenig. Der Espresso 
schmeckt flach, hat wenig Körper und 
die Aromen, die wir von diesen Bohnen 
normalerweise kennen, treten nicht 
hervor. Das Problem liegt daran, dass 
die üblichen Parameter unzuverlässig 
einzuhalten  sind. 

Die Temperatur des Wassers lässt 
sich mit dem Wasserkocher ungenau 
bestimmen. Der Druck, der laut Her-
steller zwischen 0 und 15 variiert wer-
den kann, ist direkt abhängig vom 
Mahlgrad und der Mehlmenge. Je feiner 
und größer, desto stärker der Druck. 
Mit der Geschwindigkeit, mit der man 
die Kurbel dreht, bestimmt man das 
Brühverhältnis. Dafür braucht es eine 
gute Waage und viel Gefühl. Wir haben 
an allen Parametern gedreht: Mahl-
grad, Mehlmenge, Wassertemperatur, 
Brühverhältnis, Bohnen und so weiter. 
Es ist uns dennoch nicht gelungen, 
einen Espresso in die Tasse laufen zu 
lassen, der uns gut schmeckt. Schade 
eigentlich. MARCO DETTWEILER

tenrekorder zu laufen, zwei Jahre später 
folgte der Walkman, und Schwarz-Weiß-
Videorekorder nahmen vorweg, was ein 
Jahrzehnt später zu einem Formatkrieg 
zwischen den Videoformaten VHS, Be-
tamax und dem von Max Grundig for-
cierten Video 2000 eskalierte.

Die Innovationen der folgenden Jahre 
sind uns allen noch in guter Erinnerung, 
wir erwähnen sie folglich im Zeitraffer: 
Die Fernseher wurden flach und immer 
größer, zwischendurch auch gern konkav 
geschwungen. Die Medientechnik wurde 
digital, HDTV machte die Fernsehbilder 
scharf, 4k setzte noch eins drauf. Was 
zunächst als programmbegleitende In-
formation auf den Fernsehbildschirm 
kam, wuchs zu dem heran, was heute 
nicht mehr wegzudenken ist: Streaming-
dienste haben sich als mediale Alternati-
ven etabliert. 

Die IFA passte sich dem Entwicklungs-
tempo an, seit 2006 findet sie jährlich 
statt. Seit 2008 haben Elektro-Hausgerä-
te ihren festen Platz im Messeportfolio.  
Corona-Jahre und zermürbende Debat-
ten um den Standort Berlin sorgten Jahre 
später für Turbulenzen, ein neues Messe-
management musste erst einmal Tritt 
fassen. Immerhin, es gibt einen neuen 
Namen. Das Kürzel IFA ist geblieben, es 
steht jetzt aber für „Innovation For All“. 
Nach konzeptioneller Schärfe klingt das 
nicht, passt aber zur heutigen Kürze tech-
nischer und wirtschaftlicher Zyklen. Also 
fahren wir ergebnisoffen nach Berlin, mit 
einer Gewissheit im Gepäck: Das Über-
flieger-Thema dieser Saison heißt Künst-
liche Intelligenz, ob im Fernseher, der 
Waschmaschine oder dem Kühlschrank. 
For All eben.

der Hand-Abstimmung, veritable Mu-
siktruhen mit eingebauten Plattenspie-
lern avancierten zu Statussymbolen. 

Doch Einsteins Vision vom segensrei-
chen Einfluss der modernen Medien 
blieb am Ende ein schöner Traum. Nach 
der Machtergreifung der Nationalsozia-
listen hatte das Reichspropagandami-
nisterium schon im Juni 1933 alle Kom-
petenzen in Rundfunkangelegenheiten 
übernommen. Der staatlich geförderte 
Volksempfänger sollte die Stimme des 
Regimes in jedes Wohnzimmer bringen, 
und mit dem Kriegsbeginn 1939 fand 
die Funkausstellung ein vorläufiges En-
de. Erst 1950 startete die Messe erneut, 
zunächst als Wanderausstellung mit den 
Stationen Düsseldorf, Frankfurt, Berlin 
und Stuttgart. 1971 bezog sie dann wie-
der ihre angestammte Heimat unter dem 

Berliner Funkturm. Damals legte sie 
sich auch den Namen „Internationale 
Funkausstellung“ zu, in Anpassung an 
frühe Phänomene der Globalisierung. 
Vor allem japanische Unternehmen wa-
ren zu wichtigen Marktteilnehmern he-
rangewachsen. 

Die Technik hatte sich bis dahin in 
sportlichem Tempo fortentwickelt. Von 
1950 an wurde UKW das bestimmende 
Radio-Thema, 1963 kam Stereo-Ton hin-
zu. Transistoren hatten die Röhrentech-
nik weitgehend verdrängt. Die Diagona-
len von TV-Bildschirmen erreichten 
Mitte der 1960er-Jahre das stolze Maß 
von 65 Zentimeter.  1967 drückte Bun-
deskanzler Willy Brandt auf den be-
rühmten roten Knopf, um in Deutsch-
land das Farbfernsehen zu starten. Im 
selben Jahr begannen auch die Kasset-

Die Messe unter dem Berliner Funkturm 
wird 100 Jahre alt. Ein Blick 
auf ihre wechselvolle Geschichte.

Von Wolfgang Tunze

Happy 
Birthday, IFA!

Als es noch Tonband hieß: Auf der Funkausstellung 1967 lauschen Besucher ergriffen mit Kopfhörern. Foto bpk

Es gibt immer wieder den Versuch, 
eine kompakte Espressomaschine zu 
bauen, die keinen Strom braucht. Der 
Grund dafür ist klar. Es sollte auch 
einen guten Kaffee geben, wenn mal 
keine Steckdose in der Nähe ist. Beim 
Zelten zum Beispiel. Da hervorragen-
de Handmühlen wie etwa die von Co-
mandante auf dem Markt sind, könn-
ten selbst die Bohnen frisch und ohne 
Elektronik flott gemahlen werden. Al-
lein die Zubereitung des heißen Was-
sers ist eine Hürde, ein Campingko-
cher hilft. Doch sind das viele Gerät-
schaften für wenig Kaffee. 

Wie die mobile Espressomaschine 
Picopresso von Wacaco (F.A.Z. vom 
31.05.2022) haben wir das neueste 
stromfreie Testgerät im Büro auspro-
biert, dort steht glücklicherweise  ein 
Wasserkocher. Der Espressomaker von 
Aram kommt mit dem Steel 
Support Eclipse, also einem 
Ständer, der die Maschine auf 
einer gewissen Höhe festhält. 
Darunter sorgt eine perforierte 
Abtropfschale für saubere Ver-
hältnisse. Da liegt es sowieso 
nahe, das Produkt mehr statio-
när und weniger mobil einzu-
setzen. Das Set kostet  690 Euro, 
die Erwartung ist demnach 
hoch. Sie wird zunächst  nicht 
enttäuscht, wenn man 
sich anschaut, 
wie hochwertig 
das Gerät ver-
arbeitet ist. 4,8 
Kilogramm bringt es 
auf die Waage, ist so hoch 
und so breit wie ein DIN-A4-Blatt, 
der Korpus besteht aus Holz. Alles ist 
top verarbeitet. 

Zunächst gibt man heißes Wasser 
oben in den Kolben, um das Gerät wie 
eine Maschine vorzuheizen. Es folgt ein 
Leerbezug wie bei einer klassischen Es-
pressomaschine. Man brüht also einen 
Kaffee ohne Mehl. Jetzt wird’s ernst: 
Wir mahlen 19 Gramm Bohnen so fein 
wie für unsere normale Espressoma-
schine. Das Mehl kommt in das Sieb, 
welches  in einer Fassung mit Gewinde 
zum Aufschrauben sitzt. Mit dem bei-
liegenden Tamper drücken wir die ge-
mahlenen Bohnen fest, schrauben das 
Sieb mit Fassung an das untere Ende 
des Korpus. Nun füllen wir oben etwas 
mehr Wasser in die Kammer als wir als 
Menge extrahieren wollen. Dreht man 
nun die Kurbel nach links, dreht  sich 
das Stangengewinde nach oben heraus 
und zieht im Innern der Kammer den 
Kolben ebenfalls nach oben. Dabei 
schiebt sich das Wasser am  Kolben vor-
bei und läuft nach unten. Die Kammer 
füllt sich allmählich. Ist der Kolben 
oben angekommen, dreht man die Kur-

Kabellos: Arams 
Espressomaker sieht 
aus wie eine Mühle. 
Doch mit der Kurbel 
macht man Druck.
Foto Hersteller

bel wieder in die andere Richtung. Es 
geht abermals  abwärts. Doch der Kol-
ben lässt es dieses Mal nicht vorbei. Er 
drückt das heiße Wasser nach unten 
durch das festgepresste Mehl im Sieb in 
die Tasse, so wie bei allen Maschinen. 

Ernüchterung macht sich breit. Der 
Espresso sieht nicht aus wie aus einer 
Siebträgermaschine oder einem guten 
Vollautomaten. Ihm fehlt die Crema, 
im besten Fall produziert er einen 

Edel gemacht 
und  schön gescheitert
Arams Espressomaschine funktioniert ohne Strom, 
das Ergebnis ist ebenso wenig elektrisierend

Die Kiste
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Temperaturen Sonntag Min. Max.

Flughafen Frankfurt 12° 23°

Feldberg im Taunus 9° 17°

Niederschlag Sonntag 0 bis 24 Uhr

Flughafen Frankfurt 1,8 mm

Wetter
Viel Sonnenschein, nur 
wenige Wolken und den 
ganzen Tag  über trocken. 

Höchsttemperaturen bis 28 Grad. 
Schwacher Wind aus Osten.

FRANKFURT Weil mit dem im Osten 
Frankfurts geplanten Riederwald-
tunnel in den Bestand geschützter 
Käferarten eingegriffen wird, ist 
eine artenschutzrechtliche Ausnah-
megenehmigung erforderlich. Die 
Unterlagen für das damit verbunde-
ne Planänderungsverfahren sind laut 
einer Mitteilung  des Regierungsprä-
sidiums Darmstadt noch bis zum 25. 
September auf der Internetseite der 
Behörde einzusehen. Äußerungen zu 
den Änderungen seien bis ein-
schließlich 25. Oktober beim Regie-
rungspräsidium möglich.

Nach Angaben der Darmstädter 
Behörde wurde  im Jahr 2022 während 
der Bauarbeiten für den Autobahn-
tunnel mit der Rodung eines etwa  drei 
Hektar großen Areals des Fechenhei-
mer Waldes begonnen. Durch dieses 
Gebiet verläuft die Tunneltrasse, die 
die Autobahnen A 661 und A 66 ver-
binden soll. Dabei wurden  auf einer 
Teilfläche von etwa einem halben 
Hektar der geschützte Heldbockkäfer 
sowie weitere geschützte Insektenar-
ten wie Hirschkäfer und Eremit ent-
deckt. Die Rodungen mussten darauf-
hin in diesem Teilstück  des Waldes 
ausgesetzt werden, die Tunnelbau-
arbeiten wurden nach Angaben der 
Autobahn GmbH des Bundes dadurch 
aber nicht verzögert. Nach derzeiti-
gem Stand soll der Riederwaldtunnel 
im Jahr 2033  fertiggestellt sein. 

Die jetzt von der Autobahngesell-
schaft beantragte Planänderung dient 
dazu, eine artenschutzrechtliche Aus-
nahmegenehmigung  zum Fällen der 
Bäume in dem von Käfern besiedelten 
Areal zu erlangen. Durch den räum-
lich begrenzten Eingriff in die Held-
bock-Population werde die weitere 
Ausbreitung dieser Art im Fechenhei-
mer Wald nicht gefährdet, heißt es in 
den Unterlagen zur angestrebten 
Planänderung.  Umweltverbände hat-
ten nach der Entdeckung des Held-
bockkäfers im Forst vergeblich gefor-
dert, auf den Weiterbau des Rieder-
waldtunnels zu verzichten. ler.  

Heldbockkäfer 
soll Tunnelbau 
nicht stoppen 

Die aktuellsten 
Meldungen aus 
der Region auf 
www.faz.net/rmz

Noch steht er nicht, aber wenn die 
Pläne für den Aussichtsturm bei 
Glashütten aufgehen, bekommen 
Besucher einen besonderen Ausblick.

Aussicht am Limes

DIE DREI, SEITE 3

Bei vielen Industrieprozessen  fallen 
große Mengen Kohlendioxid an.  Ein 
Projekt der TU Darmstadt  entwickelt 
Anlagen,  um das Gas abzuscheiden.

Technik zum Klimaschutz

HOCHSCHULE, SEITE 6

Bei den Jüdischen Filmtagen läuft 
ein vielfältiges  Programm. Mit den 
Stars der Serie „Die Zweiflers“ 
wird bei einem  Dinner gefeiert. 

Trauma und Liebe

KULTUR, SEITE 12

Eine Trittstufe vor der Auslage mit 
dem bunten kalten Angebot – die 
Eisdiele weiß, wie man junge Gäste 
anspricht. trau.

Bella Vista 

Eher Machtkampf  
als Tarifstreit   

   Von Jochen Remmert   

W
enn   es um eine Verbesse-
rung der Arbeitsbedin-
gungen und die Entloh-

nung  von Mitarbeitern geht und 
Verhandlungen    festgefahren sind, 
dann kann ein Streik ein angemes-
senes Mittel sein, um wieder Bewe-
gung in eine Tarifauseinanderset-
zung zu bringen. Wählt eine Ge-
werkschaft diesen Weg,  muss es ihr 
Ziel  sein, eine möglichst große Wir-
kung zu erzielen.    Alles andere wäre 
der Nachweis, dass es mit der stra-
tegischen  Expertise der Gewerk-
schaft, was das Durchsetzen von 
Arbeitnehmerinteressen betrifft,  
nicht weit her ist.    Diese Prozedur 
gehört zur Praxis des Interessen-
ausgleichs und ist  kein Grund,   sich 
zu empören. Das gilt allerdings nur, 
solange es tatsächlich darum geht, 
berechtigte Interessen der Beleg-
schaft durchzusetzen. 

Es darf aber auch die Unterneh-
mensseite alle  zulässigen Mittel nut-
zen, um zu einer aus ihrer Sicht guten 
Lösung zu kommen. Für die junge 
Lufthansa-Ferienflugtochter Disco-
ver Airlines hieß das,  zügig einen   
 Tarifabschluss mit einer etablierten 
Gewerkschaft hinzubekommen, der 
auch das Gros der Beschäftigten die-
ser Fluglinie zufriedenstellen kann.          
Das hat sie nach Lage der Dinge in 
Verhandlungen mit Verdi geschafft.

  Die Gewerkschaft Verdi hat ihrer-
seits die Gelegenheit genutzt, nach  
Jahren einer vergleichsweise gerin-
gen   Präsenz beim fliegenden Perso-
nal des Lufthansa-Konzerns Boden 
gutzumachen im Wettbewerb mit der 
Kabinen- Gewerkschaft Ufo und der 
Pilotenvereinigung Cockpit. Und es 
spricht viel dafür, dass auch die Spit-
ze des Lufthansa-Konzerns nichts 
gegen die Einigung einzuwenden 
hat, sondern sie unterstützt hat. Zu-
mal  in der Vergangenheit schon so 
manche Verhandlung gerade mit  der 
Vereinigung Cockpit zu einer aufrei-
benden  Machtprobe für die Konzern-
spitze wurde.

      Es ist offensichtlich,  dass dieser 
Abschluss mit Verdi vor allem  bei  der 
Piloten-Vertretung  mit  ihrem ausge-
prägtem  Selbst- und Machtbewusst-
sein    für Unmut sorgt. Ist es doch ein 
Abschluss  mit einer Gewerkschaft, 
der  „Cockpit“   die Kompetenz ab-
spricht, Piloten überhaupt vertreten 
zu können:    „Eine Gewerkschaft für 
Busfahrer, aber doch nicht für Pilo-
ten“, dieser Satz ist  aus Reihen der 
Vereinigung oft  zu hören. Es  ist aber 
auch offensichtlich,  dass  der nun an-
gekündigte Streik nicht  primär dem 
Interessenausgleich im Zuge einer 
Tarifauseinandersetzung dient,  son-
dern Teil eines Machtkampfes unter 
Gewerkschaften ist.  Das ist aber kein 
hinreichender Grund für einen Streik 
und seine Folgen. 

Etwa ein Jahr nach dem tödlichen Auto-
unfall am Palmengarten hat am Montag 
am Landgericht Frankfurt der Prozess 
gegen den 56 Jahre alten Fahrer begon-
nen. Die Staatsanwaltschaft Frankfurt 
wirft ihm unter anderem fahrlässige 
Körperverletzung und Entziehung Min-
derjähriger mit Todesfolge vor. Er soll 
Anfang Juni des vergangenen Jahres sei-
nen elf Jahre alten Sohn sowie dessen 
siebenjährigen Halbbruder gegen den 
Willen der Mutter und ihres neuen Le-
bensgefährten mit seinem Cabrio mitge-
nommen haben und dabei betrunken ge-
wesen sein. Laut Anklage hatte er einen 
Promillewert von mindestens 1,8 bis 
maximal 2,5. Zudem seien beide Kinder 
nicht angeschnallt gewesen. 

Bei der Fahrt kam es auf der Siesmayer-
straße im Frankfurter Westend zu einem 
Unfall, bei dem sich das Auto überschlug 
und auf dem Dach liegen blieb. Der Sie-
benjährige wurde dadurch aus dem Auto 
geschleudert und von dem Wagen am 

Kopf getroffen. Der Junge starb kurz da-
rauf an den Folgen eines offenen Schädel-
Hirn-Traumas. Der Elfjährige wurde bei 
dem Unfall schwer verletzt.

In einer schriftlichen Einlassung des 
Angeklagten, die sein Verteidiger vor-
liest, schildert der Angeklagte das Ge-
schehen aus seiner Sicht. Darin heißt es, 
er habe die Kinder nicht unrechtmäßig 
mitnehmen wollen: Zwar habe der Vater 
des Siebenjährigen gesagt, dass er die 
Kinder nicht mit dem Auto mitnehmen 
könne. Er sei jedoch davon ausgegan-
gen, dass die beiden Jungs den Mann 
überredet hätten, als sie von allein in 
sein Auto stiegen. Wie genau es zu dem 
Unfall kam, erklärt der Angeklagte da-
mit, dass einer der beiden Jungs ihm ins 
Lenkrad gefasst habe. Die Anklage geht 
davon aus, dass der rechte vordere Rei-
fen mit einem Baum kollidierte und sich 
deshalb überschlug. 

„Wir waren die perfekte Patchwork-
Familie und mein Unfall hat alles zer-

stört“, heißt es weiter in der Einlassung. 
Den Siebenjährigen bezeichnet der An-
geklagte immer wieder als seinen „bes-
ten Freund“. Er habe sich trotz der Auf-
nahme in die Familie einsam und allein 
gefühlt und deshalb zu viel Alkohol ge-
trunken.

Die Eltern des toten Jungen treten in 
dem Prozess als Nebenkläger auf. Der 
Vater des Siebenjährigen bezeichnet das 
Verhältnis zum Angeklagten als „teil-
weise  problematisch“: Abmachungen 
seien nicht eingehalten und Regeln ver-
letzt worden, und die beiden Männer 
seien häufig in Streit geraten. Besonders 
in den Tagen vor dem Unfall habe sich 
die Situation verschlechtert. 

„Ich habe sehr deutlich gemacht, dass 
die Kinder nicht mit ihm mitgehen kön-
nen“, sagt er. Als er die Autotür gehört ha-
be, sei er noch aus der Garage gelaufen 
und habe den Namen seines Sohnes ge -
rufen. Auch habe er kurz darauf mehrfach 
versucht, den Angeklagten anzurufen. 

  Während er zu Hause auf die Rück-
kehr der beiden Jungen gewartet habe, 
sei seine Lebensgefährtin mit der ge-
meinsamen Tochter in Richtung Bo-
ckenheim gelaufen, sagt der Vater wei-
ter. Nach einigen Minuten habe sie ihn 
angerufen und gesagt, er solle zur Sies-
mayerstraße fahren, dort habe es einen 
Unfall gegeben. Sie habe ein merkwür-
diges Gefühl dabei.

Sie sagt vor Gericht, sie habe nach 
dem Unfall auch für den Angeklagten 
tiefstes Mitgefühl gehabt. „Jeder von 
uns ist Opfer.“ Ihr anderer Sohn, der 
auch in dem Auto mitgefahren ist, leide 
seit dem Vorfall unter extremen Ängs-
ten. Zu seinem Vater, dem Angeklagten, 
habe er auch deshalb aktuell keinen 
Kontakt. „Ich möchte einfach nur, dass 
er eine gerechte Strafe mit erhobenem 
Haupt entgegennimmt, aber ich fühle 
keinen Hass. Ich vermisse einfach nur 
mein Kind“, sagt sie.  Der Prozess wird 
fortgesetzt. elzo.

„Mein Unfall hat alles zerstört“
FRANKFURT Prozessbeginn am Landgericht nach tödlichem Autounfall am Palmengarten

E
ine eigene Aula gibt es noch 
nicht. Deshalb pilgern die 
Frankfurter Familien, deren 
Kinder in einem der  beiden 
neuen Gymnasien der Main-

metropole eingeschult werden, zur Eröff-
nungsfeier in den Saalbau Schönhof – das 
nächstgelegene Bürgerhaus im  Stadtteil 
Bockenheim. Am Montag machte das 
Neue Gymnasium den Anfang, am Diens-
tag kommen die Schüler  an die Reihe, die 
das Stadtgymnasium besuchen werden. 

 Weil das künftige Domizil – ein riesi-
ges  Bürogebäude mit dem Namen „Late-
ral Towers“ – noch nicht hergerichtet ist, 
teilen sich die Schulen im ersten Jahr 
eine dreigeschossige Containeranlage, 
die der Eigentümer   pünktlich zum Schul-
beginn auf dem Außengelände  errichtet 
hat. Keine Aula zu haben ist nicht der 
einzige Nachteil, den so ein Provisorium 
mit sich bringt. Der Sportunterricht wird 
zunächst in einer Tanzschule und im Frei-
bad Hausen erteilt. Vom nächsten Schul-
jahr an soll es besser werden. Dann ist die 
Commerzbank ausgezogen, sodass die 
Schulen umziehen können.

Im Bürgerhaus lauschen  die Familien   
den Worten der Bildungsdezernentin Syl-
via Weber (SPD). Sie spricht von einem 
„Neuanfang“. Alle neu gegründeten Schu-
len hätten sich in den vergangenen Jahren 
sehr gut entwickelt. Die Schüler seien nun 
die „Pioniere“ an dieser Schule. Ein En-
semble der Musterschule spielt vielsagend 
„Que sera, sera“. Nach der Einschulungs-
feier  wird das neue Gebäude in Augen-
schein genommen. 

Im zweiten Stock der grauen Container-
anlage werden die Schüler des Stadtgym-
nasiums unterrichtet, in der Etage da-
runter die des Neuen Gymnasiums. Im 
Erdgeschoss gibt es eine Mensa, weitere 
Unterrichtsräume und Lehrerzimmer. 
Weiße Tische und farbige Stühle stehen in 
den Klassenzimmern. Das WLAN läuft 
noch nicht, die Beamer unter der Decke 
fehlen auch noch. Aber bis auf die Technik 
sind die Räume  zumindest fertig einge-
richtet. Es kann also losgehen.

 Im Schulbau erlebt Frankfurt eine Art 
neue Gründerzeit.  Das fünfzügige Neue 
Gymnasium, dessen Planungsname noch 
Mitte-Nord lautete, und das sechszügige 
Stadtgymnasium, alias Gymnasium Ost,  
sollen den wachsenden Bedarf an Schul-
plätzen abdecken.  Die Stadt hat das Büro-
gebäude für 30 Jahre gemietet. An den 
Mietkosten von mehr als 13 Millionen 
Euro im Jahr gab es viel Kritik. Anderer-
seits konnte die Stadt nur so vermeiden, 
dass die bestehenden Gymnasien, die 
kaum noch wachsen können,  endgültig 
überlastet werden. Das Neue Gymnasium 
soll langfristig an dieser Adresse bleiben. 
Das Stadtgymnasium soll irgendwann 
noch einmal umziehen, auf das Gelände 
der Günthersburghöfe im Nordend.   

Bis das Bürogebäude „Lateral Towers“, 
das auch oft „Neue Börse“ genannt wird, 
fertig ist, nutzen  mehr als 300 Fünftkläss-
ler und rund 30 Lehrer also gemeinsam ein 
Provisorium.  Unter diesen Bedingungen 
eine eigene Identität auszubilden, ist nicht 
leicht. Der Unterricht in den beiden Schu-
len beginnt zeitversetzt, auch die Pausen 
werden die Schüler nicht gemeinsam ver-
bringen. In der Mensa wird ebenfalls im 
Wechsel gegessen. Aber trotzdem werden 
sich Schüler und Lehrer auf derart engem 
Raum ständig begegnen.  Das wird nach 
dem für das nächste Schuljahr geplanten 
Umzug in das Bürogebäude anders sein. 
Die Schulen wollen die Trennung so groß 
wie möglich halten, um die Chance auf 
eine eigene Identität zu erhöhen. Aber ei-
nige Räume wie die Mensa werden auch 
dann gemeinsam genutzt. 

In ihrem pädagogischen Profil unter-
scheiden sich die Schulen deutlich. Im 
Neuen Gymnasium werden die Naturwis-
senschaften, Informatik und ökonomische 
Bildung groß geschrieben. Anders als in 
den meisten anderen Schulen werden drei 

Unterrichtsstunden für das Fach Natur-
wissenschaften verwendet, das Biologie, 
Chemie und Physik umfasst. Nach zwei 
oder drei Jahren wird das Fach in die ein-
zelnen Wissenschaften aufgelöst. „Die 
Welt besteht nicht getrennt aus Biologie, 
Chemie und Physik“, sagt Melitta Luta. 
Bevor sie zur Schulleiterin des Neuen 
Gymnasiums berufen wurde, hat sie den 
mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fachbereich an der Helmholzschule gelei-
tet.  „Das ganze Land sucht nach Naturwis-
senschaftlern“, sagt sie. 

An ihrem Schlüsselbund hängt ein klei-
ner Roboter. Sie will den Schülern das 
selbständige Lernen vermitteln und setzt 
ganz auf das pädagogische Konzept, die 
Stärken der Schüler zu stärken. „Die posi-
tive Psychologie ist eine unserer großen 
Säulen“, sagt sie. Das sei nicht mit „Ku-
schelpädagogik“ zu verwechseln, denn der 
gymnasiale Anspruch werde natürlich ge-
halten. Für die Schule will sie  eine „Corpo-
rate Identity“ ausbilden. Zum Schulbeginn  
bekommt jeder Schüler ein Plastikarm-
bändchen mit dem Schulnamen und ein T-
Shirt mit dem Logo.

Das Stadtgymnasium  setzt einen ande-
ren Schwerpunkt: Schulleiter Torsten 
Schulz war früher stellvertretender Leiter   
des Adorno-Gymnasiums, das vor einigen 
Jahren  gegründet wurde. „Ich weiß, was 

Schule im Aufbau bedeutet“, sagt er. Es sei 
wichtig, dass jede Schule eine eigene Idee 
und ein eigenes Gefühl entwickele. Dazu 
trägt das Schulprofil bei. Schulz erläutert 
die vier Komponenten, die im Stadtgym-
nasium eine besondere Rolle spielen: Die 
Schüler werden bilingual auf Deutsch und 
Englisch unterrichtet. Es gibt das Fach 
„Digitale Welt“. In dem freiwilligen Wahl-
fach „kulturelle Inszenierung“, das Schulz 
scherzhaft mit „KI“ abkürzt, werden den  
Kindern Fähigkeiten vermittelt, wie sie  
Erlerntes und Einstudiertes gut präsentie-
ren können. Und auch die  „nachhaltige 
Entwicklung“ soll als Einheit in den Re-
gelfächern aufgegriffen werden. Nicht als 
„einseitiges Ökokonzept“, wie Schulz sagt, 

sondern etwa wenn es   um Fragen der Ge-
rechtigkeit oder Krieg und Frieden geht.

Für beide Schulen war es schwer, sich  zu 
präsentieren, als der Übergang in die wei-
terführende Schule bevorstand. Daher 
wurden sie auch kaum gewählt. Die meis-
ten Kinder wurden den neuen Gymnasien 
zugewiesen, weil an ihren Wunschschulen 
kein Platz mehr frei war. Dass dies  keine 
einfachen Startbedingungen sind, wissen 
Luta und Schulz. Sie wollen gemeinsam 
mit ihrem motivierten Kollegium Auf-
bruchstimmung vermitteln. „Ich bin opti-
mistisch und gucke nach vorne“, sagt Luta 
und zitiert ihre Großmutter: „Alles 
Schlechte ist auch immer  für etwas gut.“ 
Und Schulz hofft, dass die Kinder bald   sa-
gen: „Ich gehe gerne auf das Stadtgymna-
sium.“ Bevor der Fachunterricht beginnt, 
gibt es im Neuen Gymnasium eine Einfüh-
rungswoche mit Picknick im Park: „Wir 
müssen zunächst ein gutes Arbeitsklima 
entwickeln“, sagt Luta. Und Schulz meint: 
„Die Kinder sollen erst mal ankommen 
und sich wohl fühlen.“

Hört man sich unter den Familien um, 
so erfährt man, dass die meisten Schüler 
mit der Schule ihren Frieden gemacht ha-
ben: „Wir sind die Ersten hier“, sagt Kimi-
ya. Jona freut sich besonders auf die tech-
nischen Fächer. Und  Lennie meint, sie 
würden immer „die Ältesten“ bleiben. 

FRANKFURT Im Schulbau erlebt die Stadt eine Gründerzeit: 
Das Neue Gymnasium und das Stadtgymnasium nehmen den Betrieb 

auf. Die Profile unterscheiden sich, der Anfang ist nicht leicht.

Von Rainer Schulze

Frankfurt eröffnet 
zwei neue Gymnasien

Heimat auf Zeit:  Ein Jahr lang teilen sich das Neue Gymnasium und das Stadtgymnasium die  graue Containeranlage im Vorder-
grund. Danach sollen sie in das Bürogebäude im Hintergrund umziehen, das noch umgebaut werden muss. Fotos Ben Kilb

Melitta Luta leitet das Neue Gymnasium, 
Torsten Schulz das Stadtgymnasium.

FRANKFURT Während des  bei Disco-
ver Airlines von Dienstag 00:01 Uhr 
bis Freitag ausgerufenen Streiks   sind 
rund  270 Flüge von und nach Frank-
furt und München geplant. Von diesen    
sollen so viele wie möglich  planmäßig 
stattfinden, teilt die Lufthansa-Toch-
ter  mit.  Betroffene Passagiere wollte 
die Airline zwar schnellstmöglich in-
formieren, sie riet Fluggästen, deren 
Abflugtermin irgendwann bis zum 
Freitag dieser Woche vorgesehen ist, 
auch regelmäßig ihren Flugstatus auf 
discover-airlines.com und auf  https://
www.lufthansa.com/de/de/flugplan-
und-flugstatus#/ zu verfolgen. Die 
Fluggesellschaft bittet Reisende zu-
dem, ihre Kontaktdaten in der Bu-
chung zu hinterlegen und nachzutra-
gen,  falls das noch nicht geschehen ist. 
So könne man die Fluggäste schnell 
direkt informieren.  Hinterlegt werden 
können die Daten unter  https://
www.lufthansa.com/de/de/anmel-
dung?deeplinkRedirect=true. jor.

Hilfe für 
Discover-Gäste 
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Fundgrube: Dort, wo heute Bäume stehen,  war in römischer Zeit ein Eingang zum Mainzer Legionärslager. Für Archäologen ist das ein Schatzkästchen. Foto Marcus Kaufhold

M
ehr Fragen als Antworten 
haben die Archäologen 
nach Grabungen auf 
einem Baufeld  an der Obe-

ren Zahlbacher Straße, auf dem  bis zum 
Jahr 2027 ein modernes Krebs -
forschungszen trum entstehen soll. Bau-
en ist in einer mehr als 2000 Jahre alten 
Stadt wie Mainz immer so eine Sache. 
Wenn sich das betreffende Grundstück  
zudem in jenem Teil der Stadt befindet,  
der in der Antike  unmittelbar an das   bis 
zu 12.000 Legionäre fassende Militärla-
ger angrenzte, sind mehr als 300 im Erd-
reich entdeckte  römische Münzen und 
unzählige  gestempelte Ziegelsteine kei-
ne Überraschung. 

Mindestens zwei Relikte könnten  aus 
Sicht der Grabungsexperten allerdings  
von herausragender Bedeutung sein: eine 
mit den bisher  noch nicht entzifferten  
Initialen „FPH“ versehene Grabinschrif-
tenstele,  die an zentraler Stelle vor dem 
Lager aufgestellt war – und vermutlich an 
einen ganz besonderen Römer erinnert 
haben dürfte. Und der ebenfalls keinen 
Meter unter der Erdoberfläche  entdeckte  
Torso einer aus Sandstein gehauenen 
Götterfigur, die  wohl im dritten Jahrhun-
dert nach Christus in einer obergermani-
schen Bildhauerwerkstatt geschaffen 
wurde.  Beides  zählt zu den   „hochkaräti-
gen archäologischen Funden“,  die am 
Montagmittag in der Mainzer Oberstadt 
Medienvertretern  präsentiert wurden. 

Auf  dem Baufeld ganz in der Nähe der 
Universitätsmedizin soll das kurz Tron 
genannte und derzeit noch auf fünf 
Standorte verteilte  biopharmazeutische 

Römerlager sowohl mit Blick auf die 
Vergangenheit als auch wegen der ehr-
geizigen Zukunftspläne außergewöhn-
lich ist, schauten am Montag mit Mi-
chael Ebling und Clemens Hoch (beide 
SPD) gleich zwei Minister – nämlich der 
des Inneren und jener für Wissenschaft 
und Gesundheit – an der Grabungsstelle 
vorbei. Die Landesarchäologie habe 
schon  mehrere Hundert Kisten mit do-
kumentierten archäologischen Funden 
gefüllt, sagte Ebling. Vor allem die of-
fenbar auf eine private Grabkammer 
verweisende Stele und die einen Genius, 
also einen persönlichen Schutzgeist, 
darstellende Götterstatue dürften seiner 
Ansicht nach „in der Fachwelt große Be-
achtung finden“.

Das Legionärslager in Mogontiacum 
soll sich mit all seinen Straßen, Plätzen, 
Bädern und Wohngebäuden  zeitweise auf 
einer Fläche von 37 Hektar ausgebreitet 
haben, was Ebling zufolge der Größe von  
etwa 52 Fußballfeldern entspricht. „Es ist 
schon beeindruckend, dass genau an je-
ner Stelle, an der wir heute den Neubau 
des Tron errichten, vor rund 2000 Jahren 
die Spitzentechnologie der damaligen 
Welt zum Einsatz kam“,    sagte Minister 
Hoch. Um die Verbindung von Spitzen-
forschung und Spitzenmedizin in Mainz 
weiter auszubauen und zu stärken,  werde 
nun   ein dreistelliger Millionenbetrag in-
vestiert.  Dass im geplanten Tron-Neubau 
später   auch römische Funde gezeigt wer-
den, ist nach Ansicht aller Beteiligten 
sehr wahrscheinlich. Stele und Statue 
aber werden  wohl  eher einen festen Platz 
in einem Museum erhalten.

Forschungsinstitut Translationale Onko-
logie gGmbH seine neue Heimat finden.  
Die unter anderen von den Biontech-
Gründern Ugur Sahin, Özlem Türeci 
und Christoph Huber   2010 als Denkfab-
rik konzipierte Ausgründung soll öffent-
liche und private Akteure zusammen-
bringen, vor allem aber die Zusammen-
arbeit zwischen  Wissenschaftlern  und 
Praktikern aus Kliniken verbessern. Ziel 
ist es, die Entwicklung von Therapien 
und Medikamenten zur Bekämpfung von 
Krebs und anderen schweren Erkran-
kungen zu beschleunigen. An diesem 
Vorhaben, das man laut Tron-Geschäfts-
führer Michael Ludorf aktuell mit gut 

220 Mitarbeitern  verfolgt,  sind auch das 
Land Rheinland-Pfalz,  die Johannes-Gu-
tenberg-Universität und die Universi-
tätsmedizin als Partner beteiligt.

 Wenn alles nach Plan geht und nicht 
mehr allzu viele „sensationelle“ Entde-
ckungen gemacht werden, wollen die 
Archäologen ihre Arbeit  bis zum Jahres-
ende abschließen.  Derzeit beträgt die 
mit den Grabungen verbundene  Zeitver-
zögerung beim Bau  des  sechsgeschossi-
gen  Büro- und Laborhauses für 400 Mit-
arbeiter,     das dem Vernehmen nach       175 
Millionen Euro kosten soll, laut Ludorf 
zwei Monate. Weil das Gelände an der 
Ecke Obere Zahlbacher Straße und Am 

Neubau für 
die Denkfabrik

MAINZ Noch sind die Archäologen dabei, 
auf dem Tron-Grundstück  nach römischen 
Schätzen zu suchen. Doch  bis  2027   soll das   
Krebsforschungszentrum  fertiggestellt sein.

Von Markus Schug

Wo sind die
Weinpatrioten?

Von Oliver Bock

A
usgerechnet zum Beginn der 
Weinlese in Deutschland hat 
die Deutsche Gesellschaft 

für Ernährung ihre Empfehlungen in 
einem nicht nur für die Winzer be-
deutsamen Punkt korrigiert: Selbst 
sehr überschaubare Mengen Alkohol 
gelten nun nicht mehr als gesund, 
weshalb die Bürger besser ganz auf 
alkoholische Getränke verzichten 
sollen. Das schlägt aktuell hohe Wel-
len, obwohl sich die meisten Bürger 
ohnehin nicht an die Empfehlungen 
halten. Oder wer nimmt täglich fünf 
Portionen Gemüse und Obst zu sich? 
Abgehakt ist schon allerdings die fast 
200 Jahre alte Mär vom „French 
paradox“, wonach moderater Wein-
konsum dem Herzinfarkt vorbeugt. 

Die wissenschaftliche Diskussion 
darüber ist zwar noch nicht beendet, 
aber gerade für die Winzer kommt 
sie zur Unzeit. Denn das wirtschaftli-
che Umfeld ist  schwierig, die Kon-
sumzurückhaltung spürbar. Das glo-
bale Überangebot an Wein drückt auf 
die Preise, während die Nachfrage 
nach alkoholfreien Optionen wächst. 
Acht Millionen Liter deutscher Rot-
wein wurden im vergangenen Jahr 
destilliert, weil es für sie keine Käu-
fer gab. Hinzu kommt die demogra-
phische Entwicklung, die langfristig 
nichts Gutes verheißt. 

Die Stimmung in der Branche ist 
wegen dieser Nachrichten schlechter 
als die Lage. Die vor einer Woche zu 
Ende gegangene Rheingauer Wein-
woche und die aktuelle Verkostung 
deutscher Spitzenweine in Wiesbaden 
zeigen allerdings, dass das Interesse 
am deutschen Wein hoch ist. Von 
Rauschtrinkern sind Weingenießer  
weit entfernt. Nicht zuletzt trägt der 
moderate Weinkonsum zum Erhalt 
grandioser Kulturlandschaften  bei.

 Wie beim Fleischverzehr ist es  rat-
sam, Qualität vor Quantität zu stel-
len. Die Winzer könnten  gelassener 
in die Zukunft sehen, wenn der 
Weinpatriotismus der Bürger größer 
wäre. Vom Stolz auf die eigenen Wei-
ne ist Deutschland im Vergleich zu 
seinen weinbautreibenden Nachbarn 
weit entfernt. An der Güte der Weine 
kann es nicht liegen, wie die Verkos-
tung in Wiesbaden zeigt. 

Wie entsteht ein trockener deutscher 
Spitzenwein, ein „Großes Gewächs“? 
Wenn der Erzeuger zu den 200 Mitglie-
dern der deutschen Prädikatsweingüter 
(VDP) gehört, dann sind die Regeln 
transparent: Der Wein muss in den klas-
sifizierten besten Weinbergen, den „Gro-
ßen Lagen“, gewachsen sein. Zugelassen 
im Anbau sind nur für die jeweilige Wein-
region prägende  Rebsorten. In Baden ist 
das beispielsweise –  als einziger Region 
in Deutschland  – auch der  Chardonnay, 
im Rheingau hingegen nur Riesling und 
Spätburgunder.  Die Ernteerträge sind li-
mitiert, die Handlese ist vorgeschrieben, 
und vor der Abfüllung in Flaschen mit 
dem markanten „GG“ auf dem Glas ste-
hen zwei Blindverkostungen im ausge-
wählten Kollegenkreis. 

Von nächsten Sonntag an dürfen die 
Großen Gewächse des Jahrgangs 2023 
verkauft werden, wobei die Einheitlich-
keit unter den VDP-Regionen verloren 
gegangen ist. Im Rheingau wurde ent-
schieden, die Spitzenweine erst zwei Jah-
re nach der Ernte auf den Markt zu brin-
gen. Andere Regionen wie Rheinhessen 
belassen es bei einem Jahr Mindestreife-
zeit, und nicht wenige VDP-Erzeuger ge-
hen  ganz individuell vor und zeigen ein-
zelne Weine sogar erst drei oder fünf Jah-
re nach der Ernte. 

Das macht es für die Verkoster nicht 
einfach, den vergleichenden Überblick zu 
behalten und die Güte eines Jahrgangs zu 
beurteilen. Rund 200 Weinprofis aus 25 
Ländern – darunter Gastronomen, Händ-
ler, Journalisten und Sommeliers – sitzen 
seit Sonntag im Wiesbadener Kurhaus 
zusammen, um an drei Tagen 462 Große 

Gewächse zu verkosten. Insgesamt wur-
den in diesem Jahr sogar 561 Große Ge-
wächse aus 312 Weinbergen geprüft und 
zugelassen, aber nicht alle wurden jetzt 
schon der Fachwelt präsentiert. 

Trotz der Kraftanstrengung für alle 
Sinne ist der Andrang in Wiesbaden all-

jährlich groß, zumindest zeitweise an der 
Verkostung teilnehmen zu dürfen, deren 
straffe Organisation viel Lob erhält. 
Rund 50 Servicekräfte sind nötig, um die 
zu 82 „Flights“ zusammengefassten Ge-
wächse schnell an die Tische zu bringen. 
Denn das Verkostungstempo einzelner 

Verkoster ist enorm. Zudem muss jede 
einzelne Flasche vorverkostet werden, 
um den Gaumen der Fachleute irritieren-
de Korkschmecker auszuschließen. 

Gerade beim Riesling zeigte sich, dass 
2023 außergewöhnlich gute Weine mit 
feiner Frucht und Eleganz entstanden 
sind.  Der Vorsitzende des VDP Rheingau, 
Wilhelm Weil, sprach schon vor der Ver-
kostung von einem „hervorragenden 
Jahrgang“, der trotz der heißen Witte-
rung „Cool-Climate-Rieslinge“ hervorge-
bracht habe. Diese Weine hätten „eine 
gute Komplexität mit einem festen Kern 
bei guter Balance“. Ähnlich begeisterte  
Stimmen sind auch aus den anderen 
Weinregionen zu hören. Nach Ansicht 
des VDP wird 2023 als „bemerkenswert 
guter Jahrgang“ in die Weingeschichte 
eingehen.  

2022 stellt sich  rückblickend als phä-
nomenales Jahr für deutschen Rotwein 
heraus, wie die Verkostung vieler Spät-
burgunder bestätigte. Der Weinkolumnist 
der F.A.Z., Stephan Reinhardt, ist der An-
sicht, dass „die besten deutschen Spät-
burgunder mit dem 2022er Jahrgang in 
eine neue Dimension vorgestoßen sind: 
in die absolute Weltklasse, in den Pinot-
Olymp“. 

Insgesamt bewirtschaften die 200 
VDP-Betriebe nur 5600 der  100.000 Hek-
tar Rebfläche in Deutschland. Die Gro-
ßen Gewächse besetzen insofern eine Ni-
sche. Preislich  haben die VDP-Betriebe 
mit diesen Weinen bemerkenswerte Fort-
schritte erzielt.  Erst kürzlich vermeldete 
der VDP,  dass die große Nachfrage einen 
„Preissprung“ auf durchschnittlich 40 
Euro ermöglicht habe.    OLIVER BOCK

Ein bemerkenswert guter Weinjahrgang
WIESBADEN Riechen, schmecken, spucken: In Wiesbaden werden derzeit Spitzenweine verkostet

Konzentriert: Für die Verkostung der VDP-Großen Gewächse in den Wiesbade-
ner Kurhaus Kolonnaden werden die Weine zu den Plätzen gebracht. Foto Frank Röth

MAIN-KINZIG-KREIS Mit dem Film 
„300 Worte Deutsch“ beginnen am 
Sonntag, 1. September, die Interkul-
turellen Wochen im Main-Kinzig-
Kreis. Gezeigt wird die Komödie, 
die laut einer Mitteilung der Kreis-
verwaltung mit Besonderheiten und 
Klischees der deutschen und türki-
schen Kultur spielt, von 11 Uhr an 
im  Pali-Kino in Gelnhausen.  

Die Interkulturellen Wochen wer-
den laut Kreisverwaltung von dessen 
Büro für Interkulturelle Angelegen-
heiten   und vom Amt für Sozialen Zu-
sammenhalt und Sport der Stadt Ha-
nau gemeinsam organisiert. Alles in 
allem finden in diesem Rahmen 41 
Veranstaltungen statt. Sie reichen von 
Workshops bis hin zum Hanauer Bür-
gerfest und sollen die „Bandbreite 
interkulturellen Lebens“ in der Re-
gion abbilden. 

 Das Programm findet sich unter der 
Rubrik „Veranstaltungen“ auf der Sei-
te www.mkk.de im Internet. hm.

Interkulturelle 
Wochen

GIESSEN Wegen des Vorwurfs des 
bandenmäßigen Drogenhandels müs -
sen sich seit Montag fünf Männer aus 
dem Wetterau- und dem Hochtau-
nuskreis vor Gericht verantworten. 
Die Staatsanwaltschaft wirft ihnen 
vor, zwischen März 2021 und Juli 
2023 mit Kokain, Amphetamin, Ha-
schisch und Marihuana gehandelt zu 
haben. Tatorte sollen unter anderem 
Rosbach und Florstadt im Wetterau-
kreis gewesen sein. 

Bei den illegalen Geschäften soll 
es um Drogenmengen im Tonnenbe-
reich gegangen sein. Die Männer sol-
len dafür kryptierte Handydienste 
genutzt haben. Im Rahmen der Fest-
nahme eines der Angeklagten stell-
ten die Ermittler nach Angaben der 
Staatsanwaltschaft zudem rund 
500.000 Euro Bargeld sicher. (Siehe 
auch Seite 9.)  lhe.

Anklage wegen 
Drogenhandels

HASSELROTH Ein zwölf Jahre alter  
Junge und ein 66 Jahre alter Radfah-
rer sind bei einem Unfall in der Nähe 
von Hasselroth-Neuenhaßlau im 
Main-Kinzig-Kreis schwer verletzt 
worden. Wie die Polizei am späten 
Sonntagabend mitteilte, fuhr der 
Junge mit einem E-Scooter von 
einem Feldweg auf einen Radweg 
und übersah dabei einen entgegen-
kommenden Radfahrer. Beide prall-
ten heftig zusammen.

Obwohl der Radfahrer nach den 
Angaben der Polizei einen Helm ge-
tragen hatte, erlitt er schwere Ge-
sichtsverletzungen und wurde mit 
einem Rettungswagen ins Kranken-
haus gebracht. Wegen schwerer 
Atembeschwerden und Kopfverlet-
zungen musste der Fahrer des 
 E-Scooters per Rettungshubschrau-
ber in eine Klinik geflogen werden. 
Der Unfall ereignete sich am Sonn-
tagnachmittag. Der Schaden wird auf 
etwa 600 Euro geschätzt. lhe.

 Zwei Radfahrer   
schwer verletzt

MÖRFELDEN-WALLDORF Obwohl 
zahlreiche Schilder auf die Afrika-
nische Schweinepest an Eingängen 
zum Wald und in Grünanlagen hin-
weisen, halten sich  viele Hundehal-
ter nicht an die Leinenpflicht. Da-
bei   werden Verstöße mit mindes-
tens 100 Euro bestraft, wie 
Bürgermeister  Thomas Winkler 
(Die Grünen) sagt.  Die Stadt hat 
eine Informationsbroschüre  für 
Hundehalter herausgegeben, die 
verteilt wird. Sie klärt über die 
Gründe für die Vorgaben auf und 
weist darauf hin, dass  die Leinen-
pflicht in der ganzen Stadt gültig ist.  

Aktuell prüfe die Stadt die Ein-
richtung einer umzäunten Hunde-
wiese, wie es sie in Rüsselsheim ge-
be. Das könnte  Winkler zufolge eine 
Möglichkeit sein, damit Hunde  sich 
austoben dürfen.  erle.

Hunde anleinen –  
oder Strafe zahlen

KRONBERG Wenn am ersten Freitag 
im September wieder die Golfspieler 
zum Benefiz-Turnier des Lions Clubs 
im Park des Schlosshotels in Kron-
berg zusammenkommen, hat auch 
die Frankfurter Bahnhofsmission et-
was davon. Denn es ist mittlerweile 
Tradition, dass die eine Hälfte des 
Erlöses der Veranstaltung der Aktion 
„F.A.Z.-Leser helfen“ zugute kommt. 
Und die unterstützt in diesem Jahr 
die Bahnhofsmission. 

Der Kronberger Lions Club lädt 
zum 19. Mal zu dem Turnier in den 
Golf- und Land-Club ein. Vertreter 
von Sponsoren-Unternehmen, von 
denen viele seit Jahren dabei sind,  
werben dabei für sich selbst und mes-
sen sich auf dem Platz, auch mit 
ihren Kunden. Die andere Hälfte der 
Einnahmen geht diesmal an das 
christliche Kinder- und Jugendwerk 
Die Arche in Frankfurt. Abschlag ist 
am 6. September um zehn Uhr. flf.

Golfturnier hilft  
F.A.Z.-Aktion

STADTALLENDORF  Das Regie-
rungspräsidium Gießen hat dem 
Ausbau des Ferrero-Werks in Stadt-
allendorf im Landkreis Marburg-
Biedenkopf mit Gesamtkosten in 
Höhe von 170 Millionen Euro zuge-
stimmt. Vorausgegangen war ein 
langes Genehmigungsverfahren, in 
dem die Umweltverträglichkeit ge-
prüft wurde, teilte die zuständige 
Behörde mit. Der Wasser- und Bo-
denschutz habe dabei im Vorder-
grund gestanden. Der Bescheid ent-
halte daher unter anderem ein um-
fassendes Konzept zum Schutz des 
Grundwassers und des Bodens. 

Weil das Gelände im Trinkwasser-
schutzgebiet liegt und zudem mit 
Baumrodungen einhergeht, hatte es 
immer wieder Kritik von Umwelt-
schützern an dem Projekt gegeben. 
Nachdem im Februar 2023 vorberei-
tende Arbeiten erlaubt worden wa-
ren, wurde dem Schokoladenherstel-
ler nun endgültig der Bau einer neu-
en Produktionshalle genehmigt. 

Seit 1956 produziert Ferrero in sei-
nem Werk in Stadtallendorf fast alle 
Marken, die in Deutschland verkauft 
werden. Zu den bekanntesten Pro-
dukten, die dort hergestellt werden, 
gehören Kinder Schokolade, Nutella 
und Ferrero Rocher. Der Süßwaren-
konzern ist einer der größten Arbeit-
geber der Region. lhe.

 Ausbau von 
Ferrero-Werk 
genehmigt
Neue Produktionshalle 
für 170 Millionen Euro



FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG Die Drei DIENSTAG, 27.  AUGUST 2024 ·  NR.  199 ·  SEITE 3

E
s ist der perfekte  Ort für die-
sen Turm. Wer das fühlen 
will, kann nach Glashütten 
fahren, vor dem Kröfteler 
Weg parken und den Feldweg 

entlanglaufen, bis zum Waldstück mit der 
Infotafel über das einstige Kastell Maisel. 
Für alle anderen gibt es in diesem Text  
gleich zehn gute Gründe für den Turm-
bau bei Glashütten. Damit auch Men-
schen außerhalb der Taunusregion  den 
Genius Loci spüren können. Und viel-
leicht Lust bekommen, doch einmal dort-
hin zu reisen, wenn der Turm erst steht.

Der Geist des Ortes bekommt hier 
nicht deshalb den lateinischen Namen, 
weil das vermeintlich klüger klingt. Son-
dern weil es näher an der Wahrheit ist. 
Vielleicht nämlich haben genau dort 
schon vor zwei Jahrtausenden die Sol-
daten beim Rasten an der Grenze zwi-
schen Römischem Reich und Germanien 
darüber sinniert, dass dieser Ort einen 
besonderen Schutzgeist haben müsse. 
Die Männer sagten damals ganz be-
stimmt nicht „Geist des Ortes“, sondern 
eben „Genius Loci“. Schließlich standen 
sie auf der römischen Seite des heutigen 
Glashütten. Nicht auf der germanischen.

Damit sind wir schon fast bei den gu-
ten Gründen für den geplanten Aus-
sichtsturm auf genau dieser Wiese der  
Taunusgemeinde mit 5400 Einwohnern. 
Bevor es mit dem ersten Grund losgeht, 
noch schnell ein paar Fakten und Zahlen: 
Der Turm soll 15 Meter hoch werden und 
im Stil eines römischen Wachturms ent-
stehen. Also mit einem Dach in Form 
einer Pyramide und mit einer Standflä-
che darunter. Die soll 12,5 Meter breit 
werden, also genug Besuchern Platz bie-
ten, um den Ort auf sich wirken zu lassen. 
Besonders machen ihn zehn Punkte.

1. Das Alleinstellungsmerkmal: Zu-
nächst sollte der Turm in Friedrichsdorf 
entstehen. Wie Glashütten liegt die Stadt 
im Hochtaunuskreis. Aber die Bauherrin, 
die  gemeinnützige Limeserlebnispfad 
Hochtaunus GmbH, änderte die Pläne, 
weil die Fläche  dort wegen Versiegelung 
und Aufforstung nicht mehr frei genug 
erschien. So kam Glashütten ins Spiel, 
die einzige Kommune im Landkreis, die 
nicht bloß am Limes liegt, sondern kom-
plett von der früheren römischen Reichs-
grenze  durchzogen ist. Wo heute die 
Glashüttener und die Schloßborner le-
ben, hausten einst die Römer. Der dritte 
Ortsteil Oberems liegt auf der Seite der 
damaligen Germanen. So sagt es Bürger-
meister Thomas Ciesielski. Der CDU-Po-
litiker hat vor zweieinhalb Jahren in einer 
Aufsichtsratssitzung des kommunalen 
Zweckverbands vorgeschlagen, zwei 
Standorte in seiner Gemeinde zu prüfen. 
Der am Kastell Maisel bekam den Zu-
schlag. Im Mai dieses Jahres brachte der 
Bürgermeister dann eine Vorlage zum 
Turmbau in die Gemeindevertretung ein. 
17 der 23 Mandatsträger stimmten dafür. 

2. Der Hauch der Geschichte: Viel-
leicht hat manche Gemeindevertreter 
auch die Tatsache überzeugt, dass vom  
Kastell Maisel nichts mehr zu erkennen ist.  
Jedenfalls nicht für Laien. Archäologen 

nenden Ausflugszielen Großer Feldberg, 
Opel-Zoo, Saalburg, Hessenpark und 
Freizeitpark Lochmühle. Die werden kei-
ne Besucher verlieren, wenn manche auf 
Taunus-Tour einen Abstecher nach Glas-
hütten machen. Aber die Gegend lebt da-
von, dass auch kleine Orte etwas bieten. 
Der Turm könnte ein Anlass sein, in und 
um Glashütten mehr davon zu kosten.

4. Die Luft: Dafür reicht es fast schon, 
einmal tief einzuatmen. Glashütten liegt 
gut 500 Meter hoch, der Glaskopf, der 
fünfthöchste   Berg im Taunus, sogar fast 
690 Meter. Die Höhenluft ist frisch und 
klar. Gerade an Sommertagen freut das 
die Lunge. Auf dem Aussichtsturm, wenn 
er denn steht, weht dann bestimmt noch 
ein besonders feines Lüftchen.

5. Der Blick: Noch höher als Glashüt-
ten liegt der Große Feldberg in der Nach-
bargemeinde Schmitten, nämlich  auf 881 
Metern. Vom Standort des Turms aus 
sind die vier Türme auf dem Gipfel gut zu 
sehen. Aber auch der  ganz nahe Umkreis 
bietet eine schöne Aussicht: Dort wach-
sen die Apfelbäume einer frisch angeleg-
ten Streuobstwiese heran.

6. Das Portal: Glashütten liegt nicht 
nur am Limes, sondern auch am Limeser-
lebnispfad. Genauer gesagt, an dessen  
Anfang – oder Ende. Das Eingangsportal 
liegt oben am Ortsausgang, hinter dem 
Parkplatz des Rewe-Supermarkts. Vor 
wenigen Jahren ist dort ein Pavillon mit 
ausführlichen Informationen  zum Leben 
der Römer in der Gegend entstanden. 
Der Turm könnte demnächst ein passen-
des Pendant dazu sein. 

7. Der Wanderweg: Pavillon und Turm 
zusammen  wappnen Wanderer für den 
Weg am römischen Grenzverlauf entlang. 
Der Turm könnte den Körper in die Zeit 
der Römer zurückversetzen, der Pavillon 

dem Kopf das Wissen dazu bieten. Wer 
gerne marschiert, könnte so gestählt in 
Richtung Schmitten losgehen und insge-
samt mehr als 30 Kilometer Limeserleb-
nis sammeln – bis zum anderen Ende des 
Pfads in Ober-Mörlen in der Wetterau.

8. Der Drohnenbeweis: Manche Be-
wohner der Gemeinde sorgten sich, künf-
tig könnten Turmbesteiger in ihre Schlaf-
zimmer spähen. Die Gemeinde schickte 
Drohnen in die Luft, um das zu prüfen. 
Der Abstand ist laut Bürgermeister unbe-
denklich. Wer schon einmal auf der Wie-
se stand, mag ergänzen: Das Augenmaß 
bestätigt den Befund.

9. Das Geschenk: Die Gemeinde Glas-
hütten stellt das Grundstück zur Verfü-
gung, den Turm selbst baut die Limeser-
lebnispfad-Gesellschaft mit Fördergeld 
des Landes Hessen – und schenkt ihn der 
Kommune. Die Kosten werden derzeit 
auf 280.000 Euro geschätzt. Außer bei 
Schnee und Eis wird der Turm jederzeit 
öffentlich und unentgeltlich zugänglich 
sein. Dazu bekommen  Glashüttener und 
Wanderer noch Bänke für eine Rast.  Wei-
ße Stäbe könnten außerdem den Verlauf 
des Limes an der Stelle markieren. 

10. Das Eröffnungsfest: Der Bauantrag 
ist genehmigt, die Verträge sind ge-
macht,  die Ausschreibungen auf dem 
Weg – laut Bürgermeister wird es bald 
losgehen mit den Arbeiten. Wenn alles 
klappt, könnte der Turm im nächsten 
Sommer stehen. Dazu passt, dass es 
dann 20 Jahre her sein wird, dass die 
UNESCO den Limes im Jahr 2005 zum 
Weltkulturerbe gemacht hat. Steht der 
Turm, wird bestimmt ein Fest gefeiert. 
Und wer es bis dahin nicht geschafft hat, 
könnte das zum Anlass nehmen, sich die 
Landschaft um Glashütten einmal anzu-
schauen. Von oben.

Ein Turm, 
der an den 
Limes lockt
GLASHÜTTEN Noch steht er nicht, 
der  Aussichtsturm bei Glashütten im Taunus. 
Aber wenn die Pläne der Gemeinde 
aufgehen, können Besucher bald einen 
Ausblick wie einst die römischen Soldaten 
genießen –  und dann zu Fuß 
den Limes erkunden.

Von Florentine Fritzen

mögen zwischen den Buchen neben der 
Lichtung, auf die der Turm gebaut wird, 
noch Bodenwellen erkennen, die auf das 
Durchgangslager hindeuten. Dabei doku-
mentiert das Kastell, dass die Geschichte 
der Gegend um Glashütten deutlich weiter 
zurückreicht  als bloß bis zu den Glasblä-
sern, die ihre Hütten und Öfen seit dem 15. 
Jahrhundert im Wald bauten. Zwar gibt es 
eine Infotafel zum Kastell. Aber ein Turm, 
der an einen Wachturm aus der Römerzeit 
denken lässt, wird die Vergangenheit deut-
lich besser sichtbar machen. Auch, wenn 
es sich bei dem Stahlgerüst  mit Holzver-
kleidung nicht um eine Rekonstruktion 

handelt. Vielmehr geht es laut Bürger-
meister darum, den Limes zu visualisieren. 
Das ist auch der Vereinszweck der Limes-
erlebnispfad-Gesellschaft. Der moderne 
Turm wird feuerverzinkt, was den Stahl 50 
Jahre lang vor dem Verwittern schützt und 
Wartungsarbeiten entbehrlich macht. 
Ähnliches gilt laut Bauherrin  für das Hart-
holz etwa von der Robinie – es ist robust 
gegen Wetter, Schimmel und Schädlinge, 
braucht also keine regelmäßige Pflege. Die 
Stufen entstehen aus Gitterrost, der Hand-
lauf aus Edelstahl. Wer wissen will, wie ge-
nau die historischen Türme aussahen, soll 
über einen QR-Code am Aussichtsturm 
fündig werden. 

3. Der Tourismus: Wenn das Vorhaben 
glückt, kommen Gäste. Das wäre schön 
für Glashütten und den gesamten Tau-
nus. Viele Menschen strömen zu den im-
mergleichen, zugegeben auch immer   loh-
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Hier soll er hin: 

Bürgermeister 
Thomas Ciesielski 
(oben) hat Glashütten 
als Standort für den 
geplanten Turm 
(links) vorgeschlagen.

Foto Fabian Wilking, 
Visualisierung 
Limeserlebnispfad GmbH
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Leben in Frankfurt und in Hessen

Abkühlung im Spätsommer:  der sanierte Wasserspielplatz im  Günthersburgpark Foto Frank Rumpenhorst

Anlage und dem wechselhaften Wetter 
im Frühjahr und Sommer, bei dem be-
stimmte Arbeiten nicht möglich gewe-
sen seien. Als das Gesundheitsamt zur 
Überprüfung der Wasserqualität schon 
da gewesen sei, habe vor drei Wochen 
noch ein Starkregen die Bescheinigung 
hinfällig gemacht: Aus dem Park waren 
Wasser und Erde in das Becken gelau-
fen. Eine Reihe von Sandsäcken soll 
eine Wiederholung bis zum Saisonende 
Mitte September verhindern. „Danach 
suchen wir mit dem Denkmalamt eine 
dauerhafte Lösung“, sagte Mosch. 
Aber auch jetzt schon würden die 
veranschlagten 1,7 Millionen Euro für 
die Sanierung nicht reichen. Bis auf 
die Anlage im Waldspielpark Louisa, 
für die es noch keine Planung gebe, 
seien jetzt alle Wasserspiele in der 
Stadt saniert. bie.

sandartiges Aussehen führt dazu, dass 
die illustre steinerne Gesellschaft wie 
das „Ruhepärchen mit Fresspaket“ jetzt 
am Strand zu liegen scheint. Mit einem 
Kran hatten die prallen Figuren ange-
hoben werden müssen. Uhl selbst sei 
dann dabei gewesen, als sie wieder auf-
gestellt und ausgerichtet worden seien, 
sagte Landschaftsarchitekt Otfried 
Ipach. Die Umweltdezernentin bedau-
erte, dass die Wasserspiele nicht mehr 
in den Sommerferien fertig geworden 
sind. Viele Kinder im Nordend und in 
Bornheim hätten darauf gewartet, sag-
te Ortsvorsteherin Karin Guder (Die 
Grünen). „Die Eltern haben immer 
wieder nachgefragt.“ Die Verzögerung 
lag nach den Worten der stellvertreten-
den Leiterin des Grünflächenamts, Ka-
rin Mosch, an Überraschungen bei den 
Arbeiten an der denkmalgeschützten 

Nach der Wetterprognose für diese Wo-
che sieht es so aus, dass ältere Kinder 
zumindest nach der Schule die Wasser-
spiele im Günthersburgpark genießen 
können. Mehr als ein Jahr lang ist die 
40 Jahre alte Wassertechnik saniert 
worden. Zuvor hatte sie immer wieder 
abgeschaltet werden müssen, weil die 
Wasserqualität  nicht ausreichte  und die 
Hygienegrenzwerte überschritten wur-
den. Das gesamte Becken wurde ausge-
graben, unter dem sich noch ein altes 
aus den Fünfzigerjahren befand. Der 
Zugang zum Wasser sei jetzt barriere-
frei, sagte Umweltdezernentin Tina 
Zapf-Rodriguez (Die Grünen) am 
Montagmorgen bei der Eröffnung. 
Auch um die Figuren des Bildhauers 
Reiner Uhl herum sind die Stufen be-
seitigt und durch einen federnden Fall-
schutzbelag ersetzt worden. Dessen 

Die Wasserspiele sind wieder eröffnet

FRANKFURT UND 
FRANKFURTER

Ein Raum für Ideen

Auf die Liste der Gäste, die zur Feier 
des dreißigjährigen Bestehens der 
Prof.-Albert-Speer-Stiftung gekom-
men sind, war Friedbert Greif sicht-
lich stolz. Der Geschäftsführer des 
Planungsbüros Albert Speer + Part-
ner und  Vorsitzende des Stiftungsku-
ratoriums begrüßte unter anderem 
den Stadtplaner und ehemaligen 
Berliner Flugha-
fen-Chef Engel-
bert Lütke Dal-
drup, den Ver-
kehrsplaner 
Hartmut Topp, 
einst Speers Pro-
fessorenkollege 
an der Universität 
Kaiserslautern, 
und den ehemaligen Frankfurter 
Baudezernenten Hanskarl Protz-
mann. Der 2017 gestorbene Archi-
tekt und Stadtplaner Albert Speer 
hatte die Stiftung 1994  anlässlich 
seines 60. Geburtstags gegründet. 
Sie fördert vor allem Nachwuchs-
kräfte in der Stadtplanung. Mit 
einem Stipendium unterstützt wird 
zum Beispiel ein Projekt zur ländli-
chen Entwicklung in Griechenland, 
von dem Speers Schwester Hilde 
Schramm berichtete. Der von ihr 
mitgegründete Verein „Respekt für 
Griechenland“ beschäftigt sich mit 
der deutschen Kriegsschuld, betreibt 
Bildungs- und Erinnerungsarbeit. 
Stiftungsvorstand Bernd Scholl kün-
digte an, mit einer Planungsakade-
mie einen Raum zu schaffen, „in 
dem Ideen entwickelt werden“ – 
ganz im Sinne von Albert Speer, dem 
es immer gelungen sei, Begeisterung 
zu wecken. mu.

Friedbert Greif
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Am Mittwoch beginnt auf der Freß-
gass’ der 44. Rheingauer Weinmarkt. 
27 Rheingauer Winzer präsentieren 
nach Angaben der Veranstalter  bis 6. 
September ihre Produkte. Der Wein-
markt biete den Besuchern die selte-
ne Gelegenheit, Qualität und Tradi-
tion der Weine von den Südhängen 
des Rheintals mitten in der Stadt 
kennenzulernen. 

Das Besondere am Rheingauer 
Weinmarkt sei, dass es keine musika-
lischen Darbietungen gebe, sagt Tho-
mas Feda, Geschäftsführer der ver-
anstaltenden Tourismus + Congress 
GmbH Frankfurt. „Beim Rheingauer 
Weinmarkt stehen der Wein und sei-
ne Produzenten und Produzentinnen 
im Fokus.“

Der Weinmarkt biete täglich von 
11 bis 23 Uhr eine Auswahl von 
mehr als 600 Rheingauer Weinen 
und Sekten zur Verkostung an. Er-
gänzt werde dieses Angebot durch 
kulinarische Spezialitäten, insbeson-
dere von den gastronomischen An-
liegern der Freßgass’. 

 Die Besucher könnten sich auf 
aromatisch-fruchtige Weine des 
Jahrgangs 2023 freuen, sagt die 
Rheingauer Weinkönigin Viktoria 
Wolf. Laut dem Rheingauer Wein-
baupräsidenten Peter Seyffardt ist 
es ein Jahr für den Riesling: „Perfekt 
für einen lauen Sommerabend im 
Herzen von Frankfurt am Main.“ 
Der Weinmarkt wird am Mittwoch 
um 18 Uhr am Freßgass’-Brunnen 
eröffnet. rabl.

Rheingauer Wein 
auf der Freßgass’

Senioren waren im vergangenen Jahr 
öfter an Unfällen beteiligt als noch im 
Jahr 2022. Das hat eine Auswertung der 
Frankfurter Polizei ergeben. Am Mon-
tag legte die Behörde die aktuelle Ver-
kehrsunfallstatistik vor. Demnach wa-
ren Verkehrsteilnehmer zwischen 65 
und 74 Jahren in insgesamt 2056 Fällen 
an Unfällen beteiligt – das sind 197 Un-
fälle mehr als im Vorjahr und entspricht 
einer Zunahme von etwa zehn Prozent.  
In der Altersgruppe von 75 Jahren an 
betrug die Zahl der Unfälle 1242. Das 
sind 7,7 Prozent mehr als im Vorjahr. 
Somit habe das Unfallgeschehen unter 
Beteiligung von Senioren im Stadtgebiet 
„ein neues Hoch“ erreicht. „Eine gleich-
gelagerte negative Entwicklung muss 
auch für den Bereich der Bundesauto-
bahnen verzeichnet werden“, teilte die 
Behörde mit. Gründe oder nähere Um-

stände des Unfallgeschehens nannten 
die Beamten nicht.

Einen Höchststand gibt es laut der Sta-
tistik aber auch bei jungen Verkehrsteil-
nehmern zwischen 18 und 24 Jahren.  
Während im Zeitraum der Corona-Pan-
demie die Unfallzahlen dieser Alters-
gruppe rückläufig gewesen seien, sei mit 
insgesamt 3798 Unfällen nun wieder  
eine Zunahme festzustellen. 

Unabhängig vom Alter der Verkehrs-
teilnehmer verzeichnete die Polizei viele 
Verletzte bei den Fahrern von E-Scoo-
tern. Die Unfälle mit den Elektrorollern 
seien zwar um etwa fünf Prozent zurück-
gegangen, allerdings sei die Zahl der Ver-
letzten mit 205 Personen „überpropor-
tional hoch“. 

Insgesamt verzeichnete die Polizei im 
vergangenen Jahr 22.300 Verkehrsunfäl-
le im Stadtgebiet und auf den umliegen-

den Autobahnen sowie Bundesstraßen. 
Das entspricht einem Zuwachs von 1818 
Unfällen gegenüber dem Vorjahr (etwa 
8,8 Prozent). Der Anstieg der Verkehrs-
unfälle liegt leicht über dem hessenwei-
ten Schnitt (6,2 Prozent). Insgesamt 
nahm die Polizei 2855 Unfälle mit Ver-
letzten auf. 14 Verkehrsteilnehmer wur-
den im vergangenen Jahr bei Unfällen im 
Straßenverkehr getötet. 364 Personen 
wurden schwer verletzt. 

Einen Rückgang verzeichnete die Poli-
zei bei Unfällen mit Fahrrädern. So wur-
den im zurückliegenden Jahr 985 Fälle 
erfasst – etwa 9,3 Prozent weniger als im 
Vorjahr. Auch E-Bikes waren laut der 
Statistik seltener involviert als noch im 
Jahr zuvor.  Mehr  Kollisionen gab es hin-
gegen mit Schienenfahrzeugen. So wur-
den 229 Unfälle erfasst, das entspricht 
einer Zunahme von 16,8 Prozent. isk.

Mehr Unfälle mit Senioren und Jugendlichen
Polizei stellt Verkehrsunfallstatistik für Frankfurt vor 

Der kluge Spruch, wonach Prognosen 
schwierig seien, wenn sie die Zukunft 
betreffen, wird mehreren berühmten 
Personen zugeschrieben, von Karl Va-
lentin bis Winston Churchill. Wenig 
bekannt ist, dass die bahnbrechende 
Erkenntnis in Wahrheit vom Magistrat 
der Stadt Frankfurt stammt. Dieser 
handelt schon seit Jahren danach und 
erstellt Vorhersagen deshalb nur noch 
für die Vergangenheit. Das hat mehre-
re Vorteile. Zum einen treffen rück-
wärtsgewandte Prognosen meistens 
zu. Außerdem entspricht die Orientie-
rung an der Vergangenheit mehr der 
Ar beitsweise der Stadtverwaltung. 
Denn bis ein Prognose-Vorgang von al-
len Beteiligten abgezeichnet wurde, ist 
die Zukunft oft schon vorbei. 

Zum Beispiel die Fußball-Europa-
meisterschaft. Der für die Innenstadt 
zuständige Ortsbeirat 1 wollte im April 
vom Magistrat wissen, welche Auswir-
kungen das Turnier auf das Bahnhofs-
viertel haben werde. Die Bearbei-
tungszeit war natürlich arg knapp be-

messen, das Turnier startete schon 
acht Wochen später. Der Magistrat ließ 
intensiv nachdenken und teilte dem 
Stadtteilgremium schließlich seine 
Prognose am 19. August mit, einen 
Monat nach dem Endspiel: „Wir gehen 
davon aus, dass sich an den Spieltagen 
der EM in Frankfurt deutlich mehr 
Menschen in Frankfurt und im Bahn-
hofsviertel aufhalten werden als ge-
wöhnlich.“ Die Stadtregierung ließ 
sich sogar zu der Aussage hinreißen, 
dass „viele Menschen das Ereignis und 
auch die Mannschaften feiern wollen“. 
Darauf wäre der Ortsbeirat nie im Le-
ben gekommen. 

Auch nicht darauf, dass die Veran-
staltung ein „voller Erfolg“ gewesen 
sei. Mit dieser rückwärtsgewandten 
Prognose meint der Magistrat aber 
nicht die Europameisterschaft, son-
dern ein Angebot der Drogenhilfe im 
Bahnhofsviertel, an dem während des 
Turniers 35 bis 70 Drogenkonsumen-
ten teilgenommen hätten. So eine prä-
zise Aussage wäre vorher natürlich 

nicht möglich gewesen. Und auch die 
Mitteilung, dass es „zu keinen nen-
nenswerten Störungen zwischen Besu-
chern der EM und den abhängigkeits-
erkrankten Menschen im Bahnhofs-
viertel“ gekommen sei, verfasst ein 
städtischer Mitarbeiter viel lieber, 
wenn er sicher sein kann, dass es tat-
sächlich so war.  

Die Prognosestrategie des Magis -
trats geht allerdings nicht auf. Denn 
nicht nur die Zukunft kommt immer 
schneller, auch die Vergangenheit ver-
geht in rasendem Tempo. Wer soll da 
noch hinterherkommen? Allein der für 
das Nordend zuständige Ortsbeirat 3 
hatte in seiner Julisitzung 33 unerle-
digte Vorgänge auf der Tagesordnung, 
bei denen der Magistrat noch an einer 
Stellungnahme feilt. Die älteste Anre-
gung stammt vom Januar 2020. Wahr-
scheinlich ist sie in ein Wurmloch ge-
fallen, aus dem sie vermutlich im Jahr 
2032 wieder auftaucht – mit der todsi-
cheren Prognose, was für das Jahr 2021 
zu erwarten sei. mu.

So wird die Vergangenheit
Wie der Magistrat todsichere Prognosen erstellt

A
lles begann mit einem Treffen 
von 27 Damen im Cooling 
Room von „Herriot’s Turkish 
Baths“ in Manchester im No-

vember 1923. Die Frauen verband vor al-
lem eines: Ihre Ehemänner waren Mit-
glied eines Rotary Clubs, die sich seit 1905 
von Chicago aus weltweit verbreiteten. 
Die Herren trafen sich einmal in der Wo-
che, meist im Tagungsraum eines Hotels, 
und engagierten sich gemeinsam für eine 
gute Sache – wobei die Gattinnen  gern 
helfen durften.

In  Manchester wollte Margarette Gold-
ing, Krankenschwester und später Direk-
torin der Nurses Outfitting Association 
Ltd., ein eigenständiges Netzwerk auf die 
Beine stellen. Sie galt als sparsam und 
pragmatisch: Weil ein Treffen im Gast-
haus zu teuer, in den privaten Wohnungen 
aber zu wenig Platz gewesen wäre, bat sie 
ihre Mitstreiterinnen kurzerhand ins tür-
kische Bad. Im Januar 1924 gründeten sie 
dann offiziell den ersten Inner Wheel Club 
der Welt. Bis auch in Frankfurt ein Klub 
gegründet wurde, sollte es noch 41 Jahre 
dauern. Dennoch wird auch hier das ein-
hundertjährige Bestehen der Organisation 
gefeiert.

Den rotarischen Ehefrauen in Man-
chester ging es bei der Gründung ihres 
Klubs weniger um Gleichberechtigung als 
darum, die Freundschaften untereinander  
zu fördern und auch ihren gemeinsamen 
Einsatz für eine gute Sache. Wobei die Sta-
tuten anfangs noch Rücksicht auf die Be-

findlichkeiten der Ehemänner nahmen: 
Nach dem primären Ziel der Freundschaft 
nannten sie unter Punkt zwei „der Rotary-
Bewegung zufriedenstellende Hilfe zu 
leisten, ohne in die Vorrechte der Männer 
einzugreifen“. Seit 1967 heißen die Ver-
einszwecke emanzipiert: „Pflege der 
Freundschaft / Hilfsbereitschaft und sozia-
les Engagement / Internationale Verstän-
digung“. 

Von Großbritannien und Irland aus 
breitete sich die Inner-Wheel-Bewegung 
zunächst über das Commonwealth aus.  
Australien machte 1931 den Anfang. Seit 
1955 gibt es in Indien Inner Wheel Clubs, 
Inderinnen stellen heute fast die Hälfte al-
ler Mitglieder. Auch die diesjährige Inter-
nationale Präsidentin Mamta Gupta 
kommt von dort. 

Europa wurde von Skandinavien aus er-
schlossen. Der erste deutsche Klub for-
mierte sich 1968 in Lübeck. In der Rhein-
Main-Region fasste die Organisation erst 
in den Achtzigerjahren Fuß. Astrid Ney-
naber hat den ersten der beiden Frankfur-
ter Klubs 1985 mitgegründet und zwi-
schen Gründung und Charterfeier auch 
die Präsidentschaft für ihren Klub über-
nommen. Sie erinnert sich an den Festvor-
trag der förmlichen Charterfeier im Jahr 
darauf. „Frankfurt steckt voller Merkwür-
digkeiten“, habe Erich Helmensdorfer, da-
mals Rhein-Main-Chef der F.A.Z., als 
Redner Goethe  zitiert. 

Das Klubleben habe  auch über Frank-
furt hinaus viele Gelegenheiten zu span-
nenden Begegnungen geboten. „Ich bin 
viel gereist“, sagt die dreiundachtzigjähri-
ge Neynaber. Denn die Pflege der Freund-
schaft ist nicht nur innerhalb der einzel-
nen Gruppen höchstes Ziel. Die Klubs  la-
den sich auch innerhalb der Regionen 
gegenseitig ein. So gibt es  Landeskonfe-
renzen und einen Partnerklub im tschechi-
schen Brno.

 „Die weiteste Reise ging nach Norwe-
gen, zur Weltkonferenz in Stavanger“, sagt 
Neynaber. Mit dem Bus reisten die „deut-
schen Freundinnen“ –  wie sich die Mitglie-
der grundsätzlich nennen –  zwei Tage lang 
zum Treffen mit Tausenden Inner-Whee-

lerinnen von allen Kontinenten. Seit 1970 
gibt es alle drei Jahre eine solche World 
Convention, in Berlin fand 1997 die zehn-
te statt. „Da war ich auch dabei und habe 
Stimmen ausgezählt“, sagt Neynaber. 

Denn auf den World Conventions wer-
den nicht nur Kontakte geknüpft, sondern 
es wird auch über Neuerungen und Verän-
derungen des Regelwerks debattiert und 
abgestimmt. „Nach jeder World Conven-
tion wird es ein bisschen lockerer“, sagt 
Annelotte Sandstede, die auch fast seit der 
Gründung des ersten Frankfurter Klubs 
dabei ist. So ist etwa die Verbindung zu 
einem Rotarier – die seit 1989 auch Frau-
en in ihre Klubs aufnehmen – heute längst 
nicht mehr zwingend. 

Andrea von Bethmann ist seit 2005 da-
bei und gehört dem Distrikt-Vorstand an. 
Wie die meisten  hat sie sich nicht um die 
Aufnahme in den Klub beworben: „Mich 
hat eine Freundin angesprochen, ob ich 
mich nicht auch bei Inner Wheel engagie-
ren möchte.“ Der Fokus der meisten Spen-
denprojekte liegt auf der Unterstützung 
benachteiligter Kinder und Jugendlicher 
und Frauen. Dafür werden Basare veran-
staltet, Kuchen gebacken, Adventskränze 
geflochten, und vor der Oscarverleihung 
gibt es im Filmmuseum eine Benefizvor-
stellung mit einem der nominierten Filme. 
Bei der Aktion „Ein Teil mehr“ werden die 
Kunden einer Drogeriekette gebeten, bei 
ihrem Einkauf einen zusätzlichen Artikel 
zu zahlen und dann zu spenden. Die Inner-
Wheel-Freundinnen reichen diese sowie 

Geldspenden dann  beispielsweise an die 
Kinder hilfsorganisation Die Arche weiter.

Für das Jubiläumsprojekt haben sich die 
sieben deutschen Distrikte, in denen 230 
Klubs mit insgesamt 8500 Mitgliedern or-
ganisiert sind,  gemeinsam mit dem Verein 
Kinderlachen  zu einem vierjährigen 
„Leuchtturmprojekt“ zusammengetan: Sie 
haben 15 Einrichtungen zur Unterstüt-
zung von traumatisierten Kindern und Ju-
gendlichen ausgewählt, die sich mittels 
einer Spende von jeweils rund 10.000 
Euro einen besonderen Ausstattungs-
wunsch erfüllen: einen gemütlich einge-
richteten Bauwagen als Rückzugsort in 
einer Tagesstätte für Behinderte,  Schau-
keln für ein Kinderheim  oder die Geräte 
für eine „Muckibude“ im Haus Fichtenwal-
de in Offenbach, das sich um traumatisier-
te Jugendliche kümmert. 

Dabei ist der Fokus der Projekte grund-
sätzlich nicht auf Deutschland beschränkt. 
Für Selina Rührgartner, die seit einem 
knappen Jahr im Inner Wheel Club Bad 
Nauheim-Friedberg dabei ist, war der 
schönste Inner-Wheel-Moment bislang, 
als bei der feierlichen Ämterübergabe 
auch die Spendensumme bekannt gegeben 
wurde, die für das Jahresprojekt zusam-
menkam. Mehr als 10.000 Euro gingen für 
ein Frauenrechtsprojekt in Afghanistan an 
Medica Mondiale. 

Rührgartner ist mit 35 Jahren eine der 
jüngeren Inner-Wheelerinnen und hofft 
auf weitere Mitstreiterinnen, „die Lust ha-
ben, etwas zu bewegen, der Welt etwas 
Gutes zu tun und Freundschaften zu pfle-
gen“. Jeweils eine Handvoll Damen prüfen 
bei einem Treffen, ob eine Aspirantin, die 
gefragt hat oder gefragt wurde, ob sie eine 
Inner-Wheelerin werden will, auch zum 
Klub passt. Nach der Erfahrung der 92 
Jahre alten  Annelotte Sandstede dauert 
das nicht lang: „Wo der Funke nicht über-
springt, merken das beide Seiten.“ 

Es sei keine fachliche oder wirtschaftli-
che Qualifikation nötig, um Inner-Whee-
lerin zu werden. Nach der Auffassung von 
Selina Rührgartner braucht es dafür bloß 
drei Eigenschaften: „offen, freundlich und 
voller Tatendrang“.

Die Organisation  Inner Wheel wird 100 Jahre 
alt und ist seit fast 40 Jahren auch in der Region 

vertreten – heute mit  acht Klubs.  Mitglieder 
sind  nicht mehr nur Ehefrauen von Rotariern.

Von Larissa De Booij

Mehr als ein Klub 
der Gattinnen

Für den Guten Zweck: Inner-Wheel-Mitglieder beim Kuchenverkauf auf einem Stra-
ßenfest Foto privat
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lfred J. Meyers – Vater des 
Bornheimer Hangs“: So man-
cher Autofahrer, der in den ver-
gangenen drei oder vier Jahren 

auf seiner Fahrt zur A 661 oder zum Kai-
serleikreisel am Ratsweg im Stau stand, 
dürfte sich über diesen Schriftzug an 
einem bunt besprühten barackenartigen 
Gebäude gewundert haben. Wer ist Alfred 
J. Meyers, werden viele sich gefragt haben. 
Und warum ist er der „Vater des Born-
heimer Hangs“?

Gesprüht haben die Inschrift Anhänger 
des Fußballsportvereins Frankfurt 1899, 
der seit 125 Jahren meist einfach nur FSV 
genannt wird. Sie ehren damit den ameri-
kanischen Chemieunternehmer Meyers, 
der als Vereinsvorsitzender von 1928 bis 
1933 den Bau des Stadions am Born-
heimer Hang, heute PSD Bank Arena ge-
nannt, organisiert und beaufsichtigt hat. 

Die Bezeichnung „Vater des Born-
heimer Hangs“ ist nicht falsch, aber sie 
lässt den ersten Teil der Geschichte weg. 
Denn die Idee für ein neues Stadion für 

den FSV, die ersten Planungen dafür und 
die Wahl und Beschaffung des Bauplatzes 
darf sich der Vorgänger Meyers, der Lun-
genfacharzt David Rothschild, auf die Fah-
ne schreiben, der den Verein von 1925 bis 
1928 leitete.

Meyers und Rothschild verbindet ihre 
Zugehörigkeit zum Judentum und ihre 
Verfolgung und Vertreibung durch die Na-
tionalsozialisten. Der erfolgreiche Medi-
ziner Rothschild, der ein respektiertes 
Mitglied des Frankfurter Großbürgertums 
war und sich als Sportfunktionär in den 
Dienst des Gemeinwohls gestellt hatte, 
wurde nach 1933 von den braunen neuen 
Stadtoberen immer stärker ins Abseits ge-
drängt und starb 1936 in Stockholm, wo 
er und seine Frau ihre schon emigrierte 
Tochter besuchten.

Meyers wiederum sah sich und sein 
Chemieunternehmen, die Enameline-
Werke in Höchst, nach der Machtergrei-
fung Hitlers immer stärker Schikanen, 
Hetzkampagnen und Boykottaktionen 
durch die Nationalsozialisten ausgesetzt. 

Schließlich musste er seinen Besitz weit 
unter Wert veräußern und 1938 aus 
Deutschland zurück in die Vereinigten 
Staaten emigrieren. Meyers starb 1956 auf 
einer Reise in Baden-Baden.

Zum 125. Geburtstag des FSV besuchen 
am 28. August Nachfahren von Meyers 
und Rothschild das Stadion am Born-
heimer Hang, dessen Väter die beiden Ver-
einsvorsitzenden waren. Für das FSV-Jubi-
läum hat zudem der Historiker Markwart 
Herzog sich auf die Spuren dieser Fußball-
funktionäre begeben und ihre Bedeutung 
nicht nur für den FSV, sondern auch für 
die Professionalisierung des Fußballs wäh-
rend der Weimarer Republik in einer Fest-
schrift sachkundig zusammengefasst.

Die herausragende Leistung Meyers 
bestand Herzog zufolge darin, mitten in 
der großen Wirtschaftskrise nach dem 
Börsenkrach am 24. Oktober 1929 in 
einer Zeit der leeren Kassen die Mittel für 
den Neubau des damals modernsten Sta-
dions in Süddeutschland aufgetrieben zu 
haben. Das erste Spiel in der Arena wurde 

am 11. Oktober 1931 ausgetragen. In 
einer Tageszeitung lautete dann auch die 
Überschrift zur Stadioneröffnung: „Der 
Not zum Trotz: Neue riesige Sportplatzan-
lage in Frankfurt.“

Zuvor hatte der FSV in einem Stadion 
an der Seckbacher Landstraße gespielt, 
das viel zu klein war für seine damals 18 
Mannschaften in mehreren Disziplinen. 
Der Fußball stand allerdings beim FSV im 
Mittelpunkt. Und es war schließlich auch 
dieser Sport, der in der Zeit nach dem Ers-
ten Weltkrieg zusehends zu einem Mas-
senphänomen in Deutschland wurde. Im-
mer stärker zog der Fußball Menschen aus 
allen Schichten als Aktive und als Zu-
schauer an. Die Nachfrage sprengte bald 
die Kapazitäten der Sportstätten, die meis-
tens noch aus dem Kaiserreich stammten.

Mit dem Bau eines eigenen Stadions hat 
der FSV damals auf diese Entwicklung re-
agiert und nach Meinung des Historikers 
Herzog etwas geschafft, das dem FC Bay-
ern München mit der Allianz Arena erst 
ein knappes Dreivierteljahrhundert später 

gelungen ist. Der Vergleich zu Bayern 
München ist übrigens gar nicht so abwe-
gig. Denn zwischen 1925 und 1933, in je-
nem Zeitraum also, da Rothschild und 
Meyers den Verein leiteten, zählte der FSV 
zu den zehn bedeutendsten Fußballverei-
nen des Landes. 1925 war der FSV deut-
scher Vizemeister und 1933 süddeutscher 
Meister.

Vater der Modernisierung des FSV war 
der Vereinsvorsitzende Rothschild. Strate-
gisch geschickt erreichte er durch die 
Gründung neuer Abteilungen für Leicht-
athletik, Hockey, Boxen oder Damen-
Handball eine deutliche Zunahme der Mit-
gliederzahlen und damit der Einnahmen. 
Rothschild professionalisierte den Verein 
auf allen Ebenen und sorgte für immer hö-
here Besucherzahlen bei Fußballspielen.

Allerdings warf er 1928 nach drei Jahren 
an der Spitze verärgert das Handtuch, weil 
es zu einem Zerwürfnis mit seinem Nach-
folger Meyers gekommen war. Rothschild 
trat vereinsintern und auch in der Öffent-
lichkeit entschieden für einen Berufsfuß-

ball ein, während Meyers und mit diesem 
die Mehrheit im Verein für die Beibehal-
tung des Amateurfußballs plädierten. Wo-
bei es sich allerdings um einen Scheinama-
teursport handelte, weil schon damals 
unter der Hand Gelder an Spieler und Be-
treuer flossen. Beiden Vereinsvorsitzenden 
muss man aber bescheinigen, dass sie frü-
her als andere Sportfunktionäre das Poten-
tial des Fußballsports erkannten.

Mit der „Arisierung“ des FSV endete in 
der Saison 1933 die erfolgreichste Phase 
des Frankfurter Traditionsvereins, der 
heute in der Regionalliga spielt. Der da-
malige Frankfurter NSDAP-Oberbürger-
meister Friedrich Krebs schickte eine Par-
teidelegation in die Geschäftsstelle am 
Bornheimer Hang, die mit physischen 
Drohungen die Entlassung des Vorsitzen-
den Meyers und des Präsidiums erzwang. 
Den beiden jüdischen Vereinsvorsitzen-
den Rothschild und Meyers wurde ihre er-
folgreiche Arbeit für den FSV nicht ge-
dankt. Immerhin entkamen sie der Depor-
tation und Ermordung.

Förderer des Fußballs: 
An einem Gebäude am Ostpark 
erinnert ein Graffito an den früheren 
FSV-Präsidenten  Alfred J. Meyers. 
Vor Meyers leitete David Rothschild
 den Verein. Beide Männer waren 
jüdischen Glaubens. 

Fotos Maximilian von Lachner, 
Institut für Stadtgeschichte

Die Väter 
des Bornheimer 

Hangs
Der Sportverein FSV erinnert an seine 

früheren jüdischen Vorsitzenden 
David Rothschild und Alfred J. Meyers. 

Die Nationalsozialisten  haben  die 
erfolgreichen Fußballfunktionäre 

in den Dreißigerjahren  vertrieben.

Von Hans Riebsamen

F.A.Z. Selection steht für herausragende Qualität und besondere Genussmomente
– exklusiv für F.A.Z.-Leser ausgewählt. Besuchen Sie unseren Onlineshop!

faz.net/selection, Info: (069)7591-1010, Fax: (069) 75 91-80 82 52

Ausgewählt von
Fabian Lange
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2023CheninBlanc, BlackPearlWines, Swartland
2020Shiraz, „Very Sexy“, Cloof,Darling
2023Pinotage, „African Java“,Robertson
2023 SauvignonBlanc, „GardenRoute“, DeKrans,Upper Langkloof
2022Chardonnay, „Unoaked“, TheWinery ofGoodHope,Western Cape
Allergiehinweis: Alle Weine enthalten Sulfite.

Sichern Sie sich Ihr Südafrika-Paket für 79,50Euro inklusive Versand.
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Humanmedizin

FRANKFURT Ohne Helferinnen aus 
Polen könnten viele alte und kranke 
Menschen in Deutschland nicht zu Hau-
se versorgt werden. Doch auch die pol-
nische Bevölkerung altert, und der Be-
darf an Betreuung wächst. Deshalb 
arbeiten nun viele Ukrainerinnen als 
Pflegerinnen im Nachbarland – oft 
unter prekären Bedingungen.

Wie solche grenzübergreifenden 
Arbeitsmärkte funktionieren und wel-
che Regeln  nötig wären, um sie huma-
ner zu gestalten, untersuchen Sozialwis-
senschaftler der Goethe-Universität zu-
sammen mit Kollegen aus Rumänien, 
Ungarn, Tschechien, Polen, der Ukraine 

Wie der Markt für 
Pflege funktioniert

FRANKFURT Er wird nur rund 70 Milli-
meter groß, gehört zur Familie der See-
quappen  und lebt offensichtlich sehr 
versteckt, denn Senckenberg-Forscher 
haben die kleine Fischart  erst jetzt in 
den Kaltwasserkorallenriffen vor der 
Küste Mauretaniens entdeckt: Gaidrop-
sarus mauritanicus.

Gesammelt und erstmals gesichtet 
wurde der Fisch in 595 Metern Tiefe. 
Dort liegt der weltweit größte Kaltwas-
serkorallenriff-Komplex, die „Maureta-
nische Mauer“, die mindestens 580 Ki-
lometer lang und zwischen 80 und 100 
Meter hoch ist. Die Fische wurden  zu-
dem bei acht Tauchgängen mit einem 

Gut versteckt 
im Korallenriff

benden Zellen kommunizieren können, 
soll in einem dritten Forschungscluster 
entwickelt werden. Das vierte neu bean-
tragte Projekt hat zum Ziel, die Prinzipi-
en aufzuklären, nach denen sich Molekü-
le in einer Zelle selbst organisieren. Wei-
terhin aus der Exzellenzstrategie 
finanziert werden sollen nach dem 
Wunsch der Universitäten ein Institut, 
das sich mit Herz-Lungen-Krankheiten 
befasst, und  ein Cluster, der nach neuen 
Prinzipien der Teilchenphysik sucht.

Zum Einreichen der Vollanträge für die 
sogenannte Exzellenzstrategie waren die 
Hochschulen im Februar nach Abschluss 
einer ersten Auswahlrunde aufgefordert 
worden. Welche Vorhaben tatsächlich fi-
nanziert werden, entscheidet sich im Mai 
nächsten Jahres. Die ausgewählten Exzel-
lenzcluster werden mit drei bis zehn Mil-
lionen Euro im Jahr unterstützt. zos.

RHEIN-MAIN Die Rhein-Main-Universi-
täten haben für die nächste Runde des 
Exzellenzwettbewerbs von Bund und 
Ländern  vier Anträge zur Förderung neu-
er Projekte gestellt. Außerdem hoffen die 
Unis Frankfurt, Mainz und Darmstadt da-
rauf, Geld für die Fortführung zweier be-
stehender Forschungscluster zu erhalten. 

 Erstmals beantragt wird die Förderung 
für ein Projekt, das sich mit der Entwick-
lung einer „vernünftigeren“ Künstlichen 
Intelligenz beschäftigt. In einem zweiten 
Vorhaben geht es darum, grundlegende 
Prozesse der menschlichen Wahrneh-
mung besser zu verstehen. Eine neue Ge-
neration von Biomaterialien, die mit le-

Exzellenzanträge
eingereicht

und den Niederlanden in einem neuen 
Forschungsprojekt. Die Frankfurter 
Wissenschaftler wollen mit ihrer Arbeit 
dazu beitragen, dass ausländische Pfle-
gekräfte in ganz Europa ordentliche 
Verträge bekommen und – wie jetzt 
schon in der Schweiz – vor Arbeitsbe-
ginn über ihre Rechten und Pflichten 
aufgeklärt werden. Die Volkswagen-
Stiftung fördert das Projekt mit 1,5 Mil-
lionen Euro. zos.

F
ot

o 
dp

a

Tauchroboter entlang der mauretani-
schen Küste in einer Tiefe zwischen 613 
und 416 Metern beobachtet. Die neue  
Fischart konnte mithilfe verschiedener 
Merkmale identifiziert werden, da-
runter  die großen Augen, verlängerte 
Bauchflossen und die rosa Färbung. Ge-
netische Analysen bestätigen, dass es 
sich um eine bisher unbeschriebene Art 
handelt. moch.
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A
m Hauptbahnhof in Darm-
stadt hängt ein Schild, das 
den Ankommenden mit 
folgenden Worten be-
grüßt: „Darmstadt ist der 

Geburtsort von zahlreichen Erfindun-
gen, die unser tägliches Leben verändert 
haben.“ Ob das Projekt, an dem Profes-
sor Bernd Epple, Leiter des Instituts für 
Energiesysteme und Energietechnik der 
TU Darmstadt, mit seinen Kollegen 
arbeitet, eine Erfindung ist, die das tägli-
che Leben der Menschen verändern wird 
– der eher nüchtern auftretende Profes-
sor würde vermutlich zurückhaltendere 
Formulierungen wählen –, sei dahinge-
stellt. Dass es aber um eine der Zu-
kunftsfragen der Menschheit geht und 
auch um die Zukunft der Industrie, lässt 
sich wohl ohne Übertreibung sagen. Im 
Projekt CARMEN, das unter der Leitung 
der TU Darmstadt stattfindet, wird Koh-
lendioxid-Abscheidung unter realen Be-
dingungen getestet. 

In der Zementindustrie fällt 
besonders viel Kohlendioxid an

Kohlendioxid (CO2) ist ein klimaschädli-
ches Gas, das wesentlich zum Treibhaus-
effekt beiträgt. In Zeiten des Klimawan-
dels gilt es deshalb, den Ausstoß dieses 
Gases zu verringern. Das Problem ist, 
dass es bei vielen Produktionsprozessen 
in der Industrie in großen Mengen an-
fällt. Eine dieser Branchen ist zum Bei-
spiel die Zementindustrie. „Und wir 
werden auch künftig mit Zement bauen 
müssen, aber dieser Industriezweig ist 
für acht Prozent der globalen Kohlendi-
oxidemissionen verantwortlich“, sagt 
Epple. Ein Dilemma, das gelöst werden 
muss, zumal Deutschland bis zum Jahr 
2045 klimaneutral werden will.

  CARMEN ist ein Projekt, in dem daran 
gearbeitet wird, dass das möglich ist. Es 
geht darum, Kohlendioxid im Produk-
tionsprozess abzutrennen, um es dann 
entweder dauerhaft zu speichern oder 
weiterzuverwenden. Auf diese Weise ge-
langt das Treibhausgas gar nicht erst in 
die Atmosphäre und treibt somit den Kli-
mawandel nicht weiter voran. 

Darmstädter Forscher sind
 Pioniere bei dem Verfahren

Das Verfahren, das dabei zum Einsatz 
kommt, ist für die Darmstädter Wissen-
schaftler nicht neu. Sie testeten die Me-
thode bereits im Jahr 2008 erfolgreich 
und waren damit Pioniere auf diesem 
Gebiet: Bei dem Carbonate-Looping-
Verfahren (CaL) wird das Treibhausgas 
an Kalkstein gebunden und so abge-
schieden. 

In einer Versuchshalle auf dem Gelän-
de der TU bekommt man zumindest 
einen vagen optischen Eindruck davon, 
was dabei passiert. Zwei Mitarbeiter ste-
hen an einem sogenannten Kaltmodell, 
drehen Rädchen, ziehen Muttern fest und 
beobachten Diagramme auf Computer-
monitoren. Im Kaltmodell zirkulieren 
Luftströme, die Anlage lärmt entspre-
chend wie ein überdimensionaler Staub-
sauger.  In transparenten Plastikröhren 
sieht man rötliches Eisenerzpulver wir-
beln, es fliegt durch offene Ritzen und 
bedeckt in kleinen Dünen den Boden. 
Die Anlage dient jedoch nur der Simula-
tion, es  finden  keine chemischen Prozes-
se statt. Der durchsichtige Behälter, in 
dem das Eisenerzpulver herumwirbelt, 
wäre  bei der richtigen Anlage der Reak-
tor – und das Eisenerz der Kalk. 

In diesen Reaktor wird das Kohlendi-
oxid eingeleitet und reagiert mit dem 
Feststoff. Es entsteht mit Kohlendioxid 

angereicherter Kalkstaub. Im Anschluss 
wird dieser Kalkstaub in einem Zyklon 
wieder getrennt, der Feststoff fällt he-
runter, und das Gas wird abgetrennt. 

Viele Verwendungsmöglichkeiten
 für reines CO2  

Aber warum wird das Gas erst gebun-
den, wenn es dann doch wieder abge-
trennt wird? „Weil wir möglichst reines 
Kohlendioxid haben wollen“, sagt Epp -
le. Das bei Industrieprozessen anfallen-
de klimaschädliche CO2 sei immer ein 
Gemisch, beigemengt seien andere Gase 
wie Sauerstoff oder Stickstoff. „Und der 
Stickstoff zum Beispiel stört“, sagt Epp -
le. Diese störenden Gase werden durch 
das Carbonate-Looping-Verfahren he-
rausgefiltert. Gereinigt lasse sich das 
Kohlendioxid dann gut verwenden. Es 
finde in der Lebensmittelindustrie Ver-
wendung, bei der Herstellung von Spru-
delwasser, in den Niederlanden würde 
Gemüse damit begast, und auch bei der 
Produktion von Matratzen komme es 
zum Einsatz. „Da gibt es viele Einsatz-
möglichkeiten“, sagt Epple. 

Die Weiterverwendung des Gases ist 
eine Möglichkeit, die andere die geplante 
unterirdische Speicherung in Norwegen. 
Dorthin soll es über eine noch zu bauen-
de Pipeline transportiert werden. Doch 
zuvor muss das Carbonate-Looping-Ver-
fahren zur Marktreife gebracht werden. 
Epple steht neben dem großen Bruder 
des Kaltmodells in der CO2-Halle, hier 
steht die eigentliche Anlage, 11 Meter 
hoch. Sie hat ungefähr die Ausmaße der 
Anlagen, die in der Industrie zum Einsatz 
kommen sollen. Und ist das Herzstück 
des Projekts CARMEN. 

Anlagen schon bei mehreren 
 Betrieben im Einsatz

In der Anlage wird das Carbonate-Loo-
ping-Verfahren unter realen Bedingun-
gen untersucht und der Bau einer mobi-
len Pilotanlage geplant. Anlagen wie 
diese sollen in den Unternehmen zum 
Einsatz kommen und dort das Kohlendi-
oxid abscheiden. Ein Vorteil ist laut 
Epp le, dass dabei überhaupt nicht in be-
stehende Prozesse eingegriffen werden 
muss, jede beliebige Industrieanlage 
könne entsprechend nachgerüstet wer-
den. Außerdem falle  bei der Methode 
extrem heiße Abwärme von über 650 
Grad Celsius an, die für eine effiziente 
Strom- und Wärmeerzeugung genutzt 
werden könne.

 Ein Partner, der die Anlagen baue, sei 
gefunden, erste energieintensive Indus -
trieunternehmen, in denen sie zum Ein-
satz kommen, auch. Mit dabei sind laut 
Epple zwei Müllverwertungsanlagen, 
eine Papierfabrik und ein Kalk- sowie ein 
Zementwerk. Laut dem Professor  rechnet 
sich der Betrieb einer solchen Anlage 
schon heute für die Unternehmen. Er 
spricht von „CO2-Vermeidungskosten“, 
diese beliefen sich auf rund 26 Euro pro 
Tonne – der Preis pro Tonne ausgestoße-
nem CO2 liegt derzeit höher. 

Laut Epple müssen Anlagenbetreiber  
CO-Zertifikate zukaufen, und hier liegt 
der Börsenpreis bei 73 Euro pro Tonne 
Kohlendioxid. „Die EU will den Preis bei 
mindestens 100 Euro pro Tonne CO se-
hen und dies kann dadurch beeinflusst 
werden, dass CO-Zertifikate aus dem 
Markt genommen werden“, sagt Epple. 
Ob die CaL-Anlagen eine weitere Erfin-
dung aus Darmstadt sein werden, die das 
Leben der Menschen verändert, sei da-
hingestellt. Auf jeden Fall kann sie In-
dustrieunternehmen dabei helfen, Kos-
ten für CO-Emissionen zu senken.

DARMSTADT Bei vielen Industrieprozessen  fallen große Mengen 
Kohlendioxid an.  Ein Projekt der TU Darmstadt

 entwickelt Anlagen,  die es energieintensiven Betrieben 
ermöglichen,  das  Gas abzuscheiden. Das ist für den  Klimaschutz 

notwendig  und angesichts steigender CO2-Preise  auch 
wirtschaftlich sinnvoll.

Von Martin Ochmann 
und Samira Schulz (Fotos)

CO2-Nachrüst-Sets 
für Industriebetriebe

Projektleiter: Professor Bernd Epple auf der Anlage zur Kohlendioxid-Abscheidung an der TU Darmstadt

Noch bis diesen Dienstag legen Lehramts-
studenten an der Universität Frankfurt 
ihre schriftlichen Staatsexamensprüfun-
gen ab.  Mehrere Teilnehmer haben sich 
beschwert, weil sie ihre ersten beiden Prü-
fungen in einem fensterlosen Hörsaal bei 
Außentemperaturen von rund 30 Grad  
hätten schreiben müssen. Im Hörsaal 
selbst soll es nach Angaben der Studenten 
noch heißer gewesen sein. 

Mehrere sagen,  es habe Kreislaufzu-
sammenbrüche gegeben, eine Person habe 
sich übergeben müssen. „Es war sehr heiß, 
und meine Konzentration hat sehr gelit-
ten“, sagt Lehramtskandidatin Nathaly 
von der Heydt. Es sei schade, wenn man so 

viel lerne und es dann nicht richtig abru-
fen könne. Wie hoch die Temperatur am 
ersten Prüfungstag genau war, ist nicht be-
kannt. Die Studenten schätzen sie auf 
mehr als 30 Grad. 

Nach Angaben des Kultusministeriums 
lag die Temperatur einen Tag später in 
einem Raum bei 31 Grad und im anderen 
bei 28 Grad. An beiden Tagen hätten Auf-
sichtspersonen auf die Möglichkeit hinge-
wiesen, Pausen einzulegen und sich in den 
Sanitärräumen mit Wasser abzukühlen. 
„Durch die Pausen habe ich viel Zeit verlo-
ren“, sagt Nathaly von der Heydt. 

Die Goethe-Universität weist darauf 
hin, dass sie über eine begrenzte Zahl von 

Räumen verfüge, die für Großgruppen-
prüfungen geeignet seien. Gerade in der 
Examenszeit fänden viele Prüfungen 
gleichzeitig statt, sodass es   nicht viele Aus-
weichmöglichkeiten gebe. Zudem würden 
die Räume auf dem Campus Bockenheim 
seit Jahren genutzt, ohne dass es bisher zu 
Beanstandungen gekommen sei. Dennoch 
habe man „potentiell kühlere“ Räume auf 
dem Campus Bockenheim für die weiteren 
Prüfungen genutzt. 

Das Kultusministerium bestätigt dies. 
Am Donnerstag, 15. August, seien 25 
Grad gemessen worden, und in der ver-
gangenen Woche habe es wegen der küh-
leren Außentemperaturen keine Probleme 

gegeben. Unklar ist, welche Konsequen-
zen die erschwerten Bedingungen bei den 
ersten beiden Prüfungen haben werden. 
Das Ministerium ließ wissen, es gebe bis-
her eine schriftliche Rüge, die sich auf die 
Temperatur während der Prüfung beziehe. 
Ob dieser Umstand bei der Bewertung be-
rücksichtigt werde, wurde nicht mitgeteilt.

Nach Ansicht von Arne-Patrik Heinze, 
Fachanwalt in der auf Prüfungsrecht spe-
zialisierten Kanzlei Dr. Heinze & Partner, 
müssen Prüfungen unter angemessenen 
Bedingungen stattfinden. Dies  ergebe sich 
aus dem Grundsatz der Verhältnismäßig-
keit. Die Rechtsprechung halte Tempera-
turen von mehr als 30 Grad in der Regel 

für unzumutbar. Bei zu  großer Hitze beste-
he ein Anspruch auf Wiederholung, sofern 
der Formfehler rechtzeitig gerügt worden 
sei. Einen Anspruch auf eine bessere Be-
wertung gibt es laut Heinze aber nicht. 

 Christian Reckling, Fachanwalt von der 
ebenfalls auf Prüfungsrecht spezialisier-
ten  Kanzlei Teipel & Partner, hält es für 
wichtig, die Prüfungsbedingungen so zu 
gestalten, dass der Kandidat seine volle 
Leistungsfähigkeit entfalten könne. Laut 
medizinischen Studien dürfe die Tempera-
tur hierfür höchstens  26 Grad betragen. 
Beide Anwälte weisen darauf hin, dass 
letztlich die Umstände im Einzelfall ent-
scheidend seien. rabl.

Kreislaufkollaps und Erbrechen im Examen
FRANKFURT Lehramtsstudenten klagen über Hitze in Prüfungsräumen / „Anspruch auf Wiederholung bei mehr als 30 Grad“

Probelauf: Mitarbeiter simulieren am Kaltmodell (links und rechts) verschiedene Prozesse, die in der Anlage ablaufen, von 
der ein Modell aus dem 3-D-Drucker (Mitte) im Institut steht.

Was liegt an diese Woche?
Wahrscheinlich werde ich jeden Tag 
in die Bibliothek gehen und an mei-
ner Doktorarbeit schreiben.

Was gefällt Ihnen an dem Fach, das 
Sie studieren?
Dass man Menschen aktiv hilft und 
im besten Fall ihre Gesundheit und 
Lebensqualität verbessert. Außerdem 
gefällt es mir, Menschen in schwieri-
gen Zeiten zu begleiten und ihnen 
Hoffnung zu geben. Das erfüllt mich 
sehr. Gleichzeitig ist es spannend, zu 
sehen, wie schnell sich die Medizin 
durch Fortschritte in der Forschung 
entwickelt und welche neuen Mög-
lichkeiten sich dadurch er öffnen. 

Und was stört Sie?
Das Krankenhauswesen. Da wird 
am falschen Ende gespart, außer-
dem fehlt es an Personal. Es gibt 
Probleme, die schon sehr lange be-
stehen, aber man schaut eher weg. 
Außerdem stört mich die Hierar-
chie, das macht teilweise keine gute 
Atmosphäre.

Was wollten Sie Ihrem Universi-
tätspräsidenten schon immer mal 
sagen?
Dass ich mir eine  Mensa auf dem 
Campus Medizin in Niederrad wün-
sche. Außerdem würde ich ihm sagen, 
dass kulturelle Initiativen und Vereine 
an der Uni mehr gefördert werden 
sollten. Zum Beispiel die studentische 
Poliklinik und Goethes Kommchester, 
ein studentisches Orchester. 

Ihr Lieblingsort in der Universität?
Der Grüneburgpark. Es ist toll, einen 
so schönen Park direkt neben dem 
Campus zu haben. 

Und wohin gehen Sie auf keinen 
Fall, wenn Sie nicht müssen?
In die Bibliothek. 

Wo ist in der Universität der beste 
Ort zum Flirten?
Auch in der Bibliothek. 

Wie wohnen Sie?
Allein in einer Wohnung in Born-
heim.

Wie finanzieren Sie Ihr Studium?
Ich hatte schon immer Nebenjobs. 
Ich habe zum Beispiel im OP gearbei-
tet, im Impfzentrum und bei Veran-
staltungen im Sanitätsteam. Aber 
auch meine Eltern haben mich sehr 
unterstützt.

Wo gehen Sie abends am liebsten 
hin?
Zu meinen Freunden. Am liebsten 
gehen wir ans Mainufer. 

Was gefällt Ihnen an Frankfurt, was 
nicht?
Mir gefällt die Diversität. Es gibt vie-
le unterschiedliche Stadtteile und 
Menschen. Außerdem ist in Frank-
furt tendenziell fast alles möglich. 
Nicht so gut gefällt mir, dass es so 
dreckig ist.

Was wollen Sie nach dem Studium 
machen?
Als Ärztin arbeiten. Am liebsten in 
Höchst in der Anästhesie. 

Aufgezeichnet von Rasmus Blasel

Foto Felix Kaspar Rosic
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ist noch nie etwas passiert“, sagt Ruzhdi, 
der 2011 nach Deutschland und 2016 zur 
Deutschen Post kam. Dennoch ist das 
Bahnhofsviertel bei ihm kein besonders 
beliebtes Gebiet. Das liege aber nicht an 
der Umgebung, sondern an der teils um-
ständlichen Zustellung von Paketen, wenn 
er vollgepackt bis in den fünften Stock lau-
fen müsse oder wieder einmal niemand zu  
Hause sei. 

Mit drei Paketen im Arm klingelt er 
bei der ersten Privatadresse an diesem 
Tag. Es dauert eine ganze Weile, bis 
schließlich ein junger Mann aus der Tür 
tritt und ihm die Pakete mit genervtem 
Gesichtsausdruck abnimmt. Für Ruzhdi 
sei es keine Seltenheit, dass die Leute 
schlecht gelaunt sind. Er erträgt das mit 
Gelassenheit, so wie das, was er vor ei-
nigen Monaten erlebt hat. Da hatte ein 
Passant versucht, in der Niddastraße 
sein Navigationsgerät zu stehlen. Ruz   -
hdi ertappte den Übeltäter und wehrte 

den Diebstahl ab. „Das kommt halt auch 
mal vor“, sagt er. 

Wichtiger im Alltag sei ihm die Tatsa-
che, dass jemand zu Hause sei, um die 
Pakete anzunehmen. Nicht zustellbare 
Lieferungen bei Privathaushalten muss 
er sonst nach dem Ausliefern in Paket-
shops bringen und hat insgesamt mehr 
Arbeit. Was im Bankenviertel kaum vor-
kommt, sei im Bahnhofsviertel recht 
häufig der Fall. 

Die nächste Lieferadresse liegt nicht 
weit entfernt. Mit vier Paketen läuft Ruz-
hdi ein Stück, bis er am Ende der Nidda-
straße an einem gelben Haus klingelt. Das 
dortige Pelzatelier sei sein „Lieblingskun-
de“, wie Ruzhdi sagt. Die Tür der Woh-
nung öffnet sich, Musik hallt bis in den 
Hausflur. Der Inhaber begrüßt Ruzhdi mit 
winkenden Händen. Dann geht es für ihn 
zurück ins Bankenviertel. Er wird heute 
noch öfter hin- und herfahren, zwischen 
den zwei Welten.

lieferparkplatz zu ergattern.“ Meistens 
gelinge es, mit Fingerspitzengefühl, Rou-
tine und ein bisschen Glück, Lösungen zu 
finden, die niemanden stören und keinen 
behindern, sagt Ruzhdi.

Nun steigt er in seinen Wagen und star-
tet den Motor. An den Wolkenkratzern 
vorbei, fährt er durch den regen Verkehr 
der Mainzer Landstraße, bis er den Blin-
ker links setzt. Ein Blick in seinen Seiten-
spiegel zeigt die modernen Häuser und 
die saubere, bepflanzte Straße, an die sie 
grenzen. Der Blick nach vorn sorgt für 
einen Szenenwechsel. Bunte Alt- und 
Neu bauten reihen sich entlang der Straße 
auf. Statt Banken und Unternehmen 
steuert  der Paketbote nun Restaurants, 
Kiosks und Bordellen entgegen. Mit Jeans 
und Jogginghosen entsprechen die Men-
schen schlagartig nicht mehr dem einheit-
lichen Bild von Anzugträgern. Ruzhdi ist 
nun in der „anderen Welt“, von der er ge-
sprochen hat. 

Er biegt in die Niddastraße ein. Spätes-
tens jetzt erinnert nichts mehr an das 
Frankfurt von vor 500 Metern. Menschen-
gruppen sitzen, liegen und stehen an der 
Straße. Manche beobachten den Postwa-
gen nur regungslos, andere schlendern 
umher, wieder andere kommen gerade aus 
dem Druckraum, der sich am Ende der 
Straße befindet. 

Der junge Preungesheimer mit bulgari-
schen Wurzeln parkt direkt am Bürger-
steig. Diesmal öffnet er nicht seine Seiten-
tür, sondern verlässt den Wagen nach hin-
ten. Ohne rechts und links zu schauen, 
verschwindet er mit zwei Paketen unter 
dem Arm in eine Spielothek. Die Men-
schen um ihn herum beachtet er nicht. 
Während manche seiner Kollegen den Be-
zirk 061 nicht übernehmen wollen, hat 
Ruzhdi sich vor knapp drei Jahren, als er 
das erste Mal ins Bahnhofsviertel fuhr, da-
zu entschieden, die Auslieferung hier erst 
einmal auf sich zukommen zu lassen. „Mir 

Wandlungsfähig: Metin Ruzhdi beliefert Bankentürme ebenso wie Spielotheken. Die Parkplatzsituation macht ihm in beiden Vierteln zu schaffen. Foto Felix Kaspar Rosic

WIESBADEN Nach einem deutlichen 
Anstieg 2023 ist die Zahl der Unter-
nehmensgründungen in Hessen im 
vergangenen Halbjahr zurückgegan-
gen. Bis Ende Juni wurden laut dem 
Statistischen Landesamt 31.340 Ge-
werbeanmeldungen registriert, drei 
Prozent weniger als im ersten Halb-
jahr 2023. Darunter waren 26.039 
Neugründungen, der Rest entfiel auf 
Zuzüge, Inhaberwechsel oder Ände-
rungen der Rechtsform. Im ersten 
Halbjahr 2023 hatte die Zahl der  
Neugründungen bei 26.588 gelegen.  

Neben der Zahl der Gewerbean-
meldungen sank im Jahresvergleich 
auch  die Zahl der Gewerbeabmel-
dungen um drei Prozent, der Saldo 
blieb positiv. Die meisten An- wie 
auch Abmeldungen entfielen auf den 
Einzelhandel. barb.

Weniger 
Gewerbeanzeigen

Von Unilever zu  Alnatura

Der Darmstädter Naturkostherstel-
ler und Biohändler Altnatura erwei-
tert die Geschäftsführung um ein 
siebtes Mitglied. Von Oktober an 
verantwortet die  frühere Unilever-
Managerin Christina Rüter die stra-
tegische Markenführung und das 
Produktmanagement, wie das Han -
dels unternehmen mitteilt. Das Res-
sort Markenführung gab es bisher 
auf  Führungsebene nicht. Das Pro-
duktmanagement lag bisher bei dem 
74 Jahre alten Firmengründer Götz 
Rehn, der schon vor drei Jahren  be-
gonnen hat, seine Nachfolge vorzu-
bereiten. So arbeitet inzwischen 
auch sein Sohn Lukas Rehn mit in 
der Geschäftsführung. Rüter bringt 
nach Unternehmensangaben lang-
jährige Erfahrung in der Marken- 
und Sortimentsstrategie aus der 
Konsumgüterindustrie mit. Nach 
ver schiedenen Stationen im Pro-
duktmanagement bei Unilever sowie 
bei Schwarzkopf & Henkel wechselte 
sie als Geschäftsführerin in die 
Agenturbranche. Zuletzt war sie als 
Ko-Gründerin und Partnerin bei der 
Markenstrategie-Agentur Integrity 
Design in Hamburg tätig. hoff. 

MENSCHEN
UND MÄRKTE

det habe. Die vorangegangenen Warn-
streiks bei Discover Airlines in der Ta-
rifauseinandersetzung mit VC und UFO 
waren   aus  Gewerkschaftssicht nicht er-
folgreich. Mehrere Ausstände nach Auf-
rufen der Pilotenvereinigung zu Jahres-
beginn konnte Discover Airlines mithil-
fe des Lufthansa-Konzerns vielmehr 
weitgehend kompensieren, der letzte 
dieser Streiks blieb nahezu unbemerkt. 

Ein erfolgreicher Ausstand der bei-
den Spartengewerkschaften  könnte al-
lerdings manchen Start von Frankfurt 
aus in den Urlaub  erschweren. Discover 
fliegt  von Frankfurt täglich mehr als 25 
Ferienziele an, unter diesen solche in 
den USA, in der Karibik und in Afrika.

In der Vergangenheit hatten Cockpit 
und UFO die Konkurrenz von Verdi 
nicht zu fürchten. Der Organisations-
grad von Verdi vor allem in Cockpit 
und Kabine des Kranichkonzerns war   
zu gering. Hinzu kam, dass bei Luft-
hanseaten – zumindest außerhalb des 
Cockpits – die Streikbereitschaft  in der 
Vergangenheit  gering war.

Trotzdem ist es nun zu einem Tarifab-
schluss der Lufthansa-Tochter mit Verdi 
gekommen. Also mit der Gewerkschaft, 
über die etwa aus den Reihen der Pilo-
tenvereinigung früher öfter zu hören 
war, es handle sich um eine Gewerk-
schaft für Busfahrer, aber  nicht für Pilo-
ten.  Danach gefragt, warum das Luft-
hansa-Management trotzdem mit Verdi 
und eben nicht mit Cockpit und UFO 
abgeschlossen habe, sagte Verdi-Ver-
handlungsführer Marvin Reschinsky 
der F.A.Z., dass auch die von Verdi aus-
gehandelten Entgeltsteigerungen er-
heblich seien. Der Abschluss biete aber 
einheitliche Arbeits- und Einsatzbedin-
gungen für Cockpit und Crew. Bislang 
seien diese oft unterschiedlich, was zu 
einem enormen Organisationsaufwand 
führe und zusätzlich Kosten verursache. 

Die Pilotenvereinigung und UFO 
sprechen Verdi derweil weiter ab,  über-
haupt als Tarifpartei auftreten zu kön-
nen, weil sie  unter den rund 500 Piloten 
und 1400 Kabinenbeschäftigten  bei Dis -
cover zu wenig Mitglieder zähle.  Mit-
gliederzahlen, anhand derer das zu prü-
fen wäre, nennt allerdings keine der Ge-
werkschaften. JOCHEN REMMERT  

Die Lufthansa-Tochter Discover Air-
lines hat den Aufruf der  Pilotenge-
werkschaft Cockpit (VC) und der Kabi-
nengewerkschaft UFO, von diesem 
Dienstag an zu streiken,  als unverant-
wortlich bezeichnet. Der Ausstand soll  
um 00.01 Uhr beginnen und über vier 
Tage bis einschließlich Freitag dauern. 
Geplant ist, alle Abflüge von Frankfurt,  
München und anderen deutschen Flug-
häfen zu bestreiken. 

 „Discover Airlines verurteilt den 
Streikaufruf der beiden Gewerkschaften 
Ufo und VC aufs Schärfste“, hieß es  am 
Montag in einer Erklärung der in Frank-
furt beheimateten Lufthansa-Flugge-
sellschaft.  Das Unternehmen habe für 
die Discover-Beschäftigten gerade  Ta-
rifverträge abgeschlossen, die  Gehalts-
erhöhungen von bis zu 38 Prozent in der 
Kabine und rund 16 Prozent im Cockpit 
garantierten. Die „einseitige Eskalation 
der Spartengewerkschaften“ VC und 
UFO seit Bekanntgabe des Tarifab-
schlusses mit Verdi und der neuerliche 
Streikaufruf zeigten, dass es hier nicht 
um die Interessen der Mitarbeiter von 
Discover Airlines gehe, sondern um 
Macht und Einfluss verschiedener Ge-
werkschaften.  „Ufo und VC machen die 
Passagiere in der absoluten Hauptreise-
zeit zu Leidtragenden ihrer politischen 
Agenda“, heißt es  bei Discover Airlines. 

Zuvor hatte die Unternehmenslei-
tung der Lufthansa-Tochter  einen Ta-
rifvertrag mit der Gewerkschaft Verdi 
für die Piloten und das Kabinenperso-
nal abgeschlossen.  Eine Discover-Spre-
cherin berichtete unmittelbar danach 
von großer Akzeptanz in der Beleg-
schaft für den Vertrag mit der Gewerk-
schaft Verdi.

   Für Verdi bedeutet das einen erhebli-
chen Einflussgewinn  im Lufthansa-
Konzern und einen großen Erfolg im 
Verbandswettstreit mit  Cockpit und 
UFO. Die beiden Spartengewerkschaf-
ten sprachen dagegen von einer „Nacht-
und-Nebel-Aktion“  und einem „schlam-
pigen Tarifvertrag“. Bei  VC und UFO 
heißt es, man sei nach monatelangen 
Verhandlungen über einen Entgelt- und 
einen Manteltarifvertrag kurz vor dem 
Abschluss gewesen, als die Airline 
plötzlich die Einigung mit Verdi gemel-

Discover: „Streik nicht im 
Interesse der Mitarbeiter“  
FRANKFURT Lufthansa-Linie rügt VC und UFO scharf

E
s ist 10.30 Uhr an der Taunusanla-
ge. Die Sonne spiegelt sich in den 
Wolkenkratzern Frankfurts. Ent-
lang der Firmen- und Banken-

meile ist die Straße in ständiger Bewegung. 
Wer hier nicht Anzug- oder andere elegan-
te Garderobe trägt, sticht heraus. Am Rand 
der dreispurigen Straße parken vereinzelt 
Lieferanten. In Eile schalten sie den Warn-
blinker ein und verlassen ihr Lieferfahrzeug 
genauso schnell, wie sie wieder zurückkeh-
ren. Ganz rechts, auf einer Abbiegespur, 
hält ein gelber DHL-Transporter. Sum-
mend öffnet sich die Seitentür, dann, mit 
Sackkarre vornweg, steigt ein junger, dun-
kelhaariger Mann in kurzer schwarzer Ho-
se und T-Shirt aus dem Wagen. 

In seinem Transportraum packt Paket-
bote Metin Ruzhdi erst zwei große, dann 
vier kleine Pakete auf seinen Arm. „Heu-
te ist es überschaubar“, sagt er und 
nimmt sich noch einen Karton aus einem 
der Regale, die bis oben hin mit braunen 
Paketen bepackt sind. Normalerweise 
sind um die 180 auszuliefern, heute bleibt 
es bei 150 Stück. 

Die Sendungen hat der Zweiunddrei-
ßigjährige bereits am Morgen anderthalb 
Stunden in der Rödelheimer Zustellbasis 
von DHL nach Adressen sortiert. Von dort 
aus fahren er und seine Kollegen dann in 
Richtung ihrer Zustellgebiete und liefern 
für knapp sieben Stunden Pakete aus. Für 
Ruzhdi geht es in den Zustellbezirk Num-
mer 061: das Bahnhofs- und Bankenvier-
tel. Er stellt zwischen Mainzer Landstraße, 
Taunusanlage und Niddastraße Pakete zu.  
Es ist kein gewöhnlicher Bezirk, hier die 
hohen Bankentürme, dort das vielschich-
tige Bahnhofsviertel, eine Zustelltour der 
Gegensätze, die  Postbote Metin Ruzhdi 
täglich auf seiner Zustelltour in Frankfurt 
am Main zu bewältigen hat. „Zwei unter-

schiedliche Welten“, sagt er und schließt 
die Transportertür. Ein Mann in Chino -
hose und Hemd grüßt den Paketboten im 
Vorbeigehen. Man kennt ihn hier. 

Und Ruzhdi kennt die Abläufe. Zügig 
verschwindet er, samt seiner Lieferungen, 
hinter einer Glastür, wo er seine Pakete, 
ohne viele Worte, abgibt. „Im Banken-
viertel ist eine direkte Lieferung an die 
Abteilung eher selten“, sagt Ruzhdi. In 
den meisten Fällen verfüge das Firmenge-
bäude über eine Post- und Warenannah-
mestelle, mit den dortigen Mitarbeitern 
ist er per Du. Mit seinem Transporter 
biegt er in eine schattige Straße ein. 
Neben einem geöffneten Seiteneingang 
des Marienturms hält der junge Paketbote 
an und hebt neun Kartons auf die Sack-
karre. Diesmal hat er schwerer zu schlep-
pen. „Vor allem bei Unternehmen sind die 
Pakete oft groß und wiegen viel“, sagt er. 

In der Warenannahme des Bürogebäu-
des bleibt es bei einem knappen „Mor-
gen“ zwischen ihm und dem dortigen 
Mit arbeiter. Zügig werden jetzt die Pake-
te, in denen sich im Bankenviertel häufig 
Kaffee und Büroartikel befinden, ihren 
Empfängern im Gebäude zugeordnet. 
Nach einem zweiten Gang zu seinem Wa-
gen ist Ruzhdis Lieferraum um 16 Pakete 
leerer. In diesem Viertel komme er dank 
der organisierten Warenannahmestellen 
und der hohen Paketanzahl schnell vo-
ran. „Deshalb ist dieses Viertel auch 
mein Lieblingsbezirk“, sagt er. Die Paket-
zustellung zwischen den Wolkenkratzern 
ist unkompliziert – und in der Regel 
durchstrukturiert. 

Das größte Problem auf seiner etwa 
20 Kilometer langen Zustelltour zwi-
schen Banken- und Bahnhofsviertel ist 
das Parken. „Es ist jeden Tag ein neuer 
Kampf, einen freien Platz auf einem An-

Paketbote 
zwischen zwei 

Welten
FRANKFURT Metin Ruzhdi wandelt zwischen 

Extremen, seine tägliche Zustelltour führt ihn 
in das Banken- und in das Bahnhofsviertel. 

Das ist bisweilen eine echte Herausforderung.

Von Chiara Becker 
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In der Zeit vom
03.09.2024 bis 04.10.2024

wird für das Gebiet – Reineckstraße – in Frankfurt am Main / Innenstadt die frühzeitige
Beteiligung der Öffentlichkeit gemäß § 3 (1) Baugesetzbuch durchgeführt. Dabei
wird die Öffentlichkeit über die allgemeinen Ziele und Zwecke der Planung, die
für die Neugestaltung oder Entwicklung des Gebiets in Betracht kommen, und die
voraussichtlichen Auswirkungen der Planung öffentlich unterrichtet; der Öffentlichkeit
wird Gelegenheit zur Äußerung und Erörterung gegeben.
Die öffentliche Unterrichtung erfolgt durch die persönliche Einsichtnahme in die
Planunterlagen im Internet unter der Adresse www.stadtplanungsamt-frankfurt.de/
beteiligungsverfahren und im Atrium des Planungsdezernates, 60311 Frankfurt am
Main, Kurt-Schumacher-Straße 10 im oben genannten Beteiligungszeitraum montags bis
freitags von 8.30 Uhr bis 18.00 Uhr sowie am

Dienstag, den 03.09.2024 um 19.00 Uhr,
im Saalbau, in Frankfurt am Main – Gallus – Frankenallee 111.

Die Planunterlagen liegen vor Ort ab 18.30 Uhr zur Einsicht aus.
Gelegenheit zur Äußerung und Erörterung wird der Öffentlichkeit während dieser Veranstal-
tung und durch telefonische Beratung, Frau Schaab (Tel. 069/212-49938) und Frau Forberg
(Tel. 069/212-31942), im genannten Beteiligungszeitraum gegeben. Während der Beteili-
gungsfrist können auch schriftliche Äußerungen abgegeben werden, einzureichen per
Online-Beteiligungsformular auf der Homepage, per E-Mail an abteilung-2.amt61@stadt-
frankfurt.de oder postalisch an Stadtplanungsamt Frankfurt am Main, Abteilung 61.2,
Kurt-Schumacher-Straße 10, 60311 Frankfurt am Main.
Alle Äußerungen werden geprüft und fließen, soweit sie berücksichtigt werden können,
direkt in das weitere Bebauungsplanverfahren ein.
Allgemeine Ziele und Zwecke der Planung:
Mit der Änderung des Bebauungsplans soll das bestehende Planungsrecht angepasst
werden, um die zukünftigen städtebaulichen Entwicklungen entlang der Zeil zu steuern.
Die vorhandene kerngebietstypische Nutzungsmischung wird grundsätzlich erhalten
und gesichert. Zusätzlich sollen die planungsrechtlichen Voraussetzungen geschaffen
werden, um das Quartier mit weiteren vielfältigen Nutzungen zu beleben und dauerhaft
attraktiv zu gestalten. Maßnahmen zur klimagerechten Stadtentwicklung sind geplant. Die
Fußwegeverbindungen zwischen der Reineckstraße und dem Carl-Theodor-Reiffenstein-
Platz sowie zwischen der Töngesgasse und der Zeil sollen verbessert und erweitert
werden.

DER MAGISTRAT
Stadtplanungsamt

Frühzeitige Beteiligung der Öffentlichkeit

Eigenbetrieb der Stadt Oberursel (Taunus)BSO
Amtliche Bekanntmachung

Öffentliche Ausschreibung gem. VOB/A
Vom BSO – Bau & Service Oberursel werden die Leistungen für die „Fassaden-
sanierung an einem denkmalgeschützten Gebäude“ öffentlich ausgeschrieben.
Bei Interesse erhalten Sie nähere Angaben auf unserer Internetseite:
https://www.bso-oberursel.de/de/ueber-uns/vergabestelle/
Oberursel (Taunus), den 23.08.2024

Bau & Service Oberursel
Eigenbetrieb der Stadt Oberursel (Taunus)
M. Maag
Betriebsleiter

Für Kinder
in der Ukraine.

renovabis.de/kinder

Solidarisch mit Menschen
im Osten Europas
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S
eit mehr als 20 Jahren ist der klei-
ne Tierpark in der Groß-Gerauer 
Fasanerie vor allem für Familien 
mit Kindern ein Anziehungs-
punkt. Kindergeburtstage wur-

den dort gefeiert, die Kleinen durften die 
Tiere nicht nur anschauen, sondern auch 
füttern und streicheln. Doch seit der Coro-
na-Pandemie ist der kleine Tierpark ge-
schlossen –  und er wird wohl nicht mehr 
öffnen. Denn die Behörden werfen dem 
Betreiber, dem Tiergartenverein Groß-
Gerau, seit Jahren vor, den kleinen Tier-
park nicht zuverlässig zu führen.  Der Verein 
kämpft gegen die Bürokratie und fühlt sich 
von der Stadt Groß-Gerau und dem Land-
kreis im Stich gelassen.

Eigentlich möchten Stadt und Land-
kreis den überschaubaren Tierpark auf 
rund fünf Hektar Fläche erhalten. Wäre 
da nicht der Vereinsvorsitzende Stephan 
Müller, der nach Ansicht des Landkreises 
den Auflagen nicht nachkommt und er-
forderliche Unterlagen nicht einreicht. 
Der Vorwurf der Unzuverlässigkeit be-
zieht sich keineswegs auf die Tierhaltung, 
sondern nur auf die Bürokratie. Wichtige 
Formulare reiche Müller nicht fristge-
recht und ordnungsgemäß ein.

Die auf der Internetseite des Vereins ge-
nannten 500 Tiere aus 75 Arten sind in-
zwischen auf etwa 130 Tiere geschrumpft. 
Die scheinen sich aber auf dem naturbe-
lassenen Gelände wohlzufühlen. Kame-
runschafe, Zwergziegen, Shetlandponys, 
Vögel, Enten und ein Graupapagei werden 
dort noch gehalten. Auf einem hohen 
Horst nisten regelmäßig Störche, die man 
im Internet sogar über eine hoch oben an-
gebrachte Kamera beobachten kann.

Die Tiere werden regelmäßig gepflegt 
und versorgt. Nach wie vor unterstützen ei-
nige Sponsoren den Verein, der allerdings 
seit Mai 2022 ohne Einnahmen auskommen 
muss und sich nur aus Spenden und den Bei-
trägen der rund 200 Mitglieder finanziert.

Nun gehe das Geld langsam zur Neige, 
sagte der Vorsitzende Müller gegenüber 
der Presse. Er kann das Vorgehen der Be-
hörden nicht verstehen. Selbstverständlich 
habe er die erforderlichen Unterlagen vor-
gelegt, nur habe er nie eine Antwort be-
kommen. Das könnte auch daran liegen, 
dass nach einer Gesetzesänderung nicht 
mehr das Darmstädter Regierungspräsi-
dium, sondern der Landkreis Groß-Gerau 
für den Tierpark und die entsprechenden 
Genehmigungen nach Paragraph 11 des 
Tierschutzgesetzes zuständig ist. Womög-
lich seien einige Formulare auf der Strecke 
geblieben. Die Behörden kontern unter-
dessen, der Vorsitzende habe auch Anhö-
rungstermine nicht wahrgenommen.

Das Verhältnis zwischen den Verant-
wortlichen des Vereins und den Behörden 
ist seit Jahren gestört, was letztlich auch 
dazu führte, dass der Tierpark nach Coro-
na nicht mehr öffnen durfte. Lediglich die 
Mitglieder haben noch Zutritt zu dem Ge-
lände. Die vielen Eltern mit Kindern, die 
gerade in den Ferien immer wieder zur Fa-
sanerie gekommen waren,  stehen unter-
dessen vor verschlossenen Türen.

Die Arbeiten auf dem Gelände werden 
von einem Tierpfleger und Ehrenamtli-
chen übernommen. Die Stadt Groß-Gerau 
als Grundstückseigentümerin zahlt die Per-
sonalkosten, der Bauhof liefert regelmäßig 
Heu. Sowohl Stadt als auch Kreis würden 
den Tierpark gerne erhalten. Doch dafür 
müsse mehr getan werden, fordert Müller. 
Weitgehend ehrenamtlich sei der Tierpark 
nicht mehr zu betreiben. Auch müsse Geld 
in den Park investiert werden. Wohl mehre-
re Millionen Euro, um den westlichen Teil 
des Geländes aufzuwerten. Eine Kalkula-
tion aus dem Jahr 2012 bezifferte die Kos-
ten auf 2,5 Millionen Euro. Heute dürfte 

der Betrag deutlich höher liegen. Dieses 
Geld kann der Verein nicht aufbringen, 
Stadt und Landkreis wegen ihrer defizitä-
ren Haushalte aber auch nicht.

In einer Pressemitteilung schreibt der 
Landkreis nun, da die entsprechenden Er-
laubnisse fehlen, müsse der Verein auf 
eigene Kosten dafür sorgen, alle geschütz-
ten Tierarten aus seinem Park anderweitig 
unterzubringen. Da keine tierschutzrecht-
liche und auch keine zoorechtliche Erlaub-
nis mehr vorliege, wurde dem Verein „die 
Zurschaustellung der Tiere untersagt“, wie 
es im Behördendeutsch heißt. Einige Tiere 
habe der Verein schon  abgegeben, sagt der 
Vereinsvorsitzende. 

Der Verein hat nun die Möglichkeit, 
gegen die Anordnung des Landkreises den 
Rechtsweg zu beschreiten. Das hätte auf-
schiebende Wirkung, was das Ende des 
Tierparks bedeutet, würde aber nicht dazu 
führen, dass der Park geöffnet werden dürf-
te. Immerhin hat der Landkreis auf den So-
fortvollzug der Maßnahme verzichtet.

GROSS-GERAU  Die von einem Verein geführte  Anlage in der Fasanerie 
hat  seit der Pandemie nicht mehr geöffnet. 

Vor allem die Bürokratie  macht Schwierigkeiten, aber auch das Geld. 

 Von Hans Dieter Erlenbach

Tierpark vor
 endgültigem Aus 

Als Besuche noch erlaubt waren: afrikanische Zwergziege im Tierpark Fasanerie in Groß-Gerau Fotos Cornelia Sick

Kommen zum Brüten: Im Tierpark gibt es wilde Weißstörche.

lich-technischen und berufsbildenden 
Schule in Hanau.

Die Fördereinrichtung in Hasselroth 
ist in sechs Gebäuden untergebracht, die 
das Land vom Bund übernommen hat. 
Laut Regierungspräsidium wollen in 
diesem Jahr 25 Schüler den Sonderlehr-
gang Hochschulreife absolvieren, ähn-
lich viele junge Leute haben jetzt mit 
dem Lehrgang begonnen. hm.

le in Hasselroth betreuten Schüler die Abi-
turprüfung bestanden. Während der zwei 
Jahre leben die Schüler in der Einrichtung 
in Hasselroth, dort werden sie sozialpäda-
gogisch betreut. So wird laut Mitteilung 
ein Lernumfeld geschaffen,    in dem sich 
die jungen Leute optimal auf die Prüfung 
vorbereiten könnten. Die schulische Aus-
bildung absolvieren die Spätaussiedler an 
der Ludwig-Geißler Schule, einer  gewerb-

Hessen unterstützt die Landsmann-
schaft der Deutschen aus Russland, die seit 
Anfang August mit einer Bildungsberate-
rin Neuankömmlinge im Grenzdurch-
gangslager Friedland über die Qualifizie-
rung informiert. Der „Sonderlehrgang 
Hochschulreife“ ist auf zwei Jahre ange-
legt, die Absolventen haben eine hohe Er-
folgsquote: Sie liegt laut Regierungspräsi-
dium bei 90 Prozent, 2024  hätten sogar al-

HASSELROTH Das Regierungspräsidium 
in Darmstadt wirbt bei Spätaussiedlern 
für eine Weiterqualifizierung zum Abi-
tur. Absolvieren können sie dieses bun-
desweit einzigartige Angebot in Hassel-
roth im Main-Kinzig-Kreis: Dort betreibt 
das Regierungspräsidium die „Hessische 
Fördereinrichtung für junge Zugewan-
derte“, schreibt die Behörde in einer 
Mitteilung. 

Junge Spätaussiedler kommen in zwei Jahren zum Abitur

öffnet, nämlich mit einem Bieranstich. 
Die Usinger Geschäfte und Vereine la-
den für den Marktsonntag außerdem 
erstmals zu einem Altstadt-Markt ein. 
Die Verkaufsstände bauen sie vor der 
Hugenottenkirche auf dem Alten 
Marktplatz auf. 

Dort kommen am Vormittag auch 
die Teilnehmer einer Radsternfahrt an, 
darunter Landrat Ulrich Krebs. Der 
CDU-Politiker fährt mit einer Gruppe 
in Bad Homburg los, die anderen Rad-
fahrer nähern sich von Grävenwies-
bach, Wehrheim und Neu-Anspach aus. 
Weil außerdem Tag des offenen Denk-
mals ist, gibt es eine Drei-Kirchen-Füh-
rung. Dem Anlass angemessen, han-
delt es sich bei zwei der Kirchen um die 
evangelische und die katholische Lau-
rentiuskirche. In der evangelischen be-
ginnt übrigens am Donnerstagabend 
um 19 Uhr auch das Marktprogramm 
mit einem ökumenischen Gottesdienst. 

Am Montag um 11 Uhr treffen sich 
alle, die diese Tradition nicht auslassen 
wollen, nochmals im Festzelt –  zum 
Frühschoppen. Wer es gar nicht abwar-
ten kann, sollte schon an diesem Sams-
tag, 31. August, um 15 Uhr auf dem 
Festplatz stehen: Dann hängt der 
Schützenverein 1422 Usingen den 
Kranz am Kerbebaum auf. flf.

Bei den Angaben aus Usingen reihen 
sich die Superlative aneinander: ältes-
tes Volksfest im Taunus, größtes Volks-
fest im Usinger Land, eines der vielfäl-
tigsten Volksfeste im Rhein-Main-Ge-
biet. Es geht um den Laurentiusmarkt, 
der in diesem Jahr vom 6. bis 9. Sep-
tember stattfindet – mit Kerb, Tier-
schauen, Kram- und Altstadtmarkt. 

Im Logo trägt das Fest ein Pferd und 
ein Rind. Mit gutem Grund. Zur Tradi-
tion des Laurentiusmarktes gehört, 
dass am Marktsonntag etwa 150 Stuten 
mit ihren Fohlen in mehreren Parcours 
zeigen, was sie können. Anschließend 
werden die Besten prämiert. Das Rind 
steht für einen weiteren Höhepunkt, 
nämlich die Land-Partie auf dem Wie-
sengelände. Die Ausstellung rund um 
Nutztiere, Landwirtschaft und Natur ist 
am Sonntag und Montag zu sehen. Am 
Montagmorgen finden dort auch die 
Kreistierschauen mit Rindern, Schafen, 
Ziegen und Kleintieren statt. 

Das Kerbetreiben auf dem Festplatz 
mit einem Riesenrad, dem Fahrge-
schäft „High Impress“ und  einer Auto-
scooter-Anlage beginnt schon am Frei-
tagnachmittag. Im Festzelt gibt es 
ebenfalls von Freitag an Programm. 
Am Samstagabend wird die Kerb dort 
nach einem Fackelzug auch offiziell  er-

Pferde, Rinder, Schafe 
und Autoscooter 
USINGEN Laurentiusmarkt mit einer Neuerung

HOFHEIM Vom 20. bis 22. September  
findet im Wallauer Messecenter an 
der Robert-Bosch-Straße  die jährli-
che Baumesse statt. Etwa 180 Unter-
nehmen aus der Region stellen aus 
und beantworten Fragen. Ein  großer 
Schwerpunkt liegt auf der Photovol-
taik und anderen regenerativen 
Ener gieformen. Wer sein Haus däm-
men, sanieren und umrüsten möch-
te, kann Angebote vergleichen.   Wer 
erst plant zu bauen, trifft auf Anbie-
ter für die Errichtung von Massiv-, 
Modul- und  Holzhäusern. Viele Vor-
träge befassen sich mit Energiewen-
de, Finanzierung, Baurecht und an-
deren Themen. 

Die Messe ist jeweils von 10 bis 18 
Uhr geöffnet, der Eintritt kostet fünf  
Euro. Informationen und Tickets:  
www.baumesse.de/hofheim. dien.

Drei Tage 
Baumesse

KREIS DARMSTADT-DIEBURG Der 
Landkreis  will die Infrastruktur   für 
Fußgänger und Radfahrer attraktiver 
machen. Der Kreis Darmstadt-Die-
burg ist eines der Gründungsmitglie-
der der Arbeitsgemeinschaft Nahmo-
bilität Hessen. 17 der 23 Kreiskommu-
nen haben sich der Initiative an ge -
schlos sen.

 Der Landkreis hat einen über -
wiegend vom Land finanzierten Nah-
mobilitätskoordinator eingestellt, der 
das Fuß- und Radwegenetz untersu-
chen und Verbesserungsvorschläge 
machen soll. Viele Wege ließen sich 
zu Fuß oder per Rad zurücklegen, sagt  
Landrat Klaus Peter Schellhaas (SPD). 
Dass viele Menschen das Rad    mieden, 
liege oft an der fehlenden Infrastruk-
tur.  Deshalb solle diese schnell verbes-
sert werden. erle.

  Wege für Radler 
und Fußgänger 

Der Kreisvorsitzende der Freien Wäh-
ler und Wiesbadener Speditionsunter-
nehmer Matthias Bedürftig ist ein-
stimmig als Kandidat für die Oberbür-
germeisterwahl im März 2025 
nominiert worden. Die Freien Wähler 
sind in Wiesbaden 
nicht zu verwech-
seln mit der Freien 
Wählergemein-
schaft (FWG), die 
im Stadtparlament 
vertreten ist. Der 
Einundsechzigjäh-
rige ist politisch ein 
bislang unbeschrie-
benes Blatt. Er ist in 
Wiesbaden geboren und lebt seit 1991 
im Stadtteil Erbenheim. Ehrenamtlich 
engagiert sich Bedürftig als Richter 
beim Sozial- und bei Arbeitsgericht 
Wiesbaden. 

Er wolle Wiesbaden attraktiver ge-
stalten durch ein durchdachtes Ver-
kehrskonzept und ein verbessertes 
Nahverkehrsangebot, teilt der Kandi-
dat mit. Es gehe ihm um einen wettbe-
werbsfähigen Einzelhandel und eine 
deutliche Steigerung des subjektiven 

Sicherheitsgefühls der Bürger. Mit den 
Vertretern der Wirtschaft und den 
Kammer wolle er aktiv ins Gespräch 
gehen, um den Wirtschaftsstandort 
Wiesbaden, die Wirtschaft, das Hand-
werk und den Handel zu stärken und 
so Investitionen und Arbeitsplätze si-
chern. Als Unternehmer kenne er die 
Belastungen durch eine überbordende 
Bürokratie. Im Rathaus gehörten Vor-
gänge zügig digitalisiert, um Arbeits-
prozesse zu vereinfachen und Bürger-
service zu verbessern.

Die Grundsteuerbelastung dürfe 
keinesfalls steigen. Der Kandidat be-
fürwortet die Abschaffung kommuna-
ler Bagatellsteuern sowie eine Entlas-
tung für Rentner und Pensionäre bei 
der Hundesteuer. Die Parkgebühren 
sollten zur Stärkung des Einzelhan-
dels gesenkt werden. 

Einen „Flächenfraß“ wegen zu gro-
ßer Neubaugebieten, die Frischluft-
schneisen zerstörten, dürfe es nicht 
geben. Stattdessen müsse die „Wert-
schätzung der Stadtentwicklung“ auf 
Wiesbadens Charme mit seiner ein-
zigartigen Topographie und Architek-
tur liegen. obo.

Freie Wähler mit Kandidaten
WIESBADEN Unternehmer  will Rathauschef werden

Matthias Bedürftig
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TRAUERANZEIGEN

Nach langer schwerer Krankheit nehmen wir Abschied.
Wir sind dankbar, dass Du so friedlich und voller Zuversicht

von uns gehen konntest.

Renate Marianne Erbstösser
geb. Bruhn

* 04.06.1939 † 21.08.2024

In Liebe
Dein Hermann
Oliver und Angelika
Anne, Klaus und Mya
Dieter
im Namen aller Angehörigen

Die Trauerfeier findet am 28.08.2024 um 11.00 Uhr in der Ev. Dreieinigkeitskirche in
München-Bogenhausen, Merzstraße, Ecke Wehrlestraße, 81679 München statt.

Die Urnenbeisetzung findet zu einem späteren Zeitpunkt im Familienkreis statt.

Unserer besonderer Dank gilt dem MünchenStift Haus Effnerstraße für die kompetente
und liebevolle Begleitung.

Ingeborg
Mildenberger
geb. Schellenberger
* 31.03.1937 † 18.08.2024

In stiller Trauer
Joachim Otto und Familie
sowie alle Angehörigen

Die Beerdigung findet am Freitag, dem 30. August 2024,
um 10:30 Uhr auf dem Niederräder Friedhof

in Frankfurt am Main statt.

Bestattungskalender

In Stunden der Trauer sind wir für Sie da!

PIETÄT SCHÜLER
Bestattungshaus Andreas Schüler GmbH

In der Römerstadt 10 • 60439 Frankfurt
Heerstraße 28 • 60488 Frankfurt

Telefon: (069)572222 (Tag und Nacht)

www.pietaet-schueler.de

seit 1936

AmDienstag, dem 27.08.2024
(Angaben ohne Gewähr)
Frankfurt amMain-Bornheim
12.45 Bestattung

Sarno, Roberto, 87 J.
Frankfurt amMain, Hauptfriedhof
09.45 Bestattung

Olbrich, Reinhard, 68 J.
10.30 Trauerfeier und Bestattung

Hoffmeier, Christel, 77 J.
11.15 Trauerfeier und Bestattung

Althoff, Fritz Joachim, 72 J.
Frankfurt a. M., Hauptfriedhof Urne
12.30 Bestattung

Wieczorek, Martin Dieter, 54 J.

Frankfurt a. M., Hauptfriedhof Urne
13.00 Bestattung

Kuczera, Renate Johanna,
geb. Paschek, 95 J.

Frankfurt amMain-Höchst
12.00 Trauerfeier und Bestattung

Herbst, Ilse Adelheid Marlis,
geb. Schütze, 85 J.

Frankfurt amMain-Westhausen
12.45 Trauerfeier und Bestattung

Kwiatkowski, Monika,
geb. Wolkow, 85 J.

Schwalbach amTaunus,Waldfriedhof
11.00 Trauerfeier mit Urnenbeisetzung

Biallas, Christel, 97 J.
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Besitzstandswahrer
Die Hessische Landesregierung will 
Bürgerbegehren einschränken, damit 
sich Infrastrukturprojekte zügiger 
verwirklichen lassen.
Oft genug blockieren bei Bürgerbe-
gehren Besitzstandswahrer –  meist 
Senioren mit Zeit und Geld, die im 
Leben alles haben, was sie brauchen, 
–  Zukunftsprojekte, die vor allem 
den nachfolgenden Generationen zu-
gute kommen. Daher: Diese Form 
des „Deutschland schafft sich ab“ 
kann weg.

Markus Kaiser auf FAZ.NET

Beschützen
Der Leser antwortet darauf:
Ich verstehe Ihre Klage, aber da ich 
selbst langsam älter werde, sei von 
einem dummen Effekt berichtet: 
Jenseits der 50 hat man mehr zu be-
schützen und weniger Potential, von 
vorn anzufangen und neu aufzu-
bauen. Man kann auch nicht mehr so 
einfach sagen: „Okay, jetzt leiden 
wir 10 bis 20 Jahre, aber hinterher 
wird es super.“ Mich stört der von Ih-
nen beschriebene Effekt auch, aber 
wenn Sie mal signifikant Lebenszeit 
in eine Immobilie gesteckt haben 
und jemand will einen Windpark 
oder eine Autobahn danebensetzen 
und Ihren Badesee mit Solar füllen: 
Halten Sie da wirklich die andere 
Wange hin, für die gute Sache? Ohne 
adäquate Entschädigung? Ange-
sichts der Selbstbedienungsmentali-
tät unserer „Eliten“ ?

Leser „jimjimjim“ auf FAZ.NET

Egoismus
Der Leser möchte politische Ein-
flussnahme auf einem anderen Feld 
begrenzen.
Vielleicht sollte man in Deutschland 
besser das Verbandsklagerecht än-
dern. Wenn ich allein an die „Deut-
sche Umwelthilfe“ denke, die ein Ge-
schäftsfeld entdeckt hat, Kommunen 
mit Klagen zu überziehen. Bei der 
DUH sehen sich vermutlich die we-
nigsten Bürger vertreten.
Bei den Bürgerbegehren gibt es we-
nigsten ein Quorum, das in der Regel 
nicht einfach zu erfüllen ist. Einen 
gewissen Egoismus kann ich aller-
dings bei beiden „Protestformen“ oft 
erkennen.

Georg Grebner auf FAZ.NET

NACHGELESEN

„Viele Sachverhalte 

sind komplex, und 

die meisten Bürger 

können und wollen 

sich nicht 

in diese  Details 

 einarbeiten.“

Volker Hampel zu Plänen der Hessischen 
Landesregierung, die Themen für Bürger-
begehren einzuschränken. 

FAZ.NET

Große Mengen: 
Funde von 
knapp einer hal-
ben Tonne Ko -
kain – wie hier 
in München – 
sind mittlerweile 
auch in ländli-
chen Regionen 
gemacht worden. 
Hessen ist dabei 
aufgrund seiner 
zentralen Lage  
bei Schmugglern 
beliebt.  
Foto dpa

desregierung im Mai hingewiesen. Zum 
anderen sei gerade im Kokainhandel eine 
sehr hohe Gewinnmarge zu erzielen, sagt 
der Staatsanwaltssprecher. Es könne ge-
streckt werden und sei relativ einfach zu 
transportieren, das macht es für die Täter 
attraktiv.  „Ich würde behaupten, es gibt 
keine Kommune, in der das Zeug nicht 
unterwegs ist.“

Eine wichtige Rolle spielt zudem die 
zentrale Lage Hessens und des Rhein-
Main-Gebiets mitten in Europa. Das 
macht das Bundesland „sehr interes-
sant für Tätergruppen der international 
organisierten Rauschgiftkriminalität“, 
erklärt das Innenministerium. Gezeigt 
habe sich dies auch in mehreren Ermitt-
lungsverfahren wegen Kokain schmug -
gels in größerem Stil: Das Rauschgift 
sei jeweils nicht ausschließlich für Hes-
sen, sondern auch für Empfänger in an-
deren Bundes- und EU-Ländern be-
stimmt gewesen. „Zudem lebt im Bal-
lungsraum Rhein-Main eine Vielzahl 
von Menschen, die auch als potentielle 
Ab nehmer infrage kommen“, so das 
Ministerium. 

Neben Kokain beschäftigen aber auch 
andere Rauschmittel die Polizei: „Erfah-
rungsgemäß kommt es im ländlichen Be-
reich verhältnismäßig häufiger zum 
Eigen anbau von Cannabis als in urbanen 
Regionen“, heißt es vom Landeskrimi-
nalamt (LKA). Auch kleinere illegale La-
bore für die Herstellung synthetischer 
Drogen wie Methamphetamin seien 
mög lich, „da die abgelegene Lage weni-
ger Aufmerksamkeit auf sich zieht“. 

Der Handel mit Betäubungsmitteln in 
den Orten laufe oft über informelle, lo-
kale Netzwerke, bei denen persönliche 
Kontakte eine große Rolle spielten. Dies 
könnten kleine Gruppen oder Kreise von 
Personen sein, die sich untereinander 
kennten und Drogen eher im privaten 
Umfeld und in kleineren Mengen verteil-
ten. Auch als Zwischenstationen für den 
Transport und die Weiterverteilung von 
Drogen würden ländliche Gebiete ge-
nutzt, berichtet das LKA.

Um etwa illegale Lagerstätten aufzu-
spüren, seien in der Regel aufwendige Er-
mittlungen spezialisierter Fachdienststel-
len nötig. Zudem sei die Polizei auf Hin-
weise aus der Bevölkerung sowie Zeugen -
aussagen angewiesen. Tätig werden die 
Ermittler dann in der Regel in Form von 
selbst initiierten Kontrollen. Ohne sie 
würden die Delikte meist unentdeckt 
bleiben. Bei dieser Form der Kriminalität 
gebe es eben keine „Opfer“, die aus eige-
nem Antrieb Anzeige erstatteten. 

Darüber hinaus spielt aus Sicht des 
Ministeriums die Zusammenarbeit der 
Sicherheitsbehörden der Länder, des 
Bundes und internationaler Partner eine 
zentrale Bedeutung für die Eindämmung 
dieser Kriminalitätsform. Langfristige 
Erfolge ließen sich allerdings nur dann 
erzielen, wenn die Abnehmerzahl für il-
legale Drogen sinke, gab das Ministe-
rium zu bedenken. Deshalb liege neben 
der Strafverfolgung auch auf der Präven -
tions arbeit ein Augenmerk. lhe.

HEUTE IN RHEIN-MAIN

SWING

Karpatt
Der singende Poet Fred, fliegende Kon-
trabassist Hervé und virtuose Banjo-/
Sologitarrist Gaétan haben seit 2002
jede Menge erfolgreiche Alben her-
ausgebracht, aber es sind die Live-Auf-
tritte, die absoluten Kultstatus haben
und eine internationale Fangemeinde
begründen. Nachwirkungen eines Kar-
patt-Konzertes sind mindestens zwei
Wochen Euphorie und anhaltender
innerer Swing. Die Kommunikation
mit dem Publikum ist dabei nur zum
Teil französisch, ansonsten englisch,
deutsch-lautmalerisch sowie global-
nonverbal für den Spaß. 2008 waren
sie zum ersten Mal in Deutschland auf
Tour und die wurde gleich zu einem
großen Erfolg.

KARPATT
Frankfurt, Brotfabrik, 20 Uhr

MUSIKKABARETT

Helge Schneider
Schneider zelebriert auch mit 68 Jahren
noch mit Vergnügen seinen gesammelten
Unsinn. Seine Sätze enden im Nichts, er
albert herum, dass sich die Metallpfosten
des Amphitheaters biegen. Durch den
Kakao zieht er alles und jeden, auch sich
selbst und seine musikalische Virtuosi-
tät, die er schnell und gerne im Klamauk
untergehen lässt. Künstler, selbsternannter

Schlaumeier undWelterklärer, die Realität
oder die Musik, alles fällt ihm zumOpfer.
Helge and his Travelling Stars! Roman-
tische Lieder wechseln sich ab mit völlig
herrlichem Unsinn.

HELGE SCHNEIDER
Hanau, Amphitheater/Schloss
Philippsruhe, 19.30 Uhr

LITERATUR

Marjana Gaponenko
Die Zehn Gebote
legen die Regeln
fest, nach denen
das Verhältnis
des Menschen zu
Gott wie auch

der Menschen untereinander gestaltet
sein soll. Sie sind das Herzstück der
Ethik in Christentum und Judentum.
Zehn namhafte Autoren reflektieren
über die Gegenwartsbedeutung der
Zehn Gebote für Individuum und Ge-
sellschaft. Die ukrainische Schrift-
stellerin Gaponenko, die seit 1996 in
deutscher Sprache schreibt, widmet
sich an diesem Abend dem sechsten
Gebot: „Du sollst nicht ehebrechen“.

MARJANA GAPONENKO
Frankfurt, Haus am Dom,
19.30 Uhr

Alle Termine
finden Sie
online unter
faz.net /vk
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KUNST

Der Sammlung
zugeneigt –

Konstellation 2
Diese Ausstellung
ist eine Samm-
lungspräsentation
des Fotomuseum
Winterthur in der
Kunststiftung DZ
Bank. Gezeigt
werden die Ar-

beiten von insgesamt 16 Fotografen
und Kunstschaffenden, darunter be-
kannte Namen wie auch Neuent-
deckungen. Die Ausstellung vertieft
verschiedene Themen – von den
Schwerpunkten der Sammlung bis hin
zu den Faktoren, die ihre Weiterent-
wicklung beeinflussen. Darüber hin-
aus wirft sie einen Blick auf grundle-
gende Fragestellungen zur musealen
Sammlungspraxis.

DER SAMMLUNG ZUGE-
NEIGT – KONSTELLATION 2
Frankfurt, Kunststiftung
DZ Bank, 11 bis 19 Uhr,
bis 28. September 2024
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ROCK/BLUES

The Georgia
Thunderbolts
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Ob an den Ufern des Mississippi oder
tief im Herzen der texanischen Steppe,
der Rock ‚n‘ Roll lebt, atmet und brennt
in der Peripherie. The Georgia Thun-
derbolts kommen aus Rome im Bun-
desstaat Georgia und haben sich einen
unverwechselbaren Stil angeeignet, der
von gefühlvollem Südstaaten-Swagger
durchdrungen ist. Auf „Can We Get A
Witness“, ihremDebütalbum fürMascot
Records, beschwört das Quintett einen
altbewährten Geist durch neues Feuer.

THE GEORGIA THUNDER-
BOLTS
Aschaffenburg, Colos-Saal,
20 Uhr

S
ieben Tonnen Heizpellets, ge-
tränkt mit Kokain und ver-
packt in Säcken, gelagert auf 
Paletten: Der Fund bei Durch-
suchungen in Florstadt im 

Wetteraukreis ließ vor einigen Wochen 
aufhorchen. Der Fall zeigt, dass es ab-
seits von Hotspots wie dem Frankfurter 
Bahnhofsviertel auch in ländlichen Re-
gionen Hessens Schwierigkeiten mit der 
Drogenkriminalität gibt. Ermittlern und 
Justiz bereitet das viel Arbeit –  aber es 
gibt auch Fortschritte.

Bei einigen der in jüngster Zeit aufge-
deckten Drogendelikte auf dem Land 
fallen die teils großen Mengen an Betäu-
bungsmitteln auf, um die es ging. So hat 
am Montag vor dem Landgericht Gießen  
ein Prozess gegen insgesamt fünf Perso-

nen begonnen, die tonnenweise mit Dro-
gen gehandelt haben sollen –  von Ko-
kain über Amphetamin und Haschisch 
bis hin zu Marihuana. Tatort soll unter 
anderem Rosbach in der Wetterau gewe-
sen sein. 

Schon  im Mai dieses Jahres sind rund 
500 Kilogramm Kokain in einem Lager 
im Kreis Gießen entdeckt worden. Die 
verdächtigen Rauschgiftpakete hatte ein 
Lebensmittelhändler in Bananenkisten 
entdeckt und die Polizei alarmiert. 

Häufen sich derartige Fälle auf dem 
Land? Das ist aus dem Stegreif nicht zu 
beantworten. Dass sie aufgedeckt wer-
den, führen Ermittler jedoch auch auf 
Fortschritte bei der Strafverfolgung zu-
rück. So führen bessere technische Mög-
lichkeiten zur Entschlüsselung kryptier-
ter Handydienste dazu, dass die Taten 
auch im Nachhinein aufgeklärt werden 
können, sagt ein Sprecher der Gießener 
Staatsanwaltschaft. 

Trotzdem braucht es Spezialkenntnisse 
und einen langen Atem, um die oft Tau-
sende Nachrichten umfassenden Chats 
zu entschlüsseln, manchmal auch zu 
übersetzen, die entscheidenden Sequen-
zen herauszufiltern und auszuwerten und 
das Ganze schließlich noch zu verschrift-
lichen. Hinzu kommt, dass die Täter sich  
immer wieder neuer Messengerdienste 
bedienen, die anfangs für die Behörden 
nicht entschlüsselbar sind. Der Kampf 
höre also nicht auf, sagt der Staatsanwalt-
schaftssprecher. Insgesamt lag die Auf-
klärungsquote der Betäubungsmittelde-
likte in Hessen im vergangenen Jahr bei 
92,6 Prozent –  damit gilt sie als über-
durchschnittlich hoch.

Dass die Polizei immer wieder größere 
Mengen an Kokain findet, dürfte zum 
einen am allgemein steigenden Angebot 
der Droge auf dem europäischen 
Schwarz markt liegen. Darauf hatte auch 
der Bundesdrogenbeauftragte der Bun-

Die Täter bedienen sich    
neuer Messengerdienste, 
die anfangs für Behörden 
nicht entschlüsselbar sind.

 Rauschgift 
tonnenweise  auch 

auf dem Land 
RHEIN-MAIN  Die Drogenkriminalität fordert 

Polizei und Justiz. Es werden immer wieder 
große Mengen illegaler Betäubungsmittel 
 gefunden.  Wie gehen die Ermittler vor? 

                     Insgesamt 20.682 Betäubungsmittel-
delikte hat das Landeskriminalamt in 
Hessen 2023 registriert. Das waren 
1041 mehr als im Vorjahr und 3773 
mehr als noch vor zehn Jahren. Straf-
taten der Beschaffungskriminalität 
sind dabei nicht berücksichtigt. Das 
Gros der Verstöße machten im vergan-
genen Jahr mit 13.094 Fällen Cannabis 
und dessen Zubereitungsformen aus. 
Auf den Plätzen zwei und drei folgten 
Verstöße mit Kokain (2444 Fälle) so-

wie Amphetamin und dessen Deriva-
ten (1786). Regional betrachtet lag 
Hessens größte Stadt Frankfurt auch 
im vergangenen Jahr mit 8593 Fällen 
mit großem Abstand an der Spitze, ge-
folgt von Kassel (1479),  Kreis Offen-
bach (1420) und dem Main-Kinzig-
Kreis (1098).  Auch in den Kreisen 
Marburg-Biedenkopf (1079) und Gie-
ßen (992) sowie in der Stadt Offen-
bach wurden jeweils um die 1000 Fälle 
registriert. Bis auf die Stadt Offenbach 

gab es in allen genannten Kommunen 
einen teils deutlichen Anstieg im 
Zehnjahresvergleich. Gegenüber 2023 
gingen die Fallzahlen teils zurück –  et-
wa in den Kreisen  Offenbach und 
Main-Kinzig. Die geringste Zahl der 
Verstöße wurde wie in den vorange-
gangenen Jahren abermals  im Oden-
waldkreis registriert mit 202 Fällen –  
das waren knapp ein Fünftel weniger 
Fälle als 2022 (250) und auch weniger 
als vor zehn Jahren (229). lhe.

Zahlen zur Drogenkriminalität in Hessen 



RUFEN SIE DOCH DIE PROFIS AN:
Telefonisch schnell und bequem sind diese Firmen für Sie zu erreichen.

WICHTIGE TELEFONNUMMERN 
IN FRANKFURT
ÄRZTLICHER BEREITSCHAFTSDIENST ..116 117
Für ambulant zu versorgende Notfälle:

ÄBD-Zentrale Universitätsklinikum
Theodor-Stern-Kai 7, Frankfurt am Main

ÄBD-Zentrale Bürgerhospital
Nibelungenallee 37–41, Frankfurt am Main

ÄBD-Zentrale Klinikum Höchst
Gotenstraße 6–8, Frankfurt am Main - Höchst

NOTÄRZTE UND FLUGÄRZTE e. V.
Privatärztlicher Notdienst ............. 69 44 69
Zahnärztlicher Notdienst ... 0 18 05/60 70 11
Apotheken-Notdienst ... 0 18 01/55 57 77 93 17
Giftnotruf .............................0 61 31/1 92 40
Feuerwehr/Unfallrettung ....................... 112
Polizei ..................................................... 110
Weißer Ring –
Kriminalitätsopfer finden Hilfe ............ 25 25 00

Behinderten-Fahrdienste und  

Krankentransporte.............0 69/800 60 100 

Deutsches Rotes Kreuz...............71 91 91-0 

Arbeiter-Samariter-Bund ............... 94 99 70

..................................................... 3 14 07 20 

Frauennotrufe Hessen ...........0 69/70 94 94 

Tierschutz-Notruf ...........0 700/58 58 58 10

ACE-Pannenleitstelle ........0 18 02/34 35 36

ADAC-Pannenhilfe ............0 18 02/22 22 22 

AvD-Stadtpannendienst ............. 6 60 66 00 

EC-Karten-Sperrnummer ............... 74 09 87

...........................................0 18 05/02 10 21 

Fundbüro ..................................2 12-4 24 03

WICHTIGE TELEFONNUMMERN 
IN FRANKFURT

ABDICHTUNGEN

BAD

Badstudio Bornheim in Frankfurt
mit eigener Bäderausstellung

Badsanierungen aus einer Hand
Spezialisiert auf die Verlegung

großformatiger Fliesen
Habsburgerallee 9, 60385 Frankfurt

069/20022074 www.bs-badstudio.com

COMPUTER

Hilfe und Kaufberatung bei allen Problemen mit PC, Inter-
net, Mac, Router, WLan und Telefonie. Reparatur sowohl 
vor Ort als auch in eigener Werkstatt oder per Fernwartung 
PCDOKTOR.de  |  069 - 90 50 28 20

Computer & Internet – Beratung, Service & Schulung
vor Ort bei Ihnen Zuhause. Gerne 60plus und Senioren.
M. Schüller 069/736006 – www.pcservicefrankfurt.com

DACHBEDECKUNGEN

Schmidt Bedachungen GmbH

Tel. 01 71/ 2 62 45 49 + 0 60 61 / 7 34 85
Tel. + Fax 0 60 61 / 29 56

Wir bieten Ihnen eine unverbindl. Überprüfung Ihres Daches
www.schmidtbedachung.de

∙ Dacharbeiten aller Art
∙ Reparatur-Schnelldienst

∙ Wespennestentsorgung ohne Feuer
∙ Garagensanierung

• Dacharbeiten aller Art • Spenglerarbeiten
• Reparatur-Schnelldienst • Garagensanierung

FENSTER UND TÜREN

Jetzt KfW-Zuschuss sichern!

GARTEN- UND LANDSCHAFTSBAU

Seit1975
(069) 548 67 41

Baum- und
Heckenschnitt

Baumfäll-
arbeiten

Pflanzarbeiten

Raseneinsaat

S t
Baum- und

• Baumfällungen (auch Spezialfällungen)
• Gartenbau • Grünpflege • Rasenanlagen
• Pflanzungen • Um- und Neugestaltungen
• Pflasterarbeiten • Terrassenarbeiten
Rainer Velte, Wehrheim, Tel. tagsüber 0177/2356896

ab 19.00 Uhr 06081/982490 (auch sonntags)

Ihr Partner fürs Grüne

HEIZTECHNIK

Die TechnikerHEIZUNG

06122 - 9210-0! 66
A

in wallau

walle

www.heizungsrechner-online.de

Brennwertanlagen Gas/Öl
Wärmepumpen  Pelletkessel

Beratung  Planung
Walle-1-Tags-Montage
Selbermacherpakete

INNENAUSBAU

www.kramwinkel.de Industriestraße 16 • 63165 Mühlheim
info@kramwinkel.de Tel. (0 6108) 90 44-0 • Fax (0 6108) 90 44-20
Öffnungszeiten:
Montag bis Freitag 8.00 –18.00 Uhr, Samstag 9.00 –12.00 Uhr

Raum und Funktion maßgeschreinert

EINBAUSCHRÄNKE Wir informieren

GLEIT- + SCHIEBETÜREN
Sie gerne!

direkt vom Hersteller

MARKISEN

Markisen für ein
sommerliches Ambiente
• Sonnenschutz
• Rollladen/Jalousien
• Fenster/Haustüren
• Vordächer
• Garagentore
• Abus-Sicherheitstechnik

• Insektenschutz
• Elektroantriebe
• Carport
• Terrassenüberdachung
• Haussteuerung/Smart Home
• Balkonverkleidungen

Erlenstraße 5
65795 Hattersheim-Okriftel

Tel. 06190 1017

Markisen
moderne Bauelementein

fo
@
ge
iss

-m
ar
kis

en
.d
e www.geiss-m

arkisen.de

TANKANLAGEN

ZÄUNE

ZÄUNE · GITTER · TORE

Draht-Weissbäcker KG

Steinstr. 46–48, 64807 Dieburg
Tel. 06071 98810 · Fax 06071 5161

Internet: www.draht-weissbaecker.de 
E-Mail: draht@weissbaecker.de

· Draht- und Gitterzäune · Tore 
· Schiebetore · Drehkreuze 
· Schranken · Türen · Gabionen 
· Pfosten · Sicherheitszäune 
· Mobile Bauzäune · Alu-Zäune 
· sämtliche Drahtgeflechte 
· Alu-Toranlagen · Rankanlagen

· auch Privatverkauf

NÄHMASCHINEN

Bernina · ELNA · Brother · Pfaff · Singer

Fahrgasse 86
60311 Ffm. · 069/281071

Verkauf und ReparaturenVerkauf und Reparaturen
abholen und bringen

60311 FFM · Tel. 069-281071

POLSTERARBEITEN

NIKOV jr.
P O L S T E R E I • Aufarbeitung und Neubezug

von Polstermöbeln
• Veränderung und
Neuentwürfe

• Restaurierung von
Sitzmöbeln

Telefon 069/362200

polstern• neubeziehen • design
NIKOV
P O L S T E R E I

65931 Frankfurt-Zeilsheim
Nördlinger Weg 9

www.polsterei-nikov.de

REGENRINNEN

www.systembau-hanau.de · Hanau 06181 2995981

ROLLLÄDEN
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Ihr Partner und
Meisterbetrieb für
Sonnenschutz seit
über 70 Jahren

Individuelle
Terrassen-

welten
nach Ihren
Wünschen!

Bitte rufen Sie uns an!

Tannenwaldallee 2
61348 Bad Homburg
Tel. 0 61 72 / 48 31 33

Waldstraße 77
63071 Offenbach

Tel. 0 69 / 9 84 04 80

Seit 1894
Fabrik
für F a c h b e t r i e b

automatisch · elektrisch · sicher
a l l e s a u s e i n e r H a n d

60431 Frankfurt
Ginnheimer Hohl 26R
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Steigern Sie Ihren Umsatz

durch Werbung

Unsere Inserenten
freuen sich

über Ihren Besuch

Garten- und Landschaftsbau
Karl-Heinz und Henry MÖLLER

Meisterbetrieb
Engelthaler Str. 21 60435 Frankfurt

069/540772 Fax 547986 info@gartenbaumoeller.de
Übernahme sämtlicher Arbeiten rund um's Haus • Baumfäll-
arbeiten bis 30 m Höhe (eigenen Hebebühne) • Baum- und

Heckenrückschnitt • Terrassen anlegen • Pauschalgartenpflege
• Rodungsarbeiten • Neupflanzungen • Schneeräumdienst

Der Mensch im Fokus

DieArbeitswelt ist zahlreichen Herausforderungen undTransforma-
tionen ausgesetzt. Umsowichtiger ist eine aufWerten basierende
undwürdevolle Zukunft derArbeit für alle.Wie diese aussehen kann,
zeigen die Autoren anhand verschiedener Szenarien auf.

FÜR EINE WÜRDEVOLLE ZUKUNFT
Johannes Czwalina, Dr. Ferri Abolhassan
192 Seiten – 26 Euro – ISBN 978-3-96251-201-9
www.fazbuch.de – 0711-7899 2044
faz@zeitfracht.de
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Schlägt auf der 
großen Bühne auf:
Die  Medaillensammlung 
von Kristian 
Karlsson hat mit 
Platz zwei mit 
der schwedischen 
Mannschaft bei 
den   Olympischen 
Spielen in Paris 
Zuwachs erhalten.
Fotos Reuters, EPA

WIESBADEN „Andere Teams hatten  
freaky Namen wie Fireball oder Hardli-
ner“, erklärt Teamsponsor Rooz Lee mit 
einem Lachen: „Dagegen klingt SV 
Wiesbaden erst mal nicht so sexy.“ Doch 
genau das war der Clou – mit dem tradi-
tionellen Namen eines 125 Jahre alten 
Fußballvereins in einem jungen Sport 
antreten: bei der deutschen Meister-
schaft im 3×3-Basketball in Essen. Und 
dann auch noch gewinnen. Oder zumin-
dest fast. Nach vier Siegen aus fünf Par-
tien in Vorrunde und K.-o.-Spielen fehl-
ten am Ende im Finale zwei Punkte zum  
Coup: Im Endspiel unterlagen die New-
comer vom SV Wiesbaden 3×3 gegen 
das  Titelverteidiger-Team Düsseldorf 
LFDY („Live Fast Die Young“) knapp  
12:14.  Dabei ging der letzte Wurf in letz-
ter Sekunde knapp vorbei.

„Ich freue mich sehr über den Er-
folg der Basketballer“, sagt Markus 
Walter, der Vereinsvorsitzende des SV 
Wiesbaden, über den Aufschwung der 
jungen Sparte seines 
alten Klubs: „Wir ste-
hen der Sache total 
aufgeschlossen 
gegenüber.“ Walter 
ist Sportlehrer von 
Beruf und sieht sich  
„allen Disziplinen“ 
verbunden, versteht 
sich „von Hause aus“ 
aber als Fußballer. 
Am Sonntag verfolg-
te er mit 250 Zu-
schauern das Spiel 
der ersten Herren-
Mannschaft im Hel-
mut-Schön-Park 
gegen TuS Dietkir-
chen in der Fußball-
Verbandsliga. Auf-
steiger SV Wiesba-
den gewann 4:2 und 
etablierte  sich nach 
dem dritten Sieg im 
vierten Saisonspiel 
in der Spitzengruppe  
– der sechsthöchsten 
Spielklasse. Die gro-
ßen Zeiten des ehe-
maligen Vereins von 
Alt-Bundestrainer 
Schön sind lange 
vorbei. In Hessens 
Hauptstadt hat  sich 
der  SV Wehen Wiesbaden, der  in der 
benachbarten Arena derzeit in der 3. 
Liga spielen,   längst als Nummer eins 
etabliert. Größter Erfolg des altehr-
würdigen SV Wiesbaden waren da-
gegen zwei zweite Plätze in der deut-
schen Amateurmeisterschaft – in den 
Jahren 1964 und 1965.

Höchste Zeit, dass der echte SVW 
wieder etwas höher aufsteigt, sagt  Ilya 
Mohini, ein in Wiesbaden aufgewachse-
ner Tausendsassa, den „die Liebe zum 
Amateursport“ antreibt. Der 26-Jährige 
gehört zum Vorstand des Vereins, er 
arbeitet aber auch für den Essener DJ, 
Musikjournalisten und Hip-Hop-Exper-
ten Rooz Lee, der eigentlich Roozbeh 
Farhangmehr heißt und sich leicht be-
geistern lässt, wenn ihn eine Sache über-
zeugt. Mohini brachte Rooz zum SVW, 
und seitdem unterstützt der Hip-Hopper 
der Sportverein, wenn es um Social Me-
dia und Medienpräsenz geht. 

Um  Basketball zum SV Wiesbaden zu 
bringen, bedurfte es  noch eines weiteren 
Umwegs über Straßburg und Brüssel. Im 
EU-Parlament arbeitet  Ilya Mohini als 
parlamentarischer Assistent von Lukas 
Sieper, dem einzigen Abgeordneten der 
Partei des Fortschritts (PdF), die bei der 
jüngsten Europawahl 2024 in Deutsch-
land 0,6 Prozent der Stimmen erhielt. 

Die PdF  sieht sich als  neue politische 
Option jenseits des klassischen Links-
rechts-Schemas, von politikwissen-
schaftlicher Seite wird sie eher im links-
liberalen Spektrum  verortet.

Im Parlament lernte Mohini wiede-
rum Kelvin Okundaye kennen, der 
ebenfalls als parlamentarischer Assis-
tent arbeitet, allerdings für einen CDU-
Abgeordneten. Okundaye besitzt neben 
der deutschen auch die nigerianische 
Staatsbürgerschaft und gewann bei der 
Afrika-Meisterschaft 2023 mit Nigerias 
Team die Silbermedaille. Der 31-Jährige 
Okundaye versteht sich als Wanderer 
zwischen den Basketball-Welten und 
fand die Idee smart, für den SV Wiesba-
den in der 3×3-Variante anzutreten. 
Weitere Spieler wurden gesucht und ge-
funden, als Kapitän fungiert Anthony 
Bauer (24), der schon ein gutes Dutzend 
Länderspiele im deutschen 3×3-Junio-
rennationalteam vorweisen kann. Dazu 
gesellten sich Alan Boger (28), der im 

vergangenen Jahr mit Düsseldorf LFDY 
deutscher Meister wurde, sowie Henk 
Droste (23). 

Auch wenn bei der nationalen Meis-
terschaft  einige Spitzenspieler wegen 
der zeitgleich ausgetragenen 3×3-Euro-
pameisterschaft fehlten, fühlten sich die 
Wiesbadener durch ihren Lauf in Essen 
auf ihrem Weg bestätigt. Schon Anfang 
August hatten sie beim deutschen Pokal 
in München auf Anhieb Rang drei be-
legt.  Als Nächstes wollen sie nun beim  
Challenger-Turnier in Hamburg Ende 
September gegen internationale Kon-
kurrenz antreten. Rooz Lee, der zu Be-
ginn des Jahrtausends  in Essen mit Lei-
denschaft Streetball spielte, fühlte sich   
mit seinen 45 Jahren wie neu geboren: 
„Ich würde gerne mitspielen“, sagte er 
lachend, „aber sie würden mich nicht 
nehmen.“ 

SVW-Chef Markus Walter wiederum 
denkt darüber nach, nun eine offizielle 
Basketball-Abteilung zu gründen. Bis-
lang hat der SV Wiesbaden neben Fuß-
ball nur Cricket im Angebot. „Auch der 
große FC Bayern hat sich im Basketball 
etabliert“, wagt er einen kühnen Ver-
gleich. Zunächst sucht er aber einen 
Platz im Helmut-Schön-Park, an dem  er 
einen Basketballkorb aufhängen kann. 
Einer reicht ja erst mal. ACHIM DREIS

Junger Sport mischt 
altehrwürdigen  Verein auf 
Wie der  SV Wiesbaden zum 3x3-Basketball kommt

Erste Erfolge: Wiesbadens 3×3-Basketballteam Foto privat

D
a ist er endlich, „unser Olympia- 
Silbermedaillen-Gewinner, Kris-
tian Karlsson“. Immer wieder 
tönt sein Name an diesem Nach-

mittag durch die Halle in Ober-Erlenbach. 
Denn der neue prominente Spitzenspieler 
des TTC OE Bad Homburg hat  seinen ersten 
Auftritt. Erst vor wenigen Wochen schaffte 
es der 33 Jahre alte Schwede mit seinen Na-
tionalmannschaftskollegen in Paris auf Platz 
zwei. Nun steht er in der Halle in der Bundes-
liga und gibt sein Debüt für die Hessen. 

Als Karlsson als Letzter in seinem Team 
aufgerufen wird und auf das Spielfeld  
joggt, bebt die Halle. Die Bad Homburger 
bejubeln ihn, er winkt ihnen mit einem Lä-
cheln im Gesicht zu. Alle Augen sind  auf 
ihn gerichtet. Es ist der Saisonauftakt in  
der Tischtennis-Bundesliga, in die die Bad 
Homburger aufgestiegen sind.  Und gleich 
zu Beginn wartet auf sie ein harter Geg-
ner: der aktuelle Champions-League-Sie-
ger 1. FC Saarbrücken TT. Die Saarländer 
entscheiden die Begegnung 3:2 für sich. 
Dass Karlsson seine beiden Einzel ge-
winnt, reicht nicht für einen Überra-
schungscoup des Liga-Neulings.  

Kristian Karlsson gegen Patrick Franzis-
ka – dieses Aufeinandertreffen  hätte eine 
spezielle Note gehabt. Denn es wäre beina-
he  zum  Familienduell gekommen.  Der  
Saarbrücker  Patrick Franziska, National-
spieler und Weltranglistenelfter,  ist mit der 
Schwester von Karlsson verheiratet.  Die 
beiden kennen sich dementsprechend  gut, 
Franziska und Karlsson haben schon oft  
gegeneinander gespielt – vor allem,  als der 
Schwede noch in Düsseldorf unter Vertrag 
stand.   Franziska aber hat an diesem Wo-
chenende andere Verpflichtungen als das 
Duell in Bad Homburg: Er trat  beim WTT 
Contender Lima gegen seinen Saarbrücker 
Teamkollegen Darko Jorgic an. 

Im ersten der  fünf Spiele, die  in Ober-
Erlenbach ausgetragen werden, trifft 
Karlsson auf  Cedric Meissner. Der ehe-
malige Bad Homburger Spieler  macht es 
dem erfahrenen Profi  nicht leicht. Die  
ersten beiden Punkte  im ersten Satz  ge-
hen an den Schweden.  So  eindeutig 
bleibt es nicht:  Karlsson legt vor, Meiss-
ner legt nach. Dann führt der Saarbrü-
cker mit einem Punkt, 8:7.  Karlsson 
nickt in Richtung des Publikums, als 
wolle er die Fans zum Anfeuern animie-
ren. Rhythmisches Klatschen und Jubel 
setzen ein. Trotzdem geht  der erste Satz 
an den Gegner. Karlsson ist der Ärger 
deutlich anzusehen. Seinen Einstand 
hat er sich  anders vorgestellt. Aber nach 
einem  Gespräch mit seinem Trainer 
Helmut Hampl, einigen  Schlucken aus 
seiner Wasserflasche geht der Kampf 
weiter. Es wirkt, als habe Karlsson  den  
ersten Satz zum Einspielen gebraucht. 
Die kommenden  drei Sätze gehen an 
ihn. Karlsson jubelt, spannt seinen Bi-
zeps an, reckt die linke Faust in die Luft  
und lässt sich vom Publikum feiern. 1:0 
für Bad Homburg. Ein schöner Auftakt. 

Dass ein Welt- und Europameister 
nun in Bad Homburg spielt, begeistert 
auch die Jugend. „Es ist toll, jetzt so ein 

Vorbild im Verein zu haben, zu dem man 
aufschauen kann“, sagt Sophie. Die 
Schülerin ist 17 Jahre alt und trainiert 
seit vielen Jahren im Verein. Für die Ju-
gendlichen sei es etwas sehr Besonde-
res, Tischtennis auf diesem Niveau  in 
ihrer Halle schauen zu können – auch 
für die Kleineren. Zum Trainingscamp 
der Kinder hat Karlsson neulich sogar 
seine olympische  Silbermedaille mitge-
bracht, sagt die Nachwuchsspielerin. 
Dass der Schwede dem Verein neue Fans 
bescheren werde, davon ist sie über-
zeugt: „Es ist schon sehr auffällig, dass 
heute deutlich mehr Zuschauer als sonst 
hier in der Halle sind.“ Tatsächlich hat 
das Spitzenspiel einige Zuschauer ange-
lockt, die die Spiele des TTC OE sonst 
wohl nicht  verfolgen würden.  „Ich woll-
te mir diese Profisportler mal von Na-
hem angucken“, sagt ein Mann,  der aus 
Frankfurt nach Bad Homburg gefahren 
ist. Dass ein Tischtennis-Champion wie 
Kristian Karlsson nun vor seiner Haus-
tür spiele, diese Chance will er nutzen.  
Er beobachtet den Schweden, wie er 
sich vor seinem zweiten Match auf-
wärmt, dehnt, Musik hört, das Spiel sei-
nes nächsten Gegners beobachtet und 
schließlich neben dem Platz Aufschläge 

übt. Zehn mal exakt die gleiche Bewe-
gung, zehn mal der gleiche Flug und 
Auftrittpunkt des Balls. „Diese Präzi-
sion, das ist schon Weltklasse“, findet  
der Tischtennisanhänger.  

Dass der Schwede vom französischen 
Erstligaklub GV Hennebont TT nach 
Hessen gewechselt ist, ist besonders Hel-
mut Hampl zu verdanken. Als er  2017 zu 
Borussia Düsseldorf gekommen sei, sei 
Hampl Cheftrainer am Deutschen Tisch-
tennis-Zentrum in Düsseldorf  gewesen.   
„Er ist ein super Trainer“, sagt Karlsson. 
Hampl habe eine ähnliche Art zu trainie-
ren wie sein ehemaliger Coach in Schwe-
den, „das hat vom Stil her gut zu mir ge-
passt“. Daran wollte Karlsson anknüpfen. 
Er lebe seit vielen Jahren in Düsseldorf, 
da sei Bad Homburg auch von der Lage 
her gut zu erreichen.  „In Frankreich zu 
spielen war wegen des  Reisens sehr an-
strengend. Besonders wegen der vielen 
internationalen Wettkämpfe“, sagt er. 

Die Stimmung in Bad Homburg gefällt 
ihm, es sei sehr familiär, und er fühle sich 
in der Mannschaft wohl. Über den Spiel-
verlauf gegen Saarbrücken ist Karlsson   
jedoch  enttäuscht. Zwar konnte er auch  
seinen Gegner Yuto Muramatsu  3:1 be-
siegen. Für den Gesamterfolg  reichte es 
dennoch  nicht. Seine Mannschaftskolle-
gen Csaba Andras und Yuma Tsuboi 
schafften es nicht,  im Einzel und  im Dop-
pel die nötigen Punkte für den ersten Sai-
sonsieg  zu  holen. „Es  tut weh, zu verlie-
ren“, sagt Karlsson nach dem Spiel. „Wir 
hatten ein paar gute Chancen und wir 
müssen einfach alle Möglichkeiten, die 
wir haben, nutzen, um zu gewinnen.“ 
Persönlich hätte der Einstand von Karls-
son kaum besser verlaufen können. Die 
Erwartungen, die an ihn geknüpft sind, 
erfüllte er mit Bravour. 

Der neue Publikumsmagnet
OBER-ERLENBACH Beim TTC OE Bad Homburg sind 

alle Augen auf Kristian Karlsson gerichtet.  
Der Weltklassespieler im Tischtennis soll dem 

Bundesliga-Aufsteiger zum Klassenverbleib 
verhelfen und  lockt den Nachwuchs an. 

Von Louise Otterbein

Anmeldeschluss zur Teilnahme am
Frankfurter Allgemeine Bürgergespräch ist der
9. September 2024 um 17.00 Uhr.
Entdecken Sie die Vorteilswelt für Abonnenten:
vorteilswelt.faz.net

9. September 2024
um 19.00 Uhr

Raus aus derEinsamkeit

Verfolgen Sie unsereVeranstaltung am 9. September 2024 um 19.00Uhr im Livestream
der F.A.Z.-Vorteilswelt, oder seien Sie unser Gast imHaus amDom in Frankfurt.

Wir verlieren mit zunehmendemAlter Freunde.Woran liegt das?Was macht das mit
uns? Undwie knüpfenwir als Erwachsene neue Freundschaften?

Die F.A.Z.-Redakteurinnen Alexandra Dehe und Johanna Schwanitz sprechen darüber
mit dem PsychologenDr.Wolfgang Krüger, dem SoziologenDr. Janosch Schobin
und den beiden Initiatorinnen von „FFMGirlsWalk“,Gabriella Kinefss undVivienEller.

Jetzt anmelden: faz.net/freundschaften

Interaktives Format: Ihre Fragen an unsere Gäste können Sie bereits bei der
Anmeldung oderwährend derVeranstaltung im Chat oder live vor Ort stellen.

Frankfurter Allgemeine Bürgergespräch

Wie finde ich als Erwachsener neue Freunde?
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Feuer

Aromatisch
Von Eva-Maria Magel

Im ersten Moment dachte der 
Nachbar, es brenne im Keller. 
Falscher Alarm – der intensive 

Rauchgeruch  ist der letzte Rest von 
Romantik und Freiheit. Er entströmt  
den Zeltbahnen, die vor dem Verpa-
cken erst noch vollständig durch-
trocknen müssen. So haben alle 
Hausbewohner noch etwas von dem 
Aroma, das  Vater und Kind mit zu-
rückgebracht haben. 

Sie haben wie jedes Jahr das  tradi-
tionelle Zeltlager absolviert, zwei 
Nächte, drei Tage mit wandern und 
Stöcke für die Würstchen schnitzen, 
morgens schon Kaffee am Lagerfeu-
er trinken und abends eine heiße 
Schokolade, während die letzte Glut 
verglimmt und die Sterne  zu sehen 
sind. Ein klitzekleines Abenteuer, 
mit fließend Wasser und Toilette al-
lerdings nahebei in einem Häuschen, 
das auch bei Gewitter Zuflucht bie-
tet. Was wacker ebenso selten  ge-
nutzt wird wie die Dusche – zur Frei-
heit dieser drei Tage gehört auch, in 
verdreckten Klamotten umherzu-
streunen und ausschließlich Dinge zu 
verzehren, die am Feuer oder auf 
dem  Campingkocher zubereitet wer-
den können. 

Wenn man selbst nicht einmal in 
der Lage ist, ein zu 90 Prozent aus 
Grillanzünder bestehendes Feuer-
chen lange genug zu unterhalten, um 
ein vorgebrühtes Würstchen zu er-
wärmen, ist das Verständnis für die-
ses Freiheitsgefühl dank Lagerfeuer-
romantik extrem beschränkt und zu-
dem stark geprägt von der einstigen 
Zigarettenwerbung im Kino. Bei Ke-
vin Costner mögen starke Frauen 
gen Horizont aufbrechen, bei uns 
sind die Rollen getrennt: Vater-Kind-
Zelten da, zwei Tage garantiert la-
gerfeuerfreie Zeit  dort. Denn das 
Aroma, es wird so oder so verlässlich 
auch in der Wohnung einziehen: 
Selbst  nach der Wäsche riecht die 
Kleidung noch so, als habe man sie in 
Asche gewaschen. Vielleicht erfindet 
irgendwann mal jemand einen Wä-
scheduft mit Lagerfeuerbouquet. Für 
die Durststrecke zwischen den  Zelt-
abenteuern.

Zwischen zwei Männern: Oshrat Ingadashet spielt die Blumenhändlerin Iris in Ofir Raul Graizers Film „America“. Foto Laila Films

S
ie sind ein seltsam verschrobenes 
Paar: Tochter Ruth, Journalistin 
aus New York, und ihr Vater 
Edek, Holocaustüberlebender, 

der dem Trauma mit schrägem Humor 
und Lebenshunger zu trotzen versucht. 
Im trist-grauen Polen der Neunzigerjah-
re, kurz nach dem Zusammenbruch des 
Sowjet-Kommunismus, suchen sie nach 
Spuren der Vergangenheit, besuchen 
Łódź, wo der Vater aufgewachsen ist,  fah-
ren nach Auschwitz. Ruth, gespielt von 
„Girls“-Star Lena Dunham, feilscht mit 
einer polnischen Familie um das Fami-
lienporzellan, ritzt sich eine Häftlings-
nummer unter die Haut, verschlingt Bü-
cher über den Holocaust. Dem von Ste-
phen Fry dargestellten Edek ist dieser 
Eifer zu viel – und die Konfrontation mit 
dem Grauen setzt ihm zu. Darauf reagiert 
er mit Trotz und Unernst. Edek sabotiert 
die Pläne seiner Tochter, reißt einen Witz 
nach dem anderen, schließt Freundschaft 
mit einem Taxifahrer, singt Karaoke, geht 
eine Affäre ein.

Die deutsche Regisseurin Julia von 
Heinz hat „Treasure – Familie ist ein 
fremdes Land“ nach dem Bestsellerro-
man „Zu viele Männer“ von Lily Brett 
gedreht. Lakonisch beschreibt sie die 
komplexe wie innige Verbindung zwi-
schen Vater und Tochter, das Weiter -
wirken der Traumata über Generatio-
nen hinweg. Bei den diesjährigen Jüdi-
schen Filmtagen in Frankfurt wird die 
Regisseurin ihren Film, der Mitte Sep-
tember in die deutschen Kinos kommt, 
als Preview zeigen und mit dem Psycho-
analytiker Kurt Grünberg und Laura Ca-
zés von der Zentralen Wohlfahrtsstelle 
der Juden in Deutschland über seine 
Entstehung und die Bedeutung transge-
nerationaler Traumata nach der Schoa 
sprechen.

Gut zwei Dutzend Veranstaltungen 
stehen bei der fünften Ausgabe des 
Filmfestivals auf dem Programm, da-
runter viele mit Publikumsgesprächen. 
Das Programm ist in diesem Jahr beson-
ders vielfältig und international. Komö-
dien laufen genauso wie Dokumentatio-
nen, es gibt ein Kurzfilmprogramm für 
Kinder, eine Karaoke-Nacht, Liora Hilb 
spielt  ihr mit dem Kinder- und Jugend-
theaterpreis ausgezeichnetes Stück „All 
That Matters“ im Ignatz-Bubis-Gemein-

dezentrum, im Jüdischen Museum wird 
eine  Lesung und Diskussion mit Autorin 
Rachel Erdtmann über ihr Buch „Joseph 
Süßkind Oppenheimer – Ein Justiz-
mord“ und der Filmemacherin und Pub-
lizistin Ina Knobloch geben, die Musiker 
Günter Buchwald und Helmut Eisel 
werden im Kino des Deutschen Filmmu-
seums den sowjetischen Stummfilm „Jü-
disches Glück“ aus dem Jahr 1925 live 
vertonen. Zwei Wochen, vom 1. bis zum 
15. September, läuft das von der Kultur-
abteilung der Jüdischen Gemeinde ge-
plante Festival in unterschiedlichen Ki-
nos in Frankfurt. Einige Filme werden 
auch „open air“ vor, andere  im Gemein-
dezentrum im Westend gezeigt.

Eröffnet wird das Festival am 1. Sep-
tember mit dem französischen Spielfilm 
„A Good Jewish Boy“ von Regisseur 
Noé Debré. Er spielt in einem Vorort 
von Paris, der kauzige Bellisha und sei-
ne kranke Mutter Giselle sind die einzi-
gen zwei Juden, die nach der Schließung 

des koscheren Lebensmittelgeschäfts 
noch in dem von arabischen Einwande-
rern geprägten Viertel leben. Bellisha 
gaukelt seiner Mutter eine Wirklichkeit 
vor, die längst zerbrochen ist – und 
kämpft gegen die unausweichliche Los-
lösung von ihr an. Michaël Zindel, der 
brillante Hauptdarsteller in diesem ko-
misch-melancholischen Film, wird am 
Eröffnungsabend zu Gast sein und sich 
den Fragen des Publikums stellen.

Unbedingt sehenswert ist auch der 
Spielfilm „America“ des aus Israel stam-
menden und heute in Berlin lebenden 
Regisseurs Ofir Raul Graizer, der als 
Open-Air-Vorstellung im Innenhof des 
Gemeindezentrums gezeigt wird. Mit 
viel Emotion und in einer bunt-poppi-
gen Farbigkeit gefilmt erzählt er von 
einer besonderen Dreiecksgeschichte. 
Eli und Yotam waren in ihrer Kindheit 
in Tel Aviv enge Freunde, doch sein ge-
walttätiger Vater und der Selbstmord 
seiner Mutter bringt Elis Leben aus der 

Spur. Der Junge stürzt ab, schafft aber 
einen Neuanfang in Chicago, wo er er-
folgreich als Schwimmlehrer arbeitet. 
Nach dem Tod seines Vaters kehrt er zu-
rück nach Israel, trifft auf Yotam und 
dessen Verlobte Iris. Bei einem Ausflug 
zu einem einsamen Wasserfall verletzt 
sich Yotam schwer. Iris macht Eli dafür 
verantwortlich – und verliebt sich trotz-
dem in ihn.

Schwer zu ertragen, aber umso wich-
tiger ist die Dokumentation „Superno-
va: The Music Festival Massacre“. Der 
Film entstand schon kurz nach dem Ha-
mas-Massaker vom 7. Oktober. Überle-
bende des Terroranschlags, bei dem 365 
meist junge Menschen getötet wurden, 
berichten von den grausamen Szenen, 
die sie ansehen mussten, von ihrer To-
desangst und davon, wie das Erlebte sie 
nicht loslässt. Aus privaten Handyfil-
men, aus Aufnahmen von Überwa-
chungskameras, aus den GoPro-Auf-
nahmen der Terroristen ist eine erschüt-
ternde Chronik des Anschlags 
entstanden. Nach der Filmvorführung 
wird es ein Gespräch mit einer Überle-
benden des Massakers geben.

Fröhlich, mit einem besonderen Fest-
mahl sollen die Filmtage enden: Unter 
dem Motto „Shmooze’n’ Booze – Meet 
the Zweiflers“ wird im Gemeindezen -
trum gegessen und gefeiert. Zu Gast 
sind dann Darsteller und die Produzen-
ten der in Frankfurt spielenden ARD-
Serie „Die Zweiflers“, die beim „Inter-
national Series Festival“ in Cannes als 
„Beste Serie“ ausgezeichnet wurde. 
Temporeich, zeitgemäß und oft auch ko-
misch wird daran von einer jüdischen 
Familie aus dem Frankfurter Bahnhofs-
viertel erzählt, die nach der Schoa mit 
einem Delikatessenunternehmen einen 
Neuanfang wagte. Beim Film-Dinner 
werden die Produzenten David und Sa-
rah Hadda sowie die Schauspieler Aaron 
und Leo Altaras, Sunnyi Melles und 
Leonille Wittgenstein davon berichten, 
wie „Die Zweiflers“ entstanden sind. 

■ JÜDISCHE FILMTAGE,  Festival 
vom 1. bis 15. September
 in unterschiedlichen Kinos 
in Frankfurt.  Programm und 
Kartenreservierung unter
 www.juedische-filmtage.com.

Trauma, Liebe und ein Festmahl
FRANKFURT Bei den Jüdischen Filmtagen läuft 
ein vielfältiges, internationales Programm. 

Mit den Stars der Serie „Die Zweiflers“ 
wird bei einem  Dinner gefeiert. 

Von Alexander Jürgs

Gesellig: In der Serie „Die Zweiflers“ wird getrunken und gefeiert. Foto ARD Degeto

FRANKFURT Die Mittagsstunde, der  
zwölfte Glockenschlag, die Gestirne, 
die sich günstig um den kleinen Säug-
ling am Großen Hirschgraben drehen: 
Am 28. August  ist das alles 275 Jahre 
her. Groß gefeiert wird Goethes Ge-
burtstag in seiner Heimatstadt dieses 
Jahr allerdings nicht. Im einst vom 
Dichter besuchten Willemerhäuschen 
am Hühnerweg in Sachsenhausen gibt 
es von 19 Uhr an eine Hommage mit 
Musik und Gedichten, die der Kam-
mermusikverein „Die Blaue Blume“ 
veranstaltet. Das traditionelle abend-
liche Fest im Goethehaus hingegen ist 
den Mitgliedern des Freien Deutschen 
Hochstifts vorbehalten, das dort seit 
1863 seinen Sitz hat. Tagsüber ist das 
Goethehaus, ebenso das Deutsche Ro-
mantikmuseum gleich nebenan, von 
10 bis 17 Uhr geöffnet.

Im Palmengarten wird der Geburts-
tag des Dichters von 18 Uhr an mit 
einem Vortrag über  Goethes Botanik 
begangen, am 30. August um 15 Uhr 
schließt sich ein Spaziergang zu Goe-
the-Pflanzen an. Neben Ausflügen zu 
Goethe-Orten wie der Gerbermühle 
oder dem Brentanohaus in Oestrich-
Winkel, wo der Dichter sich 1814 eine 
gute Woche lang wohl fühlte,  lohnt 
sich auch der Blick in das Kino des 
Deutschen Filminstituts und Film -
museums. Dort  stellen der Regisseur 
Thomas Frickel und die Darstellerin 
Cornelia Niemann am 29. August von 
20.15 Uhr an den Film „Goethe light“ 
vor, der 2002 in die Kinos kam und 
von einem Paar berichtet, das an der 
deutsch-tschechischen Grenze einen 
Asylsuchenden aufgabelt, der Goethe 
sehr ähnlich sieht. Das Paar gründet 
eine Event-Agentur und vermietet das 
aus Bulgarien stammende Dichter-
Double für allerlei Anlässe.

Ehe im Schauspiel Frankfurt am 19. 
September    „Faust 1 &  2“ in der Insze-
nierung von Jan-Christoph Gockel 
Premiere hat, wird am 8. September 
die Ausstellung „Werther.Welten“ in 
Wetzlar eröffnet, die den internatio-
nalen Erfolg der „Leiden des jungen 
Werthers“ nachzeichnet. Der Roman 
wird 250. Auch das ist zu feiern. balk.

Feiern
mit Goethe
Programm zum 
275. Geburtstag

WIESBADEN Vielleicht gibt es in Prag 
einen fleißigen Chronisten, der weiß, 
wie oft die Tschechische Philharmo-
nie schon Antonín Dvořáks beliebtes 
Konzert für Violoncello und Orches-
ter h-Moll op. 104 gespielt hat. Dessen 
Londoner Uraufführung fand im sel-
ben Jahr, 1896, statt, in dem das Or-
chester in Prag, unter Dvořáks Lei-
tung, sein Gründungskonzert gegeben 
hatte. Trotzdem dürfte die Wiesbade-
ner Wiedergabe des Cellokonzerts 
mehr als nur eine weitere Nummer auf 
der gewiss langen Liste von Auffüh-
rungen durch die Tschechische Phil-
harmonie sein, die in diesem rundum 
beglückenden Konzert des Rheingau 
Musik Festivals von ihrem ersten 
Gastdirigenten Jakub Hrůša geleitet 
wurde. Und die dabei, vom zartwei-
chen Hornsolo in der Orchestereinlei-
tung an, die Musik in einen natürli-
chen Fluss setzte, der freilich 
 zwischen Stromschnellen, sattem Pa-
norama und Turbulenzen nie ganz be-
rechenbar war, sondern im Musikanti-
schen immer spontan wirkte und, oh-
ne den vordergründigen Effekt zu 
suchen, perfekt gespielt war.

Als Solistin des Abends hatte Anas-
tasia Kobekina großen Anteil daran, 
das so vertraute Werk immer wieder 
neu zu befragen. Und mit ihr das Or-
chester. Als sie im Finalsatz in einen 
sichtbar intensiven Dialog mit dem 
Konzertmeister trat, ließ sie klar er-
kennen, was sie zuvor schon mehr-
mals hatte hören lassen, im langsa-
men Satz etwa, als sie mit der Flöte 
um die höchste Intimität wetteiferte. 
Oder als sie ihr herrliches Melos un-
eitel von den Klarinetten weitertragen 
ließ. Zum fünften Mal trat die 1994 in 
Jekaterinburg geborene, unter ande-
rem in Kronberg ausgebildete Cellis-
tin in diesem Jahr beim Rheingau Mu-
sik Festival auf und beschloss damit 
die ihr gewidmete Fokusreihe ähnlich 
spannungsvoll, wie sie in den ersten 
Festivaltagen begonnen hatte, mit  
Bach und Gegenwartskompositionen. 

 Ob sie, wie in Eberbach, allein 
spielt oder, wie nun im Kurhaus, so-
listisch: Immer trägt ihr charaktervol-
ler, von Vibrato belebter, aber nie ver-
nebelter Ton mit seinen kräftigen 
Farben, seiner direkten Ansprache 
und dem Mut, eine Wahrheit auch 
einmal mit Schärfe auszusprechen. 
Zugleich hätte man mühelos zu ihrem 
Dvořák-Spiel mitsingen können, so 
natürlich phrasiert klang alles, so be-
seelt. Die Zugabe spielte sie, konse-
quent, mit einem Orchestermusiker, 
der einen Tanz („Galliarda“) ihres 
Vaters Wladimir Kobekin auf dem 
Tambourin grundierte.

Dass sich im Schaffen vermeintlich  
vertrauter Komponisten wie Dvořák 
Trouvaillen entdecken lassen, führte 
der  zweite Programmteil vor Ohren. 
So sind die drei Ouvertüren „In der 
Natur“, „Karneval“ und „Othello“ (op. 
91 bis 93) manchmal einzeln zu hö-
ren. Im sinfonischen Zusammenhang, 
wie ihn sich Dvořák selbst unter der 
Klammer „Natur, Leben und Liebe“ 
dachte, bieten sie mehr als die Summe 
der Einzelwerke, dank klar offenge-
legter Themenbezüge, aber auch dank 
einer so raffinierten wie wirksamen 
Orchestertheatralik, die in einem 
wortlosen Requiem für Desdemona 
endet. Das alles gelang auf höchstem 
Niveau so mitreißend wie die beiden 
Zugaben, Dvořáks „Slawische Tänze“ 
op. 46/1 und op. 72/7. AXEL ZIBULSKI

Vertrautes 
entdecken
Die Tschechische 
Philharmonie zu Gast

einem tragfähigen Pianissimo zeigte er 
immer wieder die Kultiviertheit seiner 
Stimme und seiner Musikalität. Sein ed-
les, weich abgefedertes Timbre ging in 
besonders gelungenen Augenblicken wie 
durch die Poren der Haut. 

Immer wieder beglückend waren auch 
das Ensemble Artaserse mit seinen bei-
den Violinen, der selbstbewussten Brat-
sche, Cembalo und Theorbe, dem Kont-
rabass, der seinen Kollegen ein klangli-
ches Fundament legte,   und vor allem der 
alle Energiefäden in der Hand haltenden 
Cellistin. Die Aufmerksamkeit der Musi-
ker füreinander und ihr gemeinsames At-
men mit dem Solisten waren ebenso phä-
nomenal wie ihre spürbare Freude am 
Spiel und aneinander. Mit wertschätzen-
der Geste ließ Jaroussky ihnen einen ver-
dienten Sonderapplaus zukommen. 

Wer meint, der 1978 geborene Jarouss-
ky habe seinen Zenit überschritten, sollte 
sich klarmachen, welche enormen men-
talen und physischen Ansprüche die 
menschliche Stimme und der Counterte-
nor im Besonderen als das empfindlichs-
te aller Musikinstrumente stellt. Die 
klanglich in die Sphären einer Kunstreli-
gion weisende Zugabe war „Alto Giove“ 
aus der Oper „Polifemo“ von Nicola An-
tonio Porpora. DORIS KöSTERKE

Philippe Jaroussky, der „Strahlengott 
unter den Countertenören“ genannt 
wird,  stellt seinem Auftritt in der Basilika 
von Kloster Eberbach  eine  von Personen-
kult weit entfernte Visitenkarte voran: 
das von ihm gegründete Ensemble Arta-
serse. In unmittelbar einleuchtenden 
Phrasierungen und einer reichen Palette 
an klanglichen und dynamischen Impro-
visationen in der Sinfonia op. 5 Nr. 1 von 
Johann Adolph Hasse (1699 – 1783) zeig-
ten die sieben Musiker, mit welchem Maß 
an Feinsinnigkeit und durchdachtem 
Können man es an diesem Abend zu tun 
haben würde. 

Überaus bescheiden kam  Jaroussky da-
zu, prüfte seinen Stand und konzentrierte 
sich wie ein Hochleistungssportler. Aus-
wendig sang er die Arie „Mi lusinga il dol-
ce afetto“ aus Hasses Oper „Catone in 
Utica“. Dass seine Stimme noch nicht 
rund klang, schien ihn selbst am meisten 
zu stören. Spürbar hart und aufrichtig 
kämpfte er darum, seinen Zuhörern ein 
Optimum an Qualität zu bieten. 

Das zentrale Kriterium, ob eine Stim-
me gesund ist oder nicht, sind Schwelltö-
ne, in denen der Klang wie aus dem 
Nichts aufblüht, ohne zu ruckeln. Davon 
gelangen Jaroussky in Arien verschiede-
ner Barockkomponisten sehr viele, und in 

Unter die Haut
ELTVILLE Countertenor Philippe Jaroussky singt

hatte sich schon im „Magnificat“ breitge-
macht und erhärtete sich in Händels „Nisi 
Dominus“ HWV 238, in dem allein Te-
nor-Solist Florian Sievers den Eindruck 
erweckte, zu verstehen, welchen Text er 
ausgestaltete. 

 Ytier war der Solist in Händels Violin-
Konzert B-Dur HWV 288, das mit einem 
rasch aufgefangenen Fehlstart begann. 
Ytier wusste den Zeitraum des Musik-
stücks konzeptionell mit einem tragen-
den Bogen und farblichen Facetten zu 
überformen,  an der Kommunikation mit 
seinen Orchesterkollegen sollte er noch 
arbeiten. So wurden seine Impulse offen-
sichtlich nicht immer verstanden, und als 
der Cellist ihm im Allegro eine energeti-
sche Steilvorlage lieferte, ging er be-
dauerlicherweise nicht darauf ein.

Zielwerk war Händels Vertonung des 
110. Psalms der Vulgata, Dixit Dominus 
HWV 232. Kriegsparteien, die  für sich in 
Anspruch nehmen, dass Gott ihnen ihre 
Feinde als Schemel unter die Füße zu sta-
peln verspricht, das verweist ins Heute. 
Das Einschlagen der Schädel hat Händel 
naturalistisch vertont, in dieser Interpre-
tation klang es wie eine hängende Schall-
platte. Ironische Absicht oder Gedanken-
losigkeit? Mehr als ein Klangbad war das 
Ganze also nicht. DORIS KöSTERKE

Zusammen mit der Akademie für Alte 
Musik  füllte der RIAS Kammerchor Ber-
lin die Basilika von Kloster Eberbach 
beim Rheingau Musik Festival mit einem 
üppigen Klangbad. Man kann nur mut-
maßen, wie sich ihr Weg im großen Fe-
rienrückreiseverkehr gestaltet hat. 
Jedenfalls schienen die Ensembles  keine 
Zeit mehr gehabt zu haben, sich mit der 
übereifrigen Akustik der Basilika ver-
traut zu machen.

Das Programm schien durchdacht: Der 
Schwerpunkt lag in drei Kompositionen 
von Händel, eingeleitet vom Magnificat 
B-Dur seines Zeitgenossen Francesco 
Durante mit herrlichen Raumklangeffek-
ten, wie dem aus der rechten Ecke tönen-
den „Magnificat“ der Sopranstimmen. Es 
folgte das Concerto grosso D-Dur op. 6 
Nr. 4 von Arcangelo Corelli, der beiden 
ein Vorbild gewesen sein mochte. Die 
Werke für Chor und Orchester wurden 
von Justin Doyle geleitet, die rein instru-
mentalen vom Konzertmeister Yves 
Ytier. Hier spielte das gesamte Orchester 
im Stehen, auch die Cellisten und der 
Lautenist, mit jeweils einem Fuß auf den 
Stuhl und ohne qualitative Einbußen. Die 
großen dynamischen Abstufungen wirk-
ten überlegt, während die Phrasierungen 
nicht überzeugten. Der gleiche Eindruck 

Üppiges Klangbad
ERBACH RIAS Kammerchor in Kloster Eberbach

 WIESBADEN John Schröder erhält 
den diesjährigen Hessischen Jazz-
preis. Das teilte das Kunstministe-
rium mit. Schröder ist Gitarrist,  
Schlagzeuger, Pianist und Bassist. 
Der seit 1990 vergebene Preis ist mit 
10.000 Euro dotiert. Die Jury lobt 
„die Tiefenschärfe seines Spiels“. 
Schröder, 1964 in Frankfurt geboren, 
wurde nach ersten Auftritten 1978 
von der Presse als „Gitarren-Wun-
derkind“ gefeiert. Er lebt in Berlin. 
Nach frühen Schallplattenaufnah-
men im Alter von 18 Jahren war er in 
zahlreichen Formationen zu hören, 
unter anderem bei Der Rote Bereich 
und Das rosa Rauschen, in der Nor-
bert Scholly Group, dem Fabian Gis-
ler Quartet, Erdmann 3000 und LAX.  
Er spielte mit   Chet Baker, James 
Moody, Joe Lovano, Randy Brecker, 
Enrico Rava und dem Jazzpreisträger 
Christopher Dell. Zu erleben ist er im 
Winter beim Hessischen Jazzpodium  
in der Frankfurter Hochschule für 
Musik und Darstellende Kunst, dort 
wird der Preis vergeben. emm. 

Wunder 
an der Gitarre
Hessischer Jazzpreis 
an John Schröder


